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Liberalismus und Nationalismus*). 
1. Der Gharalter der vorchriftlichen Zeit. 


Das Einheitöprincip beherricht das Leben aller Völker 
Alleriums; die Grundrichtung der geiftigen Be— 
em ift eine einheitliche, ſei e8 nun baß fie einen 
ethnischen ober religiös = jinnlichen oder politifche 
Klidfen Charakter trägt. Das Individuum zählt nur in 
Yen, als es auch feinerjeits dieſer Nichtung in feinen 
Denken und Trachten folgt und dem Lebenszweck ber ger 
Bolkseinheit dienftbar wird. Mean hat ſich dieſe 
burd; einen Vergleich mit dem Keimleben ber 
Manze zu erflären gefucht; ein Bild von zweifelhaften 
Berth, wie immer wenn zwifchen der phyfiichen und moralis 
Ihen Welt eine Parallele zu ziehen verſucht wird. Jedenfalls 
MM die Hülle des Keim im der Hifterifchen Zeit Tängft ges 
Ärengt und das Auge kann fi an einem reichen Blätter- 
mut erfreuen. 

Keine Lebensperiode der Menfchheit zeigt uns ein Princip 
kr Entwidlung völlig unumſchraͤntt herrichend; es wäre dieß 
Mil ber Natur im allgemeinen, ber Natur der Dinge wie ber 
Deihen, unvereinbar. Nur das Borwalten eines ein— 
Ann Princips iſt das Bezeichnende in der menjchlichen 


*) Bergl, die Einleitung diefer Studie Bb. 67, S. 536 fi. 
um 1 
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Liberalismus und Nationalismus. 7 


weint dee Verfaſſer, konnte einen Erſatz bieten. Und in ber 
Dat ift dieſe Erflärung bie allein mögliche, mar müßte denn 
annehmen, daß bie bulla mit dem Amulet, die dem Kinde um 
den Hals gehängt wurbe, bie römifche gravitas vor „Be 

Nichts zeigt deutlicher die Machtfteigerung des focialen 
Kbensprincips jener Zeit, als eine vergleichende Betrachtung 
tieman den Beziehungen ber Familie zum Boll» und 


- Shatsgangen bei Griechen und Römern widmet, Trotz 


ker firengen Einheitlichkeit des griechiſchen Vollslebens jehen 
wir dech, wie dort — mit Ausnahme der Dorier — bie 
junitie. ich im Hoher Selbftftändigfeit vom focial-politifchen 
Hintergrumde abhebt. In Athen. wurden die Kinder eines 
aihen Vaters und einer nichtattiſchen Mutter familien 
rqu nicht als verwandie betrachtet, denen ein Erbrecht 
dem Tode des Vaters konnten jie nur auf 
= Anipruc machen, waren jonit den Fremden 
geicgetellt *). Staatsrechtli waren ſolche Kinder aber — 
menigftend der Praris nach — eben jo gut Vollbürger, wie 
diejenigen die einer ebenbürtigen Ehe entftammten. Erſt unter 
Perities und (oa das Perilleiſche Geſetz entweder wieder anf 
gehoben ‚oder miemals durchgeführt wurde) vierzig Jahre 
fpäter, unter dem Archon Euklid, alfo zu einer ‚Zeit wo der 
Verfall bes Staatswejens ſchon begonnen hatte, warb: bie 
Gültigkeit. ber Ehe auch jtaatsrechtlih von dem Bürgerredht 
beider Ehegatten abhängig gemagt. In Rom dagegen bildete 
bie politifche Berechtigung zur Eheſchließung, das Gonnus 
| N lets. die Grundbebingung der familienrehtlichen Gül⸗ 
 figfeit einer Ehe. Aus Demojtgenes’ Reden (adv. Stephan. 
1. $. 15) it ferner erſichtlich, daß derjenige dem ein Volfs- 
beichluß das Bürgerrecht verlieh, dadurch noch Feineswegs bie 
eheliche Gewalt über feine Frau erlangt hatte. Diefen Stand⸗ 
zunkt Hat die römische Welt ſchon jo weit überholt, daß 
— — ⸗ 


¶4 Bi. bernamn . Gricch i· Stontsltriämer. 


ha 
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Binte eine objektive Macht zu fchaffen, die die Welt um— 
hamme: Der Wille eines Lucius, Marcus, Vibius und wie 
Ne Berfontennamen alle Tauten, war immer ber Wille des 
Mmers, der dem Drange nach Einheit folgt und im ber 
Bad des Ganzen feine eigene Befriedigung findet. Nur wo 
Nee Drang, dieſes innere Streben das ganze Leben be: 
ſarſcht und das Denken und Wollen ver Einzelnen in 
yäcen Bahnen feſthält, nur dort läßt fich eine ſolche Er— 
Ieinung erflären. 


Allerdings war damit der Endpunft der Geiftesrichtung 
ws Aulerthums erreicht; in dem Hervortreten des Willens“ 
momentes lag ſchon der Keim ver Fünftigen Individualiſtrung 
uenihlicher Lebensverhäftmifie, aber damals fehlte noch Luft 
ab Boven für feine volle Entfaltung. Die moderne Dottrin 
werluht 8 umſonſt, won ihrem Standpunkt bereits vollendeter 
Iieiualifirung für den Bildungsgang des alten Rom eine 
Erflärumg zu finden. In Iherings „Geift des römiicen 
Rats“ zeigt ſich nicht bloß, wie der Verfaffer meint (I. 
‚aprioriftifcher Gonftruftion“, ſondern dieſe 
feht in voller Realität vor den Augen des Leſers. 
Man hat es hier aber jedenfalls mit den bedeutendften 
Bert zu thun, das in neuerer Zeit über dieſen Gegenftand 
ifchien, und ich durfte nicht umterlaffen die Haltbarkeit 
meiner Meimung daran zu prüfen. 
Der genannte Verfaffer jieht in der römifchen Welt das 
jubjeftine Princip verwirklicht, die Autonomie des Jndivie 
kuuma, welches „den Grund feines Nechtes in fich jelbit 
fägt“. Alles Weitere ift nur ein „Fortbauen auf biefer 
Bıfıs® (ibid. S. 102, 103). Um mun bei einer ſolchen 
Bafis die Großartigkeit der Erſchelnung begreiflich zu machen, 
de uns das römiſche Gemeinweſen in ſeiner Einheit bietet, 
wird ſolgender Ausfprudy gethan (I. 80): „Die Vermittlung 
tiefer abftraften fubjeftiven Ungebundenheit mit dem Intereffe 
ber Gemeinfhaft und des Staats fowie mit der Sittlichfeit 
ag in ber Sitte; In dem Gharakter des Volts, den realen 
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Zuftänden des römiſchen Lebens.“ Ich geftche offen, daß 
dieſer Gedanke, der in dem ganzen Werke (joweit es bishe 
vorliegt), mit geringen Ausnahmen, in jtrenger Gonjequen; 
durchgeführt ift, mir Noms Größe ganz und gar nicht b 
greiflih macht. Die „realen Zuflände* mußten ſich in Ans 
betracht des „verwirklichten fubjettiven Principe” doch zus 
wacht in der „Autonomie”, ja in. der „Ungebundenheit“ ber 
Individuen abſpiegeln. Wie kann ſonach in diejen Zuftänden 
zugleich die „Vermittlung“ mit der Gemeinjchaft Liegen? 
Walten der „Sitte“ ift etwas Urfprüngliches; das „Zu 
ber Gemeinſchaft⸗ it dagegen ein Gegenitand ber Mefleri 


gebundenheit” der Individuen begründet. Wie man ba 
einer „Vermittlung“ gelangen fol, ift mir. ſchlechterdinge 
unerfindlic. Die Macht der Sitte und des Volkscharakters 
erfenne ich aud von meinem Standpunkte aus vo 'y 
an, es führt mich dieß aber zu der Folgerung daß, um bie 
Sitte zu erhalten und zu pflegen, es eines gemeinfanen 
fejten Mittelpunktes beburfte, daß biefer, je weiter man in 
ber Zeit zurückgeht, um jo dichter und widerftandsfähiger ſich 
zeigte und daß derſelbe naturgemäß in der Familie und, nad 
deren Erweiterung, im Geſchlechte lag. 

Mit-diefer Urform des focialen Lebens ift, — 
bei ber Eignung des römiſchen Volks, ſchon eine Rechts⸗ 
ordnung, ſind ſchon staatliche Elemente gegeben mb es iſt 
nur ein Fortſpinnen deſſelben Lebensfadens, aber kein Aft 
freier Reflexion, wodurch dieſe Elemente allmählig zur ſelbſt— 
ftändigen Macht, über der Familie und über dem Ge— 
Schlechte, erhoben werben. Ihering geht aber im feiner vechts- 
geſchichtlichen Darftellung von eigenberechtigten Individuen 
aus, bie in einem „Rechtszuſtand“ Teben, in dem „ein Necht 
exiſtirt und ſich verwirklicht” (S. 103). Er conjtruirt dann 
aus biefen Individuen bie Familie, in der er „ein gegen- 
feitiges Schutz⸗ und Trutzbündniß der einzelnen Individuen“ 
fieht (S. 164), Er meint: „es Liege am nächſten, das bereits 
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gligeftellt wurde, obwohl er nicht aufhörte „Individuum“ 

zu fen? Eine Ausnahme fand nur dann ftatt, wen zwi⸗— 

und bem Volke, in deſſen Berband ein Römer 

dintrat, ein Paktum beftand. In allen biefen Fällen jpricht 

Äh doch die entjcheivende Bedeutung der Volksgemeinſchaft 

und des Voltswillens für die Nechtsfähigkeit der Einzelnen 

mit einer Klarheit aus, die nichts zu wünſchen übrig läht, 

EU. Schmidt*), der in Zhering’s Wert fo herben Tadel 

erfähet, iſt in feinen Ausführungen über den eben berührten 

allerdings zu weit gegangen, wenn er die Will- 

x Rechtsbeftimmung aus der römischen Anfchauung 

ſo der Rechtsordnung jeden fittlihen Halt raubt. 

für vie Kaiferzeit, wenigſtens in den erſten 

läßt fi von Willtür in der Rechtsbildung 

| jentlich ftand aber in der guten Zeit der Mes 

| ınajorum in hohem Anfehen, ver Wille (denn 

| et ja zumächft das Wort „mos“) wie er durch 

| eine e Reihe von Generationen einen continuirlichen 

Ausdrud fand. Diejes fittlihe Moment 

—— ſich nicht verfennen, und ohne daſſelbe wäre 

die Erbenskraft der römischen Rechtsordnung ein unlösbares 

Rütbfel. In diefem ſutlichen Gehalt find die nahen ver» 

wandtiaftlichen Beziehungen zwifchen Griechenland und Nom 

Begrümbet, während ber Unterſchied in den beiverfeitigen Ans 

u zu ſuchen ift, daß die Griechen bie ganze 

auf eine unperfönlice fittlihe und fittigende 

das Bernunftmäßige der Gefinnung, zurüdführen 

‚der Perfonififation mag allenfalls in Pallas- 

e als Ethonon erblictt werben; Platon. Cratyl.), 

während im bem Bewußtſeyn der Nömer die Voltsperjönlich- 

kit mit ſcharferer Abgrenzung, umd mit einen mächtigen 

Gefühl des Selbftgenügens, hervortritt. Der Volkswille 
aan als normgebend. 


prineip ile pr zwiſchen dem roͤmiſchen und germanis 









































Streiflichter auf die holländiſchen Schulver⸗ 
, bältniffe. 


V. Die Organifation der holländiſchen Schule 


Ju der Fortfeßung unferer Abhandlung wird ıms nun 
mh Die Frage des Schulbeſuchs befchäftigen, «eine 
Infereffante Frage bewegen, weil man jo gerne gewillt ift, 
Überall da, wo wie in Holland nicht der Polizeiftod zur 
Eule treibt, denſelben als lau und vernachläſſigt zu ſchil— 
km, Das ift nun keineswegs ber Fall. Zwar wird die hol⸗ 
Uinbiihe Schule nicht jo ausſchließlich und regelmäßig bes 
fiöt, wie eine ſtramme Schulifciplin es wünſchen ließe; 
ser immerhin gejtalten ſich die Enbrefultate der Art, daß 
Mn Grund hat im Ganzen zufrieden zu ſeyn. 

Bir haben früher ſchon bemerkt, daß der Schulbeſuch 
keicieben ſtart Aft, je nach der Jahreszeit, ein wichtiger 
Infland, den wir wohl beachten müjjen. Er ift regelmäßig 
im Härkften im Januar und am ſchwächſten im Oktober 
Ab zwar ift ber Unterjchied jo bebeutend, daß wenn wir 
be Schülerzahl im Januar gleich 100 jegen, im April nur 
Mr 90 und im Dktober nur mehr 83 Kinder die Schule 
kluhen (1864). Scheiden wir die ſchulpflichtige Jugend in 
joa Hälften, etwa im Kinder unter und über acht Jahren, 
2% 
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jo finden wir, baf bie Zahl der erftern in Folge der Wit 
terungsverhältniffe regelmäßig im April und im Juli in den 
Schulen fteigt, während bie der letztern in Folge der Feld— 
arbeit gerade im diefen Zeitabfchnitten fich mindert. Was ben 
Schulbeſuch der Knaben und der Mädchen betrifft, fo ift 
er bei erſtern viel wechjelnver als bei ven letztern. Ich 
kann mir nicht verfagen, biefe Zeilen durch zwei Zahlens 

belege zu illuſtriren. Es beſuchten 1864 | 


am 15. Jänner am 18, April / 
Kinder, Kinder. | 


die öffentlichen Schulen . | 356,940 (100%) | 322,970 | 
und die befondern Schulen | 93,093 (—100%) 90,053 (=97%) 


fomit alle Schulen 


| am 15. Suli | am 15. Oftober 
Kinder. 


die öffentlichen Schulen . | 306,925 (86%) | 295,676 (83%) 
und die befondern Schulen 88,064 (95%) 80,086 (=95%) 


fomit alle Schulen | 394,089 | 383,762 


Zeigt diefe jtatiftifche Ueberſicht jo recht den Unterjchied 
bes Schulbefuhs an den Öffentlichen und den befonderen 
Schulen, jo betont die folgende vom Jahre 1868 mehr den 
Unterſchied, den Alter und Geſchlecht im Schulbeſuch Außern. 
Die beigegebenen Procentfäge bezeichnen das Verhältniß ver 
Zus und Abnahme des Schulbefuchs, wobei wir nur erinnern 
daß wir bie Zahl der im Januar ſchulbeſuchenden Kinder 
— 100 Proc. gejegt haben. Demnach erhalten wir folgende 
Rejultate : 
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Hiernach ift, um von den oben berührten abzuſehen, die 
Zahl der Kinder unter 8 Jahren größer als bie der Kinder " 
über 8 Jahren, eine naturgemäße Folge des Mangels an 
Schulzwang, weil die Kinder nicht eine Tjährige Dienftzeit 
hinter fi zu haben brauchen um bie Schule verlaffen zu 
tönnen, fondern dieß eben thun, wenn fie genug gelernt zu 
haben glauben. Ein oder ber andere Winter wird babei noch 
benugt, um das Gelernte aufzufrifchen und mehr noch dem 
Gevächtniffe einzuprägen. 

Deutlicher wird uns indeß bie Stärke bes Schulbeſuchs, 
wenn wir bie Durchſchnittszahl der 1868 in die Schulfiften 
eingetragenen Kinder im Berhältniß zu je 10,000 Seelen 
ber Bevölkerung betrachten. Die eingellammerten Zahlen bes 
zeichnen die Zus ober Abnahme des Schulbefuches feit 1864. 


Meberfiht der Schülerzahl an den holländiſchen 
dffentlihen und befondern Schulen 1868 im Ver 
hältniß zu 10,000 Seelen ver Bevölkerung. 


An öffentligen | an befondern 





Norbbrabant . | 605 (— 27) | 341 (+ 19) | 1036 (— 8) 
Geltern . . . | v3(— 4) | 49 (+ 16) | 1151 (— 23) 
Süpheland . . | 823 (— 49) | 324 (+ 5) | 1147 (— 44) 
Nordholland. . | 844 (+ 40) | 337 (— 46) | 1181 (— 6) 
Seeland . . . | 956 (+ 33) | 145 (+ 13) | 1091 (4 46) 
Uch ... 685 (+ 40) | 303 (—115) | 988 (— 75) 
Friesland. . . | 1169 (—166) | 121 (+ 61) | 1280 (—105) 
Oberyſſel. .. 11020 (- 78) | 175(- 9) |120 (— 897) 
Gröningen . . [1197 (— 65) | 172 (+ 4) | 1369 (— 61) 
Drenthe. . . 15-20) | 83 4 19 1218 (— 9) 
&imbug - . - | MC— 9%) | 231 (+ 19 


923 (— 3%) | 2238 (— 1) |1158 (— 31) 
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Zweierlei wird durch biefe Zufammenftellung dofumentirt. 
Einmal hat der Schulbeſuch ſeit 1864 fi) vermindert um 
31:10,000, d. b. um c. 13,000 Köpfe, ein Verluſt der faft 
nur, Norbholland, Seeland und Utrecht ausgenommen, bie 
Fentlichen Schulen trifft; und zum andern haben die bes 
ienbern Schulen, abgefehen von Nordholland, Utrecht und 
Oberpifel, trog der ungünftigften Verhäftniffe in der Weiſe 
iolgreich mit ben öffentlichen concurrirt, daß int Intereſſe 
ker Freiheit wir wahrhaft Grund haben uns zu freuen. Für 
die erftere Thatjache kann der Mangel an Schulzwang ge 
wis nit verantwortlich gemacht werben, weil ja gerade jeit 
1857 viel mehr darauf gejehen wird, daß die Kinder Unter 
Hit geniehen. Die zweite werden wir. nicht ermangeln fpäter 
näßer zu beleuchten. 

Um indeß einen annähernden Maßſtab für die im ber 
dbigen Tabelle gegebenen Ziffern zu haben, wollen wir hier . 
anf bayerifche Verhältniffe zurücgreifen, In Bayern kamen 
auf 10,000 Seelen der Bevölkerung nad) dem Stande von 
1864 im Schuljahre 1865,66 1258 Schüler, und zwar in 
der Bialz 1361, in Oberfranken 1356, in ber. Oberpfalz 
1289, in Mittelfranken 1242, in Nieverbayern 1233, in 
Unterfranfen 1217, in Schwaben 1210 und in Oberbayern 
1082. Trotzdem alſo in Holland fein Schulzwang befteht 
und in Bayern derjelbe energiſch gehandhabt wird, ijt der 
Unterfchied im Schulbeſuch doch nicht ſehr bedeutend, umſo⸗— 

xenger als in Holland dev Hausunterricht ein großes Feld 
dat (der Unterricht an Kinder von drei Familien zufammen 
le noch als Hansunterriht und doch haben 1868 allein 
1 Bewerber um ein Befühigungszengniß als Hauslehrer 
fihh bei ven betreffenden Prüfungen eingefunden), während 
in Bayern berfelbe nur vereinzelt die Schule erjegt, meiſtens 
fe nur unterftügt, 

‚Damit find wir indeß in biefer Frage noch nicht zu Ende; 
denn neben ven Werktagsjchulen, um jie fo zu nennen, ob⸗ 
wohl der Name „Tagſchule“ fie entiprechenver bezeichnen 
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ftellt waren. Den 65 öffentlihen Schulen diefer Art waren 
1014 Kinder anvertraut. Aehnlich blieb das Verhältniß 
1868. Auf 75 öffentlichen Schulen erhielten 12,462, an 561 
keiondern dagegen 48,411 Kinder ihren erſten Unterricht. 
Rechnet man nun zu den 414,386 Schülern, welde 
burdyichmittlich 1868 die Werktagsſchule in Holland befucht 
haben, noch die 24,788 Schüler der Abendſchulen, die 11,252 
Zußörer ver Schulen für Erwachjene und die 60,873 Kin: 
der der Bewahranftalten, jo erhält man als Nefultat, daß 
in Holland ohne jeven Zwang 511,299 Berfonen Voltkoſchul⸗ 
Unterricht genoſſen, db. bh. von je 10,000 Seelen ver Bevöl- 
terung 1423 Köpfe, während in Bayern, wenn wir ben 
KLNE Werktagsihälern des Zahres 1865/66 noch die 
534 Feiertagsfchüler zuzäglen, das Verhaͤltniß in ber 
Art I bereihnet, daß von 10,000 Seelen 1658 der Schule 
kraft bes Schulzwanges verfallen find. In Holland würden 
Äh übrigens die Ziffern bedeutend günjtiger geftalten, wenn 
ber Sulbeſuch während des Winters zum Ausgangspunkte 
genommen würde *). 
Bis hieher Haben wir nur den Schulbeſuch im Allgemeinen 
— es erübrigt noch deſſen Negelmäßigkeit zu 
nn ſich nicht verkennen, daß in biefer Bes 
vieles zu wünjchen übrig bleibt. Die Kinder kommen 
‚ wie es ihnen beliebt. Vernehmen wir barüber 
BP. N. Koolen in feiner „Onderwijskwestie‘: 
* faſt acht Jahre“, ſagt er, „an einer öffentlichen 
Säule einer wohlhabenden Gemeinde Hauptlehrer geweſen. 
Belde Erfahrung haben wir dabei gewonnen? Im Sommer 
mar bie Anzahl ver Schüler um die Hälfte Keiner als im 
Binter, Und wenn nur die Sommerzäfte getreu gekommen 
- Kirn! Die Feldarbeit fann im Momente Alt und Jung 
Btanfpruchen bis zu Kindern mit ſechs und fieben Jahren. 
*) Mus dem Statif, Jahrbuch von 1868 &. 118—122 und 126-129 
und bem officiellen Schufbericht über 1868/69 S. 8791, 93, 125. 





Hi 


N 














Die Spule in Holland. 29 
mußten, jo wirb man Angefichts diefes Zudranges und in 
Berüctjichtigung des Umftandes, daß der Unterricht an Kinder 
von drei Familien noch als Hausunterricht gilt, wohl nicht 
unhin Können die Zahl ber durch Hauslehrer gebildeten 
Kinver als eine ſehr große zu bezeichnen, und ſchrumpft dem⸗ 
mad; obige allerdings am ſich ſchreckenerregende Zahl ſehr zus 
hemmen, Ermwägt man ſchließlich, daß durchſchnittlich die 
Zahl ver Schüler an den Tags, Abende, Bewahr- und Ers 
wahfenenjchulen nad) officiellen Angaben die Höhe von 511,299 
Perfonen erreichte, wobei indeß ebenfo wohl Kinder von 3 
6 6 Zahren (Bewahrſchulen) als Erwachſene inbegriffen 
füb, während andererfeits die vermuthlihe Zahl der Kinder 

son 6 bis 12 Jahren nur 456,812 Köpfe beträgt, fo hat 
man fiher nicht Grund, den Schulzwang als unentbehrlich 
— 
Die Zahl ver Kinder, die ohne allen Unterricht ger 
n jeyn jollen, wirb für 1852 auf 21,000 angegeben; 
zwei Jahre jpäter ſoll fie auf 38,000 geftiegen ſeyn; in einer 
ähnlichen Höye mag fie auch jett ſich bewegen. Rechnen 
wir fie auf 40,000 und vie wahrjcheinliche Zahl aller Kinder 
im Alter von 6 bis 12 Zahren wie oben auf 456,812, fo 
erhalten wir das Nefultat, daß von 100 Kindern nur 87 Proc. 
ne Unterricht bleiben. Und auch damit kann man immer 
Nin mod; zufrieden feyn, wenn man erwägt, daß von ten 
1869 in Preußen eingeftellten Erfagmannidaften im R.-B. 
Rönigsberg 9%/,, Gumbinnen 11'/,, Danzig 15”/,,, Marien⸗ 
werten 177/40, Polen 5%/,, Bromberg 13%/,, Oppeln 6%, 
Prec. troß des Schulzwanges ohne alle Schulbildung waren, 
‚Damit verlaffen wir num die Frage des Schulbeſuchs 
in Holland und wenten ung der Orgauiſation der Schul 
aufiicht zu. Es wird gut ſeyn, die gefeglichen Beftimmungen 
 barüber voranzuftellen umd ihnen vie etwa nöthigen Bemer—⸗ 
fungen anzuteihen. Nach Tit. V Art. 52 ift der Inſtanzen⸗ 
! der Schulauffich tSbehörden umter der Oberaufficht bes 
—— Inern ein dreifacher, nämlich eine lotale 
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Seeland 42, in Utrecht 41, in Friesland 50, in Oberyſſel 
47, in. Gröningen 45, in Drenthe 35 und im Limburg ı 
Mitglieder zählen. Zu jedem dieſer politiſchen Körper ordue 
der König einen Commiffär ab, welcher ben Vorſitz führt. Jähr: 
lich werben zwei ordentliche Verfammlungen gehalten, eine 
im Juli und eine im November, während welcher die Mu— 
gliever Neifekoftenvergütung und Diäten erhalten, Aus ib 

Mitte werben die Gedeputeerde Staaten gewählt, ſozuſagen 
ein ftändiger Provinzialausſchuß. Diefes Collegium zählt in 
allen Provinzen ſechs Mitglieder (in Drenthe nur vier), bevem 
Mandat auf jehs Jahre ſich erſtreckt. Nur Mitgliever ver 
Staten vergadering jind wählbar; die Gewählten bürfen ins 
deß um das Manbat annehmen zu können, weder mit bem 
tgl. Eommifjär nod mit den anderen Mitgliedern des Galler 
giums bis zum britten Grab incl. blutsverwandt ober 
ſchwaͤgert jeyn; außerdem find von vorneherein paffiv wahl« ' 
unfähig ſämmtliche Beamte des Meichs, ber Provinz ober 
einer Gemeinde, die Deichoberauffeher, die Profefjoren und 
Lehrer, die Notare und Staatsanwälte und enblich ſammt⸗ 
liche Advokaten, wie auch jeves Mitglied der Gedeputeerde 
Staten fein Mandat verliert, wenn es an Verpachtungen ober | 
Lieferungen zum Bedarf der Provinz mittelbar oder unmittel⸗ 

bar Antheil nimmt, oder wenn es ohne Entſchuldigung mit 
triftigen Gründen einen Monat lang den Verſammlungen 
ferne bleibt. Dafür beziehen fie aber eine fire Summe, beren 
eine Hälfte fie als feften Jahrgehalt erhalten, während bie 
andere Hälfte nach und nach in der Weife alle drei Monate 
zur BVertheilung kommt, daß die Anwejenheit bei ben Ver— 
fammlungen bes Gollegiums als Maßſtab gilt. Zur Giltige 
feit ihrer Beichlüffe wird durchweg abfolute Majorität und 
die Anweſenheit minbeftens ber Hälfte der Mitglieder ge— 
fordert. An diefes Collegium gehen nun vie Appellationen, 
wenn ein Schullofal durch den Diſtriktsſchulinſpektor als 
gefunbheitsichädfich erflärt worden ift. Weiter kann es Nach— 
bargemeinben die Errichtung und bie fortlaufende Unters 
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genommen. Die Gemeinbeverwaltung hat nbei 
uͤch den Schuldefuch der Kinder Armer und 
zu befördern (Art. 33). Die Einführung, Aender 
Aufhebung des Schulgeldes geſchieht mit Rüdjicht 
232 bis 236 des Gemeindegejeges von 29. Juni 18 
Einforderung des Betrags wird entſprechend den Befti 


















Verordnung geregelt (Art, 34). Für Kinder — Si 
Einer Schule ift der Betrag gleich; für zwei ober m 
gleichzeitig ſchulgehende Kinder Einer Familie kann er ai 
wiebriger berechnet werben (Art. 35). Wird eine Gemei 
durch die Ausgaben für ven fortlaufenden unterhalt ih 
Boltsfhulunterrichts zu ſchwer gedrückt, was nad) einer } In 
ſuchung durch die Gedeputeerde Staten und nad Anh 


fo. beftimmt dieſe den der Gemeinde verbleibenden. 
antheil, während für den Reſt die Provinzial und die R 
Kaffe, jede für die Hälfte eintritt (Art. 36). 

Prineipiell iſt ſomit feſtgehalten, daß die St 


und daß der Staat nur jubfiviär für fie eintritt. Die often 
die den Gemeinden übrigens aus den Schulen erwachſen, fin 

ſehr hoch und äußern fi bei manden im ſehr brüdtenber 
Weiſe. Wenn wir nachfolgende Ziffernbelege betrachten, jo 
werben wir dieß begreiflich finden. . 


Ko jten des Unterrichts an offentlichen S@ntenit b8. 


Ausgaben: ' 

1. Kür das Lehrperſonal v 22020 | 

Als Wohnungsentſchaͤdigung und conlchalnig. 720, 0 

Als Lchrerpenfionn [777 

Für Lehteterziehung MA. ; 
1, Für neue Schulloklale . . E 699,822 „ 

Für bauliche Unterhaltung ber Siullotale & 274,637 „ 

Für Schulmöbel und fonftige Requiſiten J 311,178. 

Für Beuer und Beleuhtung „. » 105,005 . 


IT 
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Uebertrag A,147,176 fl. 


MN. Fir Schulcommiffionen “ P 15,678 fl. 
IV. Als Unterftügungen an befondere Säulen - 51,925 „ 
V Musjablungen an andere Gemeinden .  . 20,518 „ 


NT. Andere Ausgaben Be 5. 85,329 „ 
Summa 4,320,6% fl. 
gegen 1867 mehr um 149,398 fl. 


Dedungsquellen: 

. Lius dem Schulgeldertrag . . . . 766,812 fi. 
N, Mus Meicpebeiträgen Wille jils 73,000 „ 
Ul. Kus Beiträgen anderer Gemeinden Eulbs 20,518 „ 
IV. Rus Unterftügungen fraft Art. 36 2 144,502 „ 
V. Aus Unterfiügungen der Provinzen — 2,940 „ 


V ng dem Ertrag befonderer Fonds er, 51,964 „ 
Summa 1,059,736 fl. 
gegen 1867 mehr um 51,802 fl. 

Der Reindetrag der Ausgaben feitens der hollaͤndiſchen Gemeinden 
fir Ejalgwedie erreicht fomit die Summe von 3,260,876 fl., gegen 1867 
tt um 97,506 a. 

Es ergibt ſich jomit, daß 1868 jeder Kopf in Holland 
für Shulgwede 0,91 fl. d. i. an 54 fr. S. W. zu bezahlen 
hatte, abgejehen von vem Theile der ihn als Schulgeldbei⸗ 
frag traf (0,21 fl, = 12 kr.) und den fonftigen Leiftungen 
as Staats= und Provinzialbürger. Damit ift denn doch 
Üherlih eine hohe Belaftung ver Gemeinde conftatirt. Bor 
Bir fiegt ein Ausſchnitt ver „Allgemeinen Zeitung“ von 
1869, Nr. 30, enthaltend eine Zufanmenjtellung des bayr. 

Eultusminifteriums über die Koften des Volksunterrichtes, 
Aezufolge wie bayr. Gemeinden nur 1,001,106 fl. ©. W. 
taz beijchoffen; hienach hatte jeder Kopf der bayr. Bevöls 
frung an ven Gemeindefäel nur 0,21 fl. = ec. 15 fr. ©. 
®. und wenn wir auch dem ihm treffenden Schulgelobeitrag 
(839,822 ft. jährlidy) mit 0,18 fl. alſo c. 12 Er. berechnen, 
DAL fl. alfo e. 24 Er. zu bezahlen. 


*) Dffieieller Schulbericht für 1868/69 p. 98 fi 
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Dedungsquelle. Demzufolge Hat die Volkeſchule in Holland 
1868 im Ganzen gekojlet: 


N) an Leßrergehalten  . 2,638,627 fl. 
2) an ee: Pr Lolai⸗ 

miethen 72,20 
3) an neuen Säullstatm ee 699,823 „ 
4) an baulichem Unterhalt der Säullotale 274,637 „ 
5) an Sculmöbeln und Schulrequifiten . 419,34 „ 
6) an Eehrerpenfionn . . 120,240 „ 
7) an Unterftügungen an —J bee 

fondere Schulen . .» 51,925 „ 
8) für Lehrerbildung NE — 188,324 „ 
9 für Lehrervereine —— 5,100 „ 
10) für Schulanfiht . AR 90,253 „ 
11) verfchiedene fonftige Ausgaben — — 105,847 „ 


Zufammen 4,667,019 fl 
ober per Kopf ia d.= 11.18 Fr, S. W. 


Sat 1867 haben ſich diefe Ausgaben um 154,708 fl. 
vermehrt, wozu wir bemerken, daß bie Schulfonds nur 
1,968 FH. jährliche Renten abwerfen, alle andern Ausgaben 
aber bireft aufgebracht werden müſſen. 

Zugleich beſchließen wir nun die Darftellung der Organi— 
fation der öffentlichen Schulen, ohne vorerft uns im eine 
weitere Kritik einzulafjen und wenden unfere Aufmerkjanfeit 
den bejonderen Schulen zu. Bezüglich ihrer können wir 
uns bier furz faſſen, ba wir bei der Darlegung des katho— 
Ufhen Programms in ber Schulfrage hinreichend Gelegenz 

heit haben, uns darüber ausfprechen zu müſſen. Sie könne 
ohme voeiteres errichtet werden und werden vom Schulgeſetze 
kur im foweit berührt, daß das betreffende Schullokal nicht 
gejumbheitsgefährlih ift und ver angeftellte Lehrer den ſtaat⸗ 
lichen Forderungen entjprochen hat. Diefen iſt nad) Art, 37 
(au für ven Hausumterricht) Genüge geleiftet durch ven 
Beiig eines Befühigungszeugnifies, ferner eines Sittenzeug- 
nifes jeitens ber Gemeinde, im ber ber Bejiger vie letzten 
zwei Jahre wohnte, und endlich eines durch ven Bürgers 
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Armen» und Waifenhäufern, U. Schulen von Vereinen, 
IM. Säulen auf Rechnung von Lehrern und Lehrerinen und 
W. Schulen fonjtiger Art. 1868 gab «8; 
1. Säulen von Diafonien und Waifenhäufern: 
#) proteftantifche 44 gewoon und 11 meer uitgehr 
b) Faiholifche ne rn 
€) jübifche At 
zufammen 68 gewoon und 16 meer uitgehr., alfo 84. 
N. Schulen von Vereinen : 
1) Bereine chriſtl. nat. Unterrichts 74 gew. und 34 m, 


” 


reift | 2) ſonſtige en 
RR, gew. und 56 um. 
1 3) geiftlicher Orden 62 gew. und 124 m. 
N alkel. | 2) fonflige — — 





86 gew. und 12m 
9) iifihe bi man: ae 


zufammen 207 gew, und 190 m. 
MM. Säulen auf Rechnung von Lehrern und 





Behrerinen 59 gew. unb 346 m. 
I. Sonftige Schulen u | 
1. bis IV, zufammen 355 gew. unb 576 m., 

alfo 931. 


Don den Schulen der Gruppen IM und IV war ber 
Unterricht meift confeſſionslos. Die Maatschappij tot nut van 
het algemeen unterhält übrigens nur zwölf Schulen ver IV. 
Gruppe. Der Berein für chriſtlich nationalen Schulunterricht 
Üt von Groen dan PBrinjterer am 30. Oktober 1860 gegründet 
morben und hat bis Oktober 1867 bereits 157,861 fl. für feinen 
we verwendet. Er zählte 1867 ſchon 109 Zweigverelne. 

Auperdem erijtirten 1868 noch 154 öffentlich unterftüßte 
hefondere Schulen, 29 gew. und 125 meer uitgebr,, die ins 
dei ſammtlich neutral find. 

Damit Hätten wir unfere Aufgabe vollendet und können 
ir Keitit der hollandiſchen Schulverhaͤltniſſe übergehen. 
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hundert, ober feit ber gewaltfamen Unterbrücdung der geift- 
lien Fürftenthümer zu Gunften der proteftantifchen Fürjten, 
&inen Berluft von mintejtens 500,000. Seelen erlitten hat. 

Weber die Verluſte, welche vie Kirche während der vorigen 
Jahrhunderte erlitten, laſſen ſich Feine jo beftimmten Anhalts⸗ 
punkte beibringen. Wer aber die norbbeutfchen Verhältniſſe 
nur in einigen Städten und Gegenden genauer lernt, ber 
wird bie Weberzeugung gewinnen daß feit dem weſtfäliſchen 
Frieden bis 1800 minbeftens ein ebenfo großer, wenn nicht 
jogar viel bedeutenderer Verluſt ftattgefunden haben muß. 

Taufende und aber Taufende von Katholiken aller Stände 
haben ſich im proteftantiichen Gegenden niedergelaſſen, ſind 
tr das Schickſal dorthin verfchlagen oder unter manch— 
hltigen Borjpiegelungen torthin gezogen worden. Sind fie 
Kloft au nicht immer abgefallen, jo jind doch ihre Nach: 
kommen wegen Mangel an geiftlichen Beiftand, beſonders an 
Schulen, bie ja ganz verboten waren, dem Proteftantismus 
fallen. 1760 hatte Berlin unter 150,000 Einwohnern 
den über 10,000 Katholiten, trotzdem ficher noch Manche 
küber Zählung vergeffen worden waren; bei feiner heutigen 
Bmölterung (1867) von 702,500 Seelen müßte die preußiſche 
Hnptftant jetzt minteftens 70,000 Katholiken zählen, Ja es 
müßten beren noch um ein Bebeutendes mehr jeyn, indem 
trwiejenermaßen die katholiſche Einwanderung ſtets ftärfer 
ganeien ift als die proteftantifche. Die letzte Zählung (1867) 
ergab aber nicht einmal 50,000 Katholiten in Berlin. Man 
Heißt venhalb vollſtandig bei der Wirklichkeit, wenn man bes 
Sauptet, daß Berlin allein jeit einem Jahrhundert der katho⸗ 
lifchen Kirche mindeſtens einen Verluft von 50 bis 60,000 
Seelen zugefügt hat. Im, nach perfönlichen Wahrnehmungen 
fönnte man verfucht jeyn, denſelben noch viel höher anzu- 
Elagen. In Braunſchweig waren vor hundert Jahren eben 
jo viel Katholiten als heute, in Hamburg Haben ſie ſich ſeit 
fünfzig Jahren faum vermehrt 

Aehnlich verhält es ſich in allen proteftantifchen Städten 
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keines); zu den getrennten Qutheranern 36 
zur jüdiſchen Meligien 11 (ſämmtlich im 2 
Baptiften 88 (im Berlin 8); zu den freien Gem 
(in Berlin 7). Ohne nähere Beftimmung —* a 
geliſche Kirche verlaffen 238 (in Berlin 188). 
Neber= und Austritten fanden 143 (in Berlin un 
um eine Givil«Ehe (meiftens zwiſchen Neforwmuden ı 
confeffionstofen Chriften) zu fließen; aus andern ober u un 
bekannt gebliebenen Gründen 229 (in Berlin 101). Fi 
Für 1867 gibt die gleiche Behörde folgenden Nad 
In der Provinz Brandenburg find 43 Juden, 262. 
liten, 60 Altlutheraner und 53 Diſſidenten, ſowie au 
705 Täuflinge katholiſcher Väter (die aljo jämmtli 
Geſetze nad, katholiſch erzogen werten müßten). im * var 
geliſche Kirche aufgenommen worden, Ausgetreten dagı 
find zu den Lutheranern 45, zum Qubenthum 6, ; 
Baptiften 82, zu den freien Gemeinden 34, ohne 
Beſtimmung 272. Die Zahl der zum Katholicismus 
gegangenen Perfonen hat nicht genau feſtgeſtellt 
können. Bon den 1123 im bie evangeliſche Kirche 
tretenen kommen 734 auf Berlin, 176 auf den Me 
bezirk Potsdam, 243 auf den Negierungsbezirt Fr 
Die 493 Ausgetretenen dagegen, von denen allein 12 
Eivil = Ehe halber ihr Belenntniß gewechfelt, verthe 
zu 258 auf Berlin, 69 auf ben Potsdamer, 112 auf 
Frankfurter Regierungsbezirk. 
Im Jahre 1868 find die amtlichen Zahlen folge 
Al Juden (34 in Berlin), 34 Lutheraner (5 in ® 
410 (267 in Berlin) Katholiten, jowohl Erwachſene 
Eonfirmanden find zur „Landeskirche“ übergetreten. he 
dem wurben 895 Kinder katholiſcher Väter von evan j 
Geiftlihen getauft. Die Anstritte betrugen 307 Bi 
Berlin), davon 220 wegen Eivil-Ehe, die andern ohne Q 
gabe des gewählten Bekenntnifjes, AT 
Das Schleſiſche Provinzial= Eonfiftorium veröffentlicht 





















50 Ratholicienus in Rerddeutjchland. 
Zahl Webertritte zum Proteftantismus nachwieſen. Ohne 
aber bie Nichtigkeit der Angaben bes Orbinariats im min: 
beften anfechten zu,wollen, können wir ſehr wohl au 
Glaubwürdigkeit ver Zahlen der Confüiterien zugeben, ih 
welche der gedachte Verluft von 263,000 Seelen ſchon ein 
gewichtiges Zeugniß bildet. 
Die Erklärung des ſcheinbaren Widerſpruchs iſt 
fo ſchwer. Durch die fortwährende Einwanderung 
ſich in allen proteſtantiſchen Orten einzelne Katholiken, von 
denen die katholiſchen Pfarrämter mie etwas erfahren, be— 
fonders ba es ja (gerade in der Didcefe Breslau) noch ein 
Menge Ortſchaften und ganze Gegenden gibt, bie gar nich 
au einem katholiſchen Pfarriprengel gehören. Sind beſagie 
Katholiten gleichpiltig, und das werben fie meiftens nad, 
längerer ober kürzerer Zeit, dann kommt ihre Religion erſt 
zur amtlichen Kenntniß, wenn es an's Heirathen geht, S 
helrathen nun in der proteftantifchen Kirche, ohne ſich im 
igend einer Weife um die meilen= ober tagereifeweit ent⸗ 
fernte Kirche ihrer Gonfeffion zu kümmern, ohne ſelbſt ihre 
Verwandten in der Heimath von ihrem Abfalle in Kenntniß 
zu fegen. Sie nehmen mit ihren proteftantifhen Frauen das 
Abendmahl und find nun fertige Proteftanten. Der Prediger 
aber, ohne fih um vie gejeglichen Förmlichkeiten, Befragung 
bes katholischen Pfarramtes, zu fümmern, trägt die Leute in 
feine, Convertitenliſte ein. Daffelbe thut er mit den Kindern 
der gemifchten und katholischen Ehen die er vermöge feines 
Pfarrbannes oder Sprengelvechtes zur Taufe zwingt, wenn 
fi die Eltern nicht geradezu entjchieden dagegen wehren. 
Uber was wollen die Eltern thun, wenn ein katholiſcher 
Priefter für fie nicht erreichbar ift und andererfeits die Polizei 
mit Strafe droht, wenn das Kind nicht dem Gejege ent 
ſprechend binnen zwei Monaten nad) ver Geburt getauft ijt? 
Daß gerade in Berlin fo viele Abfälle vorkommen, er— 
Härt fih aus biefen Urſachen. Es kommen dort Katholiken 
aus aller Herren Ländern zufammen (auf den katholiſchen 
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Kinder dem Proteftantismus, aus Mangel einer katholiſchen 
Säule. 

In Oftpreußen find ebenfalls mindeftens 20 bis 30 
ie Stationen erforderlich. Flir Weftpreußen (Diöcefe Kulm) 
linenfalls weniger, da dort 540,000 Katholiken unter ebenfo 
el Proteftanten wohnen und nur 247 Pfarreien haben. 
Shlefien braucht noch mindeſtens 40 bis 50, Preußijch 
Sachen ebenjo viel, Weftfalen und Rheinland auch 30 bis 
0, Hannover und Schleswig = Holftein jedenfalls nicht viel 
weniger, Helfen (Fulda) ficher auch 12 bis 15 neue Sta 
tionen. In der Diöcefe Limburg (Naſſau) ift das Bedürfniß 
nur Pfarreien in 28 Ortſchaften amtlich nachgewiefen. 

| Regen wir dazu Sachen, Thüringen, Mecklenburg, Braun: 
and bie Übrigen Staaten Norddeutſchlands, dann 
temaen mohl bie 200 His 300 neuen Pfarrjtationen heraus, 
melde ber bocdyw. Biſchof von Paderborn in jeinem warmen 
tringenben Aufruf*) verlangt. Selbftverftändfich ift damit nur 
bas jeßige Bebürfnif; bezeichnet, dasjenige was in den nächften 
| Ihrem, im Fürzefter Friſt befriedigt werden mu, wenn die 
katbelifche Kirche Deutfhlands vor größern Verluſten be * 
wahrt werben joll. Wenige Jahre fpäter kommen dann ein 
paar Hundert andere Orte an die Reihe. In jeder Stadt, 
wo jih 50 Katholiken nachweifen Laffen, ift die Gründung 
tiner Station von Erfolg begleitet, indem fich alsdann all« 
„mählig ergibt, daß drei= bis viermal ſoviel vorhanden find 
and immer noch mehr zuziehen. Weberhaupt türfte in jeder 
Drtjchaft Nord» und Mittelveutichlands, welche 3 bis 4000 
Eimsohnter zählt, das Bevürfniß einer katholiſchen Station 
eutwever jetst ſchon vorhanden jeyn, ober doch binnen wenigen 
Jahren entjtehen. Um dem Bedürfniß einigermaßen zu be— 
degnen, minten jährlich etwa 30 Stationen mit Geiftlichen 
und außerdem noch etwa 25 Schulen gegrünbet werben. 
Rum hat aber ber Bonifaciusverein in feiner legten, glän- 


9) Die Hauptpflicht ver Ratholifen Deutfeplande. Paderborn, Schöniagh 
1868. 
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‚anßerorbentlichen Ausgaben. Sollen die als notwendig er- 


Einnahme des: Bonifaciusvereines müßte alfo ſich im ven 















zenbften (dreijährigen) Periode, von 1864 bis 1867, n 
Stationen mit Geiftlihen errichten künnen. 

Wefrere oben angeführte Weifpife haben geei, daß auch 
für die bedeutendſie tatholiſche Minderheit von einer prot⸗ 
tijchen Mehrheit nur im jeltenen Fällen Geretigfeit. und 
Billigkeit zu erwarten iſt. Nur wenn die Verhaͤltniſſe drängen, 
wenn die Noth und die Ungerechtigkeit fchreiend wird und vas 
Necht der Katholiten durchaus nicht mehr umgangen werben 
Kann, dann wird nad langjährigen Anftrengungen vielleicht 
etwas für katholische Anftalten erlangt. Bis dahin aber find 
die Ratholiten überall auf eigene Kraft angewiejen. Deßhal 
Kann allein. ver Bonifaciusverein Hilfe und Unterſtützun 
ſchaffen. Ihm allein kommt nicht bloß viefe Aufgabe fonbern 
auch diejenige zu, in katholiſchen Gegenden armen Gemeinden 
bei Kirchenbauten, Gründung neuer Pfarreien, ſo lange Hilfs 
veich am die Hand zu gehen, als nicht anderweitige Hilfe- 
mittel erjchloffen oder Pfarrgehälter von den zuſtehenden Mes 
gierungen erftritten find, Die Erfahrung dürfte man doch 
ſchon überall gemacht haben, daß ohne bejondere Anftvengungen | 
die Katholiten nirgendwo etwas erlangen, daß fie heute mehr 
als je zumächit auf ſich angewieſen find. Weberall müſſen fie 
vorab und im weiteften Umfange für ihre eigene Sache eins 
ſtehen, wenn fie das Ahrige behaupten wollen, 

Zur Unterhaltung der in Norddeutſchland bejtehenden 
Stationen (wovon 129 mit Geiftfihen und 149 mit Schulen) 
find jährlid 100,000 Thaler erforberlich, davon die Hälfte zu 


Ben yes 


kannten 300 bis 400 weiteren Stationen gegründet werben, 
dann ijt eine jährlihe Summe von 4 bis 6000 Thalern er—⸗ 
forderlih. Hierzu rechne man noch mindeſtens jährliche | 
100,000 Thaler zur dauernden Fundirung ver Stellen. Die 

















naͤchſten Jahren minbeftens um das Fünffache vermehren, | 
wenn berfelbe den Anforderungen nachkommen fol, die an 
ihn geftellt werben. 
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Dieß wäre aber garnicht jo ſchwer, jo ungeheuerlid, wie 

es ‚Mandem vorkommen mag, der die Gefahren nicht zu 
ſcãtzen weiß, welche dem Katholicismus allenthalben drohen. 
Bringen die Katbolifen der deutſchen und öſterreichiſchen 
Staaten jährlih eine halbe Million für einheimifhe Kirchen» 
‚berärfnifie auf, dann leiften fie verhaͤltnißmäßig noch micht 
je viel als vie deutſchen Proteftanten, deren kirchliches Leben 
man jo gern bejpöttelt. Würden alle Diöcefen im Verhältniß 
ihrer Einwohnerzahl ‚und ihres Wohljtandes jo viel beitragen 
als wie einige norddeutſche Sprengel, dann würden wir jor 
‚ar 6 bis. 700,000 Thaler jährlich aufbringen. Das Könige 
reich Bayern, das jegt feine 20,000 fl. beiträgt, würbe 
minbeftens 150,000 fl. liefern. Man wende ja nicht ein, daß 
des weiland katholiſchen Reichsſtandes 

Bayern. ver Einführung des Vereins widerſetze. In einem 
Bande, wo das Gejeg beide Confeſſionen gleich berechtigt und 
00 bem entiprechend ver Gujtan = Adolf» Verein blühen und 
GSeneralverjammlungen halten darf, ohne daß es ver Re— 
gierung einfällt ſich einzumichen, ift eine ſolche Ausrede un⸗ 


Die Organifation des Bonifaciusvereins beruht haupt⸗ 
fählich auf ven Diöcefan-Comite's, welde die Einnahmen 
bes Sprengels verwalten und die Bedürfniſſe feitftellen, weil 
fie Biejelben zu beurtheilen wiſſen. Bon einer Eentralifation 
‚wer jonftigen Nachtheilen tann babei feine Rede ſeyn. Wie 
eiht wäre es daher, im ben nichtdeutſchen Didcejen des 
üfterreichiichen Kaiſerſtaates vie gleiche Organiſation einzu— 
- führen, felöft wenn man, wie im preußijchen Ermlande, es 
worziehen follte, den jebesmaligen Landesapoftel als Schutz⸗ 
heiligen des Diöcefanvereins anzunehmen. In vielen un 
gariichen Didceien Ieben bie Katholiken unter ſchismatiſchen 
Proteftanten, bedürfen alſo gar jehr der Or— 

ganifatien und des Beiſtandes. Dazu dürfte es doch den 
Üterreichijchen und ungariſchen Katyoliten vor Allem am 
Herzen liegen, bie Katholiten in der Türfei zu unterftügen 
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und die Ruͤcklehr der dortigen getrennten Kirchen zur Ein⸗ 
heit zu fördern. Diöcefanvereine, welche mit dem Bonifaciuss 
Vereine in Verbindung ftänden und die heimifchen Bebürf: 
niſſe zu befriedigen fuchen, bürften deshalb am geeigmetften 
ſeyn, dieſe große Aufgabe erfüllen zu helfen, und das Ju— 
terefje der deutſchen Katholiken für Defterreich und die jo 
wichtigen Donauländer wachzuhalten. Se fehr aud bie 
Politik in den legten Jahren Spaltungen geſchaffen, jo ſind 
doch bie Intereffen um die es ſich in dem Donaugebiet hans 
delt, fo bedeutend und ſolidariſch, daß eine Vernachläffigum 
berjelben Seitens einzelner deutſcher Länder immer noch 
als ein Verrath an der Sade Deutſchlands — 
werden muß. 

Es fehlt meift nur an der richtigen a 
an ernjter Anregung, um jofort im einer Diöcefe eine ber 
trächtlihe Mehreinnahme für den Bonifaciusverein zu er— 
zielen. So berichtet die Kölnische Volkszeitung vom 28, Auguſt 
1869: „Daß der Verein nicht einen noch größern Aufſchwung 
genommen, fliegt barin, daß berfelde in manchen Dideeſen 
nicht genügend organifirt, ober vielmehr daß die in den Star 
tuten vorgefehene Organijation nicht durchgeführt iſt. Welcher 
Umſchwung in Kolge einer den Statuten entfprechenden 
Organifation eintreten kann, davon liefert die Didcefe Lime 
burg eim eflatantes Beiſpiel. Während in frühern Jahren 
bie jährlichen Einnahmen des Vereins in bortiger Diöcefe 
zwiſchen 400 und 500 Thaler ſchwankten, beziffern fich "dies 
felden im der erften Hälfte dieſes Jahres, im weldem ber 
Verein organijirt ift, bereits auf 1144 Thaler. Eine plan= 
mäßige Organifation des Vereins, wo derſelbe noch nicht 
eingeführt ift, eine Neorganifation, wo er zwar eingeführt, 
aber jo recht nicht blühen will, würden ohne Zweifel einen 
großartigen Umſchwung in dieſer wichtigen Sache hervor 
bringen.” 

Dem BVorftande des Bonifacusvereine jeldjt darf man 
wohl die Anficht unterbreiten, daß es jedenfalls von großem 
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Bortheile wäre, wenn der jährliche Rechenſchaftsbericht, nebft 
wer Darlegung der augenblictlich dringendften Bedürfniſſe, in 
bie Hände jedes Pfarrers in Deutjchland und Defterreich 
fime. Man hätte nur die gehörige Zahl Eremplare, etliche 
3 bis 30,000, zu drucken und diefelben den Herren Defanen 
er Erzprieſtern zuzuſchicken, die dann wohl die Vertheilung 
ünter ihre Prieſter vornehmen wuͤrden. Auch bei katholiſchen 
Verjammmlungen, in Caſino's, an Wallfahrts⸗ und ähnlichen 
Dertern Könnten ſolche Vertheilungen nicht ſchaden. Die 
Topesblätter allein genügen micht, um die gehörige Auf: 

| Mining zu verbreiten. Die Pfarrer hätten dan Stoff wenn 
fe inmal ihre Pfarrfinder über den Verein befehren wollten. 
Au die Einführung einer jährlichen allgemeinen Kirchen: 
ellekte und Kirchenfeier am Bonifacustage, oder an dem 
Taranffelgenden Sonntage, müßte ſich als treffliches Mittel 
bewähren ben Berein zu verbreiten. Wie ließe fich bei einer 
Predigt über den Apoftel Deutſchlands nicht auch die Theil 
nahme am der Fortſetzung und Ernenerung jeines großen 


Wertes anregen ? 

Dam beklagt fich oft, daß die Katholiken, namentlich die 
jonft gewöhnlich gut veligisfe Landbevölterung, ſchwer für 
foldhe Werke der Nächſtenliebe zu begeijtern feien. Schon vie 
Iebentenden Einnahmen, welche ver Lyoner Miffionsverein 
In einigen Diöcejen wie Trier und Rottenburg hat, wo der 
Bonifaciusverein nur ſehr bejcheivene aufiweifen kann, ber 
Fugen das GegentHeil, und daß es überhaupt nur auf bie 
Art und Weije ankommt, wie die Sache eingeleitet und durch— 
lührt wird. Wenn es manche Bauern wühten, wie oft Ra 
Belifen in Norbdeutichland Monates und fogar Jahrelang 
ine geiftlihen Beiftand find, fo würden fie veichliche Opfer 
Singen um biefer Noth abzuhelfen. Wer feinen Glauben 
Krb Hat, muß in dieſer Hinficht freigebig werden. Es muß 
den Benten aber die Sache öfters Far und deutlich dargelegt 
werben. Das Paderborner „Bonifaciusblatt”, Organ des 
j Generatvorftandes, das „Schleſiſche Bonifaciusblatt", Organ 
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Was hat uns diefelbe Preffe nicht ſchon über katholiſch 
Intoleranz in Tyrol, Defterreih, Spanien u. |. w. für 
Schaubermärchen erzählt und wieviel derlei Zeug gibt fie 
wicht noch jeden Tag zum Beten! Es ift joweit gefommer 
baß ſelbſt eifrige Katholiten und gutgefinnte Blätter oft 
glauben, es „müfle doch etwas daran ſeyn“; im ihrer Ei 
glauben fie dann nichts Befjeres thun zu können, als dieß zur 
zugeben und bloß für mildernde Umftände und Entſchuldigun 
zu pläbiven. Eine ſolche Haltung ſchadet unſerer Sache mehr 
als fie nügt. Was würde aber jene Prejje erit jagen, wenn 
die Proteftanten im bejagten Ländern, wo kein rechtli 
Grund für ihre Zulajfung vorhanden, ebenjo behandelt wir 
den, wie die meift durch die Negierungen jelbjt nach den alt» 
preußiſchen Provinzen, Braunjchweig, Medlenburg, Schleswig: 
Holjtein u. ſ. w. gezogenen Katholiten. Und dabei Haben wir 
durd) Verträge und Grundgejepe verbürgte Rechte in dieſen 
Staaten! Spanien, Tyrol, der Kirchenftaat Haben ſich keine 
proteftantifchen Länder angeeignet, fie haben aljo keine Ver— 
pflichtungen gegen dieſelben, wie fie die protejtantifchen Fürften 
Deutſchlands ihren katholischen Unterthanen gegenüber haben, 

Hier kann ich es mir nicht verfagen, eine aus Heiligenſtadt 
vom 21. Februar 1870 datirte Eorrejpondenz der „Rölnifchen 
Boltszeitung” wiederzugeben, welche als eine jolche bezeichnet 
werben muß, die durch alle katholiſchen Blätter hätte gehen 
müffen. Antnüpfend an eine frühere Correſpondenz aus Duder⸗ 
ftant (Mntereichsfelo, früher hanndveriſch) jagt ver Bericht, 
daß auch in Heiligenjtabt das eigenthümliche Syjtem ber weis 
land hanndver'ſchen Regierung, katholiſche Beamten in protes 
ftantifchen Gegenden zu ifoliren und lutheriſche in katholiſche 
Gegenden: zu ſchicken, bekannt ſei. Dann heißt es weiter: | 
„Heiligenftadt zählt über 4000 Katholiken, aber noch nicht 
ganz 800 Protejtanten, außerdem nicht völlig 500 Juden, 
Der Kreis Heiligenftadt ift ganz katholiſch. Dem gegemüber 
ift bemerkenswerth, daß die Vormundſchaftoſachen für dieſen | 
Kreis in den Händen eines entſchieden proteftantifchen Gerichts⸗ 























IV. 


Piuebuch. 


May Pina IX, in feinem Leben und Birken geiler zen 


Wrang Dälstamp. Zweite Auflage, forgfältig remibirt, bazz 
aotwviet, Mlänfter, Ruſſel 1870. 


Die nropartne und herrliche Feier, welche der erhabene 
ubelgveld auf bem apoſtoliſchen Stuhle zu Rom in ven 
Inplten Tahen begangen und welde bie katholiſche Welt des 
nanyen Gebtrelfes im Gebet und DOpfergaben, durch Bere 
ſawwlangen ib Wallfahrten, durch jubelnde Zurufe und 
Tegramme bulbinenb mitgefeiert hat — dieſes einzige Jub 
(Am legl 08 nahe, wieder einmal einen Rückblick auf ven 
nangen fo wertwürbdlgen Lebensgang des glorreichen Papftes 
au werfen, und zu dem Zweck die Aufmerkfamteit auf bie 
nenefle NRographle binzulenten, welche in verläfjiger Weiſe 
bad Werden und Wirken bes auserwählten Mannes, feine 
Wwinberbaven und wechſelvollen Schickſale überſichtlich und 
Wglelch gemehnverſtaändlich vor Augen führt, 

Wenige Päpfte haben wohl bei Lebzelten ſchon fo zahl— 
velde und begeifterte Biographen gefunden wie Pins IX, 
So hat namentlich das auch im Deutjchland viel gelejene 
Wert von John Francis Maguire „Nom und fein Regent“ 
ſchon früh die weientlichften Züge zu feinem Bilve gefammelt 
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und eine allgemeinere Würdigung feiner Verdienfte ange 
bahnt. Auch am deutſchen Driginalarbeiten ift kein Mangel. 
Unter diefen Tiefert das Ausführfichite wohl das fleifige 
Sammelwert des Pfarrers Mütjes: „Reben, Wirken und 
keiden Sr. Heiligfeit des Papftfönigs Pins IN. von feinen 
frübeften Jugendjahren bis zur Gegenwart“ (1868 — 70). 
Für die Berürfnifje eines allgemeinen Leſerkreiſes und gerade 
für die Gegenwart hat aber am beften Dr, Franz Hüls— 
fanp, der thätige Redakteur des „Literarifchen Handweiſer“, 
gelorgt im feinem gehaltvollen und bündig gefaßten „Pins: 
Bud”, bas auch aͤußerlich anziehend ausgeftattet, mit fünf 
Holsiämitttafeln und einer anfehnlihen Zahl Text⸗Illuſtra⸗ 
tionen verſehen ift. 

BE ver Berfafler in feiner Darftellung hauptſächlich 
amgeikwet hat, das ift ihm, wie uns jcheint, gelungen: näme 
ih Unfsanlihkeit und Zuverläffigkeit mit möglichfter Volle 
fändigfeit zu vereinigen. Der ungemeine Stoffreichthum ift 
zit Sorgfalt gefihtet und verwerthet. Bei aller Kürze hält 
ih bie Darftellung frei von Trodenheit, weil die Einzelns 
beiten gut gruppirt, in einen warmen Ton vorgetragen und 
friih geichildert find. So namentlich in dem Borleben des 
Papftes feine jecysjährige liebevolle Wirkjamteit als Waiſen⸗ 
Baler in Zatagievanni, „die glüclichfte Zeit jeines Lebens“ 
(5. 18-30), ferner feine oberhirtliche Tätigkeit als Biſchof 
son Amola*). Ebenjo dann vie befonders belebte Schil— 
Brung des Cenelave (S. 70 — 80); jpäterhin die bewegten 
Scenen der romiſchen Revolution, der „Republik des Meuchel: 
orbs“, die Flucht des heiligen Vaters nach Gaeta u. ſ. w. 

Hülsfamp führt in diefer Biographie den Satz aus: 
Sa Pontifitat Pius IX. jei das fruchtbarſte, jegensreichite 
zus merfwürbigjte unter allen Pontifitaten der Meuzeit, und 





*) Wobei der Berfafier, wie wir aus der jüngften Nummer bes Hands 
weijers erfahren, eine von Pius mit einem feiner römifchen Freunde 
geführte Gorrefpondenz benutzen konnte. 
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weiß dieß auch zu begründen. In ber That gibt e8 wohl 
kaum einen dankbareren Gegenftand zur Beichreibung, ale 
das eigenthlimliche, an Freude und Leid vom „Holtannap* 
bis zum „Kreuzige” fo veichbewegte Leben biejes frommen 
Papftes, mitten im ber großen Welttragödie bie fi) vor 
unfern Augen vollzieht. Der „Titus des Pontififats*, der 
„Triumphator der Milde‘, wie man ihn in der erften Seit 
genannt, der ehrwürdige Dulber auf Petri Stußl, crux de 
eruce, wie ihn bie fpätere Zeit uns vergegenwärtigt, ift 
eine Erſcheinung ganz einziger Art, und wie befannt auch 
die meiften Züge und Ereigniffe uns find, man wird fie in 
wohlgeorbnetem Zufammenhange immer wieder gerne leſen. 
In dem Verfaſſer des Piusbuchs aber hat ver heilige Vater 
einen ebenſo begeifterten als umfichtigen Biographen ges 
funden. 

Der Berfafler hat allen gelehrten Apparat bei Seite 
gelafien, weil fein Hauptaugenmert war ein Volksbuch zu 
ſchreiben. Eine edle Popularität ift dem Werke auch nicht 
abzufprehen. Es befigt die beiten Eigenſchaften, um ein 
Bud für die gebildete Welt in Deutichland zu werden — 
ift es doch jeßt ſchon in 13,000 Eremplaren verbreitet — 
und baß es das in immer weitern Kreifen werde, das wün⸗ 
{hen wir ihm von Herzen. Es ift in folder Kürze bas 
volftändigfte, und bei biefer Vollftänvigkeit zugleich Das 
billigfte Buch unter den vielen Schriften über Pius IX. 





IV 


Beitlänufe 
Sit auf die Erſcheinungen im erſten beutfchen Reichstag. 


Bir hatten begonnen den Geift zu ſchildern, welder 
Die Mehrheit des erſten deutſchen Reichstags beberrfchte, che 
88 haarſträubende Auflodern ber modernen Barbarei in 
Paris und zwang unſern Blick vorerft wieder der geweſenen 
Weltſtadt an ver Seine zuzuwenden. Indem wir uns jegt zu 
der deutſchen Haupiſtadt zurüdwenden, vermögen wir ein 
fonderbares Gefühl nicht zu untervrüden. Es kommt ung 
rimlih vor, als wenn bieje zwei großen Städte — troß 
des furchtbaren Kriegs und der gähnenden Kluft des National: 
haſſes vie der Krieg aufgeriffen — innerlich einander viel 
näher gerũckt feien, ja eine gewille Achnlichkeit angenommen 
hätten, im fchroffen Gegenſatz zu früher. In der That, wer 
tonnte in der Zeit Friedrich Wilhelms IV. fich vorftellen, wie 
Berlin dereinft als „deutſches Paris” ausfehen würde; jetzt 
weiß man es. 

Man wird uns nicht mißverftehen, wenn wir fagen, 
daß unter der Herrfchaft der Parifer Commune die fragliche 
Achnlichkeit am auffallendſten hervorgetreten jei. Wir meinen 
damit nicht die kühle Beurtheilung die Fürft Bismark in 








12 Reichstag. 

Alles gut geweſen; aber daß er diefe Forderung gerabe her— 
aus aufftellte, das hat die Herren gewurmt. Es ift — wir 
irren uns wohl nicht — einer jener Freiheits=Bringer, bie | 
den Mund jehr voll zu nehmen pflegten, weldem wir bie 
nachfolgenven koſtbaren Stoßjenfzer verdanten: „Wir bes 
greifen nicht, warum er, der doch durchaus feinen Grund | 
hat am dem guten Willen ver allermeiſten Neihstagsmit- 
glieder mit ihm friedlich zufammen zw arbeiten, zu zweifeln, 
fofort immer wieder mit Drohungen um ſich wirft, um feinen 
Willen durchzuſetzen. Wahrhaftig, der Name Bismark fit 
gegenwärtig jo mächtig und hochgeachtet da, daß er gewiß 
feinen Grund hat, auf Koften des Reichetags feine Macht⸗ 
fülle zw offenbaren, Er wird ſich zu feinen bisherigen un— 
fterblihen Verdienften um die deutſche Nation nicht das 
tleinfte noch dadurch erwerben, went er 08 über ſich ge 
winnt, den Vertretern des Volts nicht bloß mit der Achtung 
zu begegnen auf die jie Anſpruch haben, fondern auch ihren 
Stimmen das Gewicht beizulegen, das den Grwählten einer 
Nation, die jo Großes geleiftet, zukommt. Und er kann die 
um fo mehr, als er won vornherein überzeugt jeyn kann, daß 
feinem Wetpeil und einem Willen: bis an die alleräuferfte | 
Grenze Berückſichtigung zu Theil werden wird. Denn wir 
find - allerdings ver Meinung, unjere Reichsvertretung Habe 
allen Grund einem Eonflitt mit Bismark niit ver größten 
Borfiht aus dem Wege zu gehen“ *). l | 

Zahmer als fo waren ficher aud die geſetzgebenden 
Körper unter dem „perfönlichen Regiment? Napoleons nicht 
geweſen. Allerdings war auch das Reichskanzleramt ebenjo 

‚ Hug.wie weiland der franzöfifche Imperator, indem es den 
Herren zu ihrer Ergößlichkeit ganz freien Spielraum lieh, 
bei der Adreßdebatte und den nachfolgenden Gelegenheiten an 








*) ©. dieſelbe „Wocenfchrift”. 
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aufgehalten. Denn für's Erſte ift es Hat, daß gerabefo wie 
er das „Reichsland“ Elſaß und Lothringen geftaltet haben 
will, alle noch übriggebliebenen Staaten im Reiche ausfı 
würden, ſobald der werdende Einheitsftaat einmal verwirklicht 
wäre. Der Redner hat auch ausprüdlich bemerkt: „Wir haben 
in der Commiſſion die beftimmte Berficherung gehört, das 
Reichsland ſei der erſte Schritt zum Einheitsftante.” Zweitens 
ftand die Gejeßvorlage mit ihren Motiven, wie ſchon bemerft, 
im MWefentlichen auf demſelben Standpunkt. A 
Herr P. Reiche nſperger machte bejonders auf bieje 

Thatſache aufmertfam: „Es fagen uns bie Motive der 
lage, es folge daraus, daß Elſaß-Vothringen als Meid 
conftitwirt werde, aljo das Reich der Träger der Son verain 
tät in viefem Lande fei, fireng genommen mit Noth 
keit, daß das ganze Necht der Gefeßgebung von dem beutfchen 
Neiche, alſo von Kaifer und Reich abforbirt ſeyn und bleiben 
mihfe, und daß neben demſelben fein Raum übrige beide 
für eine Santesvertretung mit entfcheidender Stimme, viel⸗ | 
mehr nur eine Provinzialvertretung mit confutativent Bot 
daneben beſtehen könne, So beſagen es die Motive umd fie 
fügen zum Schluffe Hinzu, es ſtehe das allerdings dem 
im Wege, daß unter Umſtänden aud eine Lan 
mit entſcheidender Stimme könnte nachträglich confti 
werben — aber wofür? — für Beforgung folder Jr 
„welche vorwiegend Lokal intereſſen der vLanderangehorigen 
find, un 

Vielleicht weil er diefe unter Ziffer V ber Regierungs- 
molive wörtlich gedruckten Säge überfehen hatte, glambte der 
Abg. Dunder aus Berlin, jein Befremden namentlich dar⸗ 
über ausprüden zu müfjen, daß ber Präfivent des Bundes, 
fanzleramts (Delbrüd) zu den Ausführungen Treitjchke's i in 
Anfeyung der Stellung von Elfaß-Lotyringen, die mie zu 
einem jelbftftändigen Staate werden bürften, feine volle und 





80 Reichstag. > 
tanzler hatte mit jcharfer Betonung geäußert: wie denn bie 
Elſaäſſer dazu kommen follten, bei Vertretung ihrer eigenjten 
Angelegenheiten in einer Berfammlung, wo fie mit 16 unter 
400 Stimmen betheiligt feien, die Pommern, Württemberger, 
Sadjjen, Hannoveraner 2c. Über ihre engeren Landesverhaͤlt⸗ 
niſſe abſtimmen zu laſſen, während „alle anderen deutſchen 
Vollsſtaͤmme ihre Geſchaͤfte, ſoweit fie nicht ver Reichscom⸗ 
petenz anheimfallen, unter eigener Mitwirkung beſorgen.“ 
Herr Windthorſt wiederholte dieſe Worte mit der richtigen 
Bemerkung: und doch ſei gerade das was ver Reichskanzler 
ſonach für verkehrt halte, „ſowohl in der Negierungsporlage 
wie insbefondere in ben Beichlüffen des Hauſes gefchehen; + 
88 jolle danach ja gerade der Reichstag im diejen inneren 
- Anngelegenheiten eventuell mitſprechen.“ 

Unter den obwaltenden Umftänden, wo; nun die Motive 
der Vorlage, ſowie die Haltung des Kanzleramts-Vertreters 
vom Fürften ſelbſt in wejentlicher Beziehung ſammt den 
Beihlüffen des Neichstags desavouirt waren, konnte bas 
Haus allerdings nichts Geſcheidteres thun, als. die Vorlage 
noch einmal an die Commiſſion verweilen. Hier begnügte 
fid) Fürjt Bismart, nachdem er die Herren abermals ‚gehörig 
abgecapitelt hatte, mit einer Uenderung bes Stauffenberg’ichen 
Zuſathzes infoferne, daß nur zugleih das Reich belaftenbe 
Anlehen für Elſaß und Lothringen im bie Competenz bes 
Reichstags fallen ſollten. Im Uebrigen ‚hatte Dr, A. 
Reichenſperger bei der legten öffentlichen Berathung das 
Vergnügen, ſich auf neue Aeußerungen des Fürften Bismart 
in ber Commiſſion berufen zu können, welche mit dem abges 
worfenen Antrage jeines Bruders. durchaus übereinjtimmten, 
als z.B: „überrafcht habe ihn (den Fürften) eine Neigung 
der Mehrheit des Neichstages, ſich an die Stelle des Eljäjer 
Landtags zu jeßen“; ferner: bezüglich der Anleihen-Frage 
habe ev ſich bereits erklärt, „fogar in dem ſtrengen Siume, 
daß er ven Zweifel ausgeſprochen, ob die fehlende Zus 
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hinbigen Thatſache zum Trop abzulänguen, ta bie zwei 
oftfetretäre zur Strafe, weil fie eine Petitien am dem Meiche: 
tag auf bie Vahn gebracht hatten, verjegt en, jete 
weitere Musfunft aber verweigerte. Dr. Bott e ſegar 
einen Formtichen Antrag anf Wahrung des 
ber Beamten beim Meichstage ein. Aber gerade 
Sache zeinten ich die nationalliberafen Herren, und mamen 

"ih bie flbbentfchen, befonders gelchrig und wohlerzegen. 
Wilnifter won Delbriet fagte auch jet nichts Anderes als 
wine er vorher pefagt hatte, Dennoch ließ Herr Völt fofert 
feinen einemen Mntran fallen; und als Baron Hoverbeck ſich 
bed verlaffenen Kindes annahm, da fiel die Motion haupt 
Fieptteh durch bie Stimmen ber Sübbeutjchen in ber „liberalen 
Meipapartel® Mäplich gu Boden, Ueberhaupt Hatte Kiefer 
aus Made, elner ber vorbringlichiten Schwäger im ganzen 
Meidhötan, fo unrecht nicht, wenn er wieberholt den Vorzug 
Hleforen Eegebenhelt an ven Nationalliberalismus vor ben 
Preupen und namentlich vor ben fortjchrittlichen Abgeord— 
mieten and Berlin für feine fübveutjchen Freunde in Anſpruch 
nahm. Er führte damit zum Schluffe fogar eine fehr ärger» 
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don vier Millionen Thaler abſchloß. Fürft Bismark ver— 
laugte das Geld im Namen eines „Herzensbebirfnijes Sr. 
Majeftät des Kaifers“, Aber der politische Grundgedanke 
Tieß ſich doch nicht verdecken: ein großer Militärjtaat bedarf 
nicht nur veich bemefjener Gagen und Befoldungen, fonbern 
auch einer wohlfundirten, Glanz verbreitenden Militärariftos 
kralie/ In dieſer modernen Form ift das Lehenwejen des \ 
Mittelalters, des vielverläumdeten, im Reiche wieder aufs 
erſtanden. ug 

So iſt jetzt ver Kreislauf abgefchlofien, den die Bewe · 
gung don 1848 begonnen hatz fie ift, mit Ausnahme der 
tleindeutſchen Einheit, bei dem geraten Gegentheile ber ges 
ſteckten Ziele angekommen. Wir aber find des Einen Troftes 
ficher, daß das neue Meich jedenfalls nicht auf dem park» 
mentarishen Wege in die Gewalt des Liberalismus fallen 
wird; burchoringt die Partei mit: ihrem Geift das neue Reich, 
fo Sfeibt ihr nur der gewieſene Weg der kriechenden une 
bier offen. 
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Ehriftian Earl Jofias Freiberr von Bunfen*). 


„&4 find nur bie geiftvollen Menfchen, welche Die größten Thor⸗ 
beiten jagen und thun!* y 
Bunjen an die Großherzogin Stephanie von Baden. 


Auch in ver Vorrede diejes legten Bandes ter Bunfen’ 
ihen Memoiren wiederholen ſich die Stoßſeufzer des deutſchen 
Herausgebers über die ſchlechten Necenfionen des Werkes in 
den jälechten Kleritalen Blättern, unter denen ſchon früher 
namentlich die Hiltor. = polit, Blätter hervorgehoben wurden, 
über „veren glühenden Hai gegen Bunfen” und gegen die von 
biejem vertretenen „Staats» und Eulturintereffen“, Seldige 
Blätter aber vervienen, jo conftatirt Herr Nippold, als 
„Bertreier der päpjtlihen Gewalt über Deutſchland“ (1) 
gegenwärtig um fo weniger Wiverlegung, als jeit vem Er— 
iheinen der Memoiren Bunſen's Cultur-Ideen zum „ſieg— 


*) Ghriftian Garl Yoflas Freiherr von Bunſen. Aus feinen Briefen 
und mach eigener Grinnerung gefiltert von feiner Wittwe, Deutſche 
Wusgabe, durch neue Mittheilungen vermehrt von Friedrich 
Mippolb, Dritter Band: England und Deutſchland. Mit einem 


Porträt Bunfen’s und einem Generaltegifter. Leipzig 1871. 
kaum 7 



























lichen Papitregiments* = andererfeits durch „Ne 
früßeren Gegnern ſelbſt dargebotene en K 
Wilhelms zum deutſchen Kaiſer!“ 
Wie Bunſen ſich demgemäß bereits als Lebens 
deutfchen Volks erwiefen, fo ift und bleibt er von n 
und für alle Zukunft Deutſchlands „bewährter Gele 
in feiner Eigenschaft als Verfaſſer „ver Zeichen der 
und als Prophet der „ewigen Gefege der menfch 
Entwicklung“, welde „ven Infallibilitätsträumern Hüben 
drüben ven entgegengefegten Erfolg ihrer krampfhafte 
ftrebungen verbürgen.“ , Ex, ber große Prophet, hat, has 
„Evangelium des Gewiſſens auf ſeine Fahne gefchrieben“ u int 
es iſt z. B. fein ‚Bibelwert“ nur „einer von vielen % 
für die unverſiegliche Lebensfülle der Reformation.“ 
Auch der vorliegende Band bringt wieder — 
Prophezelungen; wie es ſich aber mit Bunſen's Prophet 
gabe bezüglich Garibaldi's verhält, den er, wie wi 
werben, für ben „Mofes und Wajhingten“ ' unſeres 
Jahrhunderts erklaͤrte, oder bezüglich des Kalſers Rapı leon 
in dem er einen „Aleranber ber neuen Welt“ erkenne 
wollte, darüber fagt ter beutfche Herausgeber nichts. De 
Leſer muß ſich hier ſelbſt zurechtfinden, ſich aber dabei hüten, 
einen Mann wie Bunfen zu Fleinmeiftern, deſſen Kopf 
gleich einem Dome erhob“ (S. 517), ber eine „Napofeonifche 
Arhnlichteit“ beſaß, ver einen Maßſtab an ſich anlegen durfte ! 
wie „ein anderer bebeutungsvoller Mann, Guftav Adolf“, und | 
ber obendrein noch „mit jenem tiefen warmen Golfftrom zu 
vergleichen war, ber wohlthätig naht und entfernte Küften 
grünen macht“ (vergl. Bd. 1, ©. 20— 21). Bei Sätular 
Menden finten ſich eben manderlei Anomalien und man 
muß darüber auch bei Bunfen hinmwegfehen, wenn man ihn 
für einen Säfularmenfihen hält. Wir unforerjeits Legen frei» 
lich an ihn einen andern Maßftab an, erklären uns feine 












Bunſen. 87 
Ansmalien aus anderen Gründen und finden feine ganze 
Wirkfamteit treffend gezeichnet im den Worten, die er am 
28. Dezember 1849 an die Großherzogin Stephanie von 
Baden fchrieb: „Madame, es find nur die geiftuollen Menſchen, 
welche bie größten Thorheiten fagen und thun“ (Bo, 3, ©. 117). 
Mir verließen in unſerm legten Aufſatze „den großen 
Staatsmann“ bei feiner Abreife nah England, wohin er, 
— * feine revolutionären Hoffnungen und Beftrebungen 
, im Februar 1849 als preußischer Gefandter 
rü Die Weifung König Friedrich Wilhelms IV, 
— Welcker wolle ihn zum Kaiſer amdrifer 
er aber werde die Schandfrone nicht am 
en; darnach folle id; reden und handeln (S. 2) — 
au tief ſchmerzlich berühren und konnte ihm mit zum 
"dienen: „ber König ift feit 1843 ebenfo ent 
rechts gegangen, als ich links“ (S. 71). Für 
un 1848 mündig geworden” (5. 67), war es 
ſwer“ — fo Hagt er — „in folder Zeit ein- 
zu ſeyn und kein freier Mann“ (S. 102); und 
er jammerte: „Für die Beamtenfgaft, das Hungerbrod ber 
‚will ich keinen Sohn mehr erziehen“ (©. 104). 
er 68 fiel ihm gleichwohl nicht ein, feine überaus einträg- 
fie Stelle nieberzulegen. Doch fein „frommes Gemüth“ 
Hatte dafür feine guten Gründe — denn nicht etwa der 
König, jondern Gott ſelbſt hatte ihm dieſe Stelle gegeben : 
3% Sin, wo Gott mic, Hingefegt 1“ Und dort, wo „Gott 
ihm Hingefeßgt“, hielt er ſich noch mandes ſchöne Jahr, und 
als er Ächliehlich im Jahre 1854 feinen Poften in London 
verlaffen mußte, weil er ſich im unvorſichtigen Stunden 
Serausgenommen in ber orientafifhen Frage Politit auf 
eigene Hand zu ‚treiben, da verficherte der wahrheitsfiebende 
— und Andern, daß er freiwillig. gebe, und 
fügte feierlich —— Mein ganzes Leben würde für mic) 


ſeyn, wenn ich nicht den erſten ge— 
; a hätte, um mich frei zumachen” 
7* 
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fühle ich Beruf, Muth und Kraft. Wo Du bift, da bleib, 
wie Luther jagt” (S. 550). Der Charletan blickt durch alle 
Fragen an die „Vorfehung“ durch. 

In jenen Jahren wurde ber „Gottesmann“ zwar nicht 
mehr „vom Papjte und feinem Schwanze auf bem Capitol 
belagert“ (S. 107), aber es erjtanden andere „dämonifche 
Midte*, vie ihn zu „erdrücken“ juchten, und zwar ‚unter 
feinen Eomfeffionsgenoffen, unter ven gläubigen Altlutheranern, 
die nicht dulden wollten, daß Bunfen’s ungläubige Neologie 
und jein ganzer Christianismus vagıs in alle Schichten des 
Volkes einbringe. Durch welche jchamlojen Dentunciationen 
juhte nun Bımjen den König Frievrih Wilhelm IV. gegen 
kieje Miikutheraner aufzuhegen! „Erhält deren Richtung“, 
ihrieb er (S. 397) dem König kurz nach feiner Abberufung 
ans England, „die Herrichaft, jo jäet fie in der Geiftlichkeit 
tem Samen unfeliger Heuchelet, aljo den größten Unglauben, 
gemijcht mit pfaffiſcher Herrſchſucht, bringt das evangelifche 
Ehriftenthum in die Gefahreines papiftifchen oder ungläubigen 
Rüdichlags over beider. Unterveffen aber erzeugt und nährt 
fie allgemeines Mißtrauen gegen die Negierung und Landes 
lirhe... Jene Richtung taftet alle Wurzeln des Proteſtan— 
tisams an und erfchüttert vie Monarchie in ihren tiefe 
fen Wurzeln.” Hengſtenberg insbefondere fei der größte 
Feinb ber Monarchie, er gehe mit „ſyſtematiſchen Lügen“ 
um (vergl. ©. 469), fei entweber „ein unzurechnungsfähiger 
Sähwärmer ober ein Heuchler“, und voll „DVerfolgungsfucht 
gegen Alles was nicht dem engften Pietismus (ver jegt Pufeys 
inus geworben ift) huldigt, und jene blövjinnige, allem 
shilofophiichen Gewifien wirerftreitenne Auslegung und ka— 
Ahafifirende Theologie-unterjchreiben — will oder, um nicht 
zu bungern, muß.“ „Eifern aber thite ich darüber, weil ich 
nie aufören werde, jo lange man mir nicht den Mund vers 
Ähliept, über kircylicye Angelegenheiten vor ven Gefahren zu 
warnen, welche in biejent Augenblide bereits Ew. Majeſtät 
für Mitwelt und Nachwelt bedrohen“ (S. 398). 
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guten Rampf gegen den alten Antichrift in Rom, ben 
üggorza rourow zod xdapov; das un beſiegliche Unge- 
beuer, anf das aber mit der nordifhen Thorskeule 


immer friich [osgehämmert werben muß. Ich fage: mit der 
nerdiſchen Keule. Wir als alte Sachſen ächten Stammes 


gehören gottlob!. zu ven glücklichen Norbleuten, welchen 
Gott lichten, heitern Verſtand zum Angebinde gegeben hat. 
Die Germanen find das Salz ber chriftlichen Erde“ ...*). 
en —— e 


*) Dbiger Brief Arnde's bezieht fi auf Bunſen's befannte „Zeichen 
ber Zeit und wir wollen beiläufig hier erwähnen, daß Bunſen mit 
deſemn Werke auch ben vollen Beifall des „edlen Biſchofo“ Weſſen⸗ 
berg, dem er ein Gremplar, defielben geſchickt hatte, rinermbtete, 
Buch“, ſchrieb ihm Weſſenberg vom 1. November 1855, „ift 
we fräftiges Wort zu rechter Zeit und ich barf hoffen, 
darin ausgefireute Samen in unferm lieben Baterlande 

guide Früchte bringen werde. Möchte nur fein wichtiger Inhalt 
auch in den Höhern Megionen empfängliche Ohren und erfolgreiche 
- Beherzigung finden! Gerade über die Gegenſtaͤnde, welche Ir Buch 
beleuchtet und erörtert, find ſelbſt in den gebilveten Claſſen, auch 

N Am berjenigen ber Staatsdiener, gründliche Kenntniſſe und Ginfichten 


am wenigiten verbreitet, Diefem Umſtand abzuhelfen it ein wahres, 
bringendes Bebürfniß der Geſellſchaft und es freut mich ungemein, 
dab Sie Ihre gegenwärtige Muße tem Streben nady feiner Bes 
Friebigung widmen. Sie fönnen fi leicht vorftellen, welchen ſchmerz⸗ 
lichen Eindrust die neueften tirchlichen Wühlereien auf mich machen 
* Den „geiftlicgen Oberhirten“, fagt Weflenberg weiter, 

fei es nicht um „eine Wiedergeburt und Erweckung des chriſtlichen 
Sinnes und Lebens“ zu thun, fondern „nur um unbefchränfte 
Mact*, und die Regierungen zeigten ſich ihnen gegenüber „Ichwadh, 
idüchtern, planlos*, geftatteten „die Miffionen” der „landftörenden 

- Befulten" u. ſ. w. (S. 429). Weſſenberg wollte diefen Brief nur 
als „vertrauliche Mittheilung“, bie nicht für die Deffentlichfeit bes 
Rimmt jei, Betrachtet wiſſen, aber die Wittme Bunfen’s bat ihn 
ohne Strupel veröffentlicht, und er Liefert allerdings einen ſchaͤtzens⸗ 
verthen Beitrag zur Gharafteriftit des „edlen Biichofe*, über den 
wie Die Befer auf bie Hiftor.=polit. Blätter Br. 47, ©. 417 ff. 
and 3b. 50, ©. 449 ff. verweifen. Bunfen verficherte dem Biſchof: 
„Bei dem Durcplefen aller Aufjäge, Flugſchriften, Hirtenbriefe und 


—— 





94 
an Bunſen nach Berlin zu Tommen, um der dortigen Zite 
ſammentunft der „Evangelifchen Allianz“ im J. 1857 bei 
zuwohnen. „Die Möglichkeit nad) Berlin berufen zu werben“, 
berichtet die Wittwe, „hatte Bunjen während bes ganzem 
Jahres vorgeſchwebt, und das Ergebniß jeiner Erwäg 
war immer geweſen, daß er in einem folchen Falle gen 
feyn ‚würde, den Nuf wegen feiner zunehmenden St 
ſchwäche abzulehnen. Aber vie Faſſung biefes Briefes 
ar, daß der fünigliche Schreiber es auf eine p 
Begegnung mit Bunfen abgejehen habe und eine Able 
ſchon ber religiöfen Jutereſſen wegen nicht geſtatten würte, 
Die Einladung ſchien zu jagen, Bunſen könne ſich doch 
gewiß nicht weigern, der Gaft eines alten Freundes im feinem 
eigenen Haufe zu ſeyn! Einem jo Liebevoll ausgebrüctten Bes 
gehren nicht nachzutommen, war Bunjen unmöglich, obgleich 
jede Andeutung eines durch feine Reiſe zu erzielenden bes 
ſondern Zwedes gänzlich fehlte und er bei der. Verſammlung 
nur ald Zu ſchauer () zugegen ſeyn konnte, Denn er ge- 
hörte ver Evangelijchen Allianz nicht an, obgleich er ſich ihr 
gern angeſchloſſen hätte, wenn fie das früher, beabfichtigte 
und von ihm gebilligt, freie Glanbensbefenntniß hätte an— 
nehmen wollen." Wie nun aber die Sachen lagen, war er 
genöthigt die Mitgliedſchaft abzulehnen. Er ging beiha 
nach Berlin, pour faire acte de presence, und zugleich mit 
dem Entſchluſſe, die Gelegenheit nicht unbenugt zw laſſen, 
ſondern fich eine Audienz zu ben Zwecke zu erbitten, bem 
Könige noch eindbringlicher wie. je bie ſchreienden Uebel des 
gegenwärtigen Polizeiregiments in Gewiſſensſachen darzu— 
ſtellen“ (S. 484). | 
Bunſen ſelbſt ſchrieb (S. 486) über den Brief tes | 
° Königs: „Das ift Schiefung! Auf einen ſolchen Brief wird 
man eines gewöhnlichen Freundes Einladung nicht ablehnen, 
wie könnte id) die des Königs, im Namen Ehrifti und bes 
Baterlandes gemachte, abweilen, die jedenfalls in Liebe und 
Treue bejchloffen ift, und mit folh unerhörter Demon 






































































Bericht abzuftatten, und kaf,anf bem.tinten (Flügel uerjt d 
22 — den Geſandten Dr. Bright NR | 
ber Spitze. Als ich ihn anrebete, ihm als Preuße in 
für bie f6öne Rede am Eröffnungstage danken, 
für den König und wollte mir die Sandeleute ı 
berubigte ihn!!“ „Ich ging nun bie enblofe 9 
empfing taufenb Grüße und Winke und Hänb 
Konnte bem König (der fi elwas fürdhtete) ver 
werde ſich Alles vortrefflih maden. Kaum erjdien 
ſcholl taufendftimmiges Lebeoh! Hurra! Eljen!' von Di 
fhen, Engländern und Amerikanern und Magyaren. W 
Wright machte eine ſchöne und gefühlvole Anrebe, Der Kör 
bankte unb wünſchte: „„Mögen wir Alle von bier fheibe 

Chriſti Jünger nah dem Pfingitfefte,"" Amen! ri 
Stimmen vor und und leifer hinter und von 
Frauen, für bie ic des Königs Erlaubniß er 
zufehen. Dann famen drei Auftralier. Dann 
Engländer, dann bie Magyaren, Belgier, Holländer, 
Franzoſen, bie verſchiedenen deutſchen Stimme 
Berliner. Alle Hielten Kurze, jhöne Anfpraeh“ en 
König fonnte feine Rührung nicht verbergen. 36 äte 
ihn zu, ihm Gluͤck wünſchend. „Golt jet gebantt fer 
für ben gefegneten Tag! und welch' eine Breude, 


nad England.“* Einer kam FR mir und fagte: „Meinen Namen 
fage ih Ihnen nicht. Ih bin aus Glasgow. Mich verlangte: 
das Geſicht wieber zu fehen! Gottes Segen über Sie ech 
188 — 490). — 

Ein bekannter Zwiſchenfall während, der: ¶Eangeliſchen 
Alliam⸗ der auch in dieſen Blättern zur Zeit (Bd, 40, 
©. 764) beſprochen wurte, war ein Kuß den Bunſen von 
dem Prediger Merle d'Aubigns empfing. „Pfarrer Serums 





uralten Schaufpielers Jubiläum, wo er zum letztenmale 
auftritt, mit der Königin gehen müßte) Aber Dienftag könnte 
es jeyn in Sansſouci.““ Etwa vor der Tafel? fragte ich. 
ou Das wäre am beften”“, fagte ver König, „„wir wollen juchen, 
es mözlid zit machen.““ Ich lenkte dann mit kurzen Morten 
ein auf die Gegenjtände und nun war bas Eis gebrochen. 
Ich hatte eine fehr wichtige Voraudienz am Fenſter. Die 
beiden Herzen begegneten ſich wieder.“ „Morgen iſt ber ent: 
jheidende Tag; ich habe meinen Entſchluß geftern im ver 
Domtirhe gefaßt, mit tem Gelübde, es Gott zu Äberlafjen, 
ob ich im der großen Sache jest haudeln joll oder nicht.“ 
„Michaelistag 1857. Der Tag ift dal Ich bin nad) Sausſouct 
eingeladen, mit dem Bahnzuge von 12 Uhr, weil Seine 
Majeftät mich, vor der Tafel zu ſprechen wũnſche. Da ift 
denn Manches noch einmal zu überdenten.* 

Was nun Bunjen Alles „überbachte” und dem König vor 
fegte, wirb uns in einem mit den Marginalien des Könige 
verfehenen Memoire S. 497— 500 ausführlich mitgetheilt, Es 
enthält das wunderlichjte Durcheinander von außerm und 
innerm Kirchenbau und kann deßhalb auch in unfern Tagen 
den Begründern neuer Meligionen und ben Anhängern einer 
„großen Neichskicche“ zur Beachtung empfohlen werben *). 

*) Ein gutunterrichteter Gorrefpondent der Kolniſchen Bolfszeitung 
melbet in Nr. 108 and Berlin am 17. Juni 1871: „Es werben, 
wie ich zuverlaͤſſig mittheilen fann, bie allergrößten Anftrengungen 
gemacht, um ben Kaiſer Wilhelm dahin zu bringen; baf er zur 

„Realifirung einer deutſchen Nationalfirhe* fdpreite; 

ein zu blefem Zwect abgefaßtes ausführliches Memorandum, worin 
mit Denugung früherer @laborate bes Freiherta von 

Bunjen ein förmlides Programm biefer Zufunftsfirdhe enthalten 

if, wirb, wem es noch nicht übergeben worden, jedenfalls in ber 
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„Schon 1827 wurde in den Gonferenzen mit Schinkel und 
_ Bunfen in den Plan einer großen Reichskirche eine praktiſche 
Setrachtung von hoͤchſter Wichtigkeit hereingezogen. Es war 
biefe: das Campo Santo muß außer ver Fürftengruft noch 
nen Raum für nationale Ehrengräber enthalten; dieſes 
Mein macht den Bau national im volliten Sinne und fejlelt 
be Katholiten an die ganze Unternehmung.* 
Bunſen glaubte fih am Ziele feiner Wünfche und vella- 
wire am 2, Detober 1857: „Ich jcheive vom König und 
von Berlin, wie ich wünſche und bete von dieſer Erde zu 
ideiven, wie am jtillen ruhigen Abende eines langen ſchönen 
Sommertages.” „Gelobt ſeiſt Dur, Ewiger, Du Gott ver 
Tree und Wahrheit, Barmberziger und Allweifer, der Du 
von Kampf meines Herzens gelöst und feine Bitterkeit ge— 
Kilgt, bieher geführt wider meinen Willen (h), 
mir t Triumph bereitet wider meine Feinde, und 
Großes mb Serrliches Herbeigeführt Haft, über alles Er— 
warten umb über alles Wünjchen. Gepflanzet wird fie wer⸗ 
ker bie heilige Gemeinde in Ehriftus in dieſem Volke, 
tab allgemeine Freiheit erblüge auf der geweihten Erde; ver: 
fühnt biejes Könighaus und diefes Volt; „„Chriftus ift unfer 
Frieder" im Wahrheit. Herannahen wird die Zeit Deines 
Reiches, als des Geiftes der Liebe und der Freiheit, und 
Dein erviges Evangelium wird geprebigt werden in allen 
Banden” (S. 502). 
ber gleichzeitig mit dieſer Deklamation „fühlte er", 
Mat bie Wittwe, „inftinftmäßig heraus, daß das große 
st, welches ihm fo ſehr am Herzen lag — die Selbft- 
" der eoangelifchen Gemeinde — ſchließlich doch 

















nm au dem Raifer vorgelegt werden.” Bunfen’s Freund, ber 

Superintenbent Hoffmann arbeitet gegenwärtig zu Gunſten biefer 

oeqhotirche · cbenſo Fräftig wie Bunſen's ehemaliger Gegner, Herr 

Seligeng Mengel in Stuttgart, der ebenfalls unter die neuen 
Religionsgründer gegangen. 



























Vunſen. 


Die „edlen Angelſachſen“ würden, fo glaubte B 
erſter Linie feine Zufumftsticche, fein neues Evangelim 
wirklichen, umd wir müſſen nun einmal des N 


feinen Uebertritt wicht in Bremen vornehmen wolle, chtig 
feine Niederlaſſung in einer holländiſſchen Stadt, um fi dort 
fo fill als möglih der Reformirten Kirche angufließen. 
Dabei Hat er aber fo wunderfame Erfahrungen gemacht, ba er ſich 
nicht anders zu helſen weiß, als ſich in einer Bittſchrift „an In 
obere Behörde ber Holländifchen reformirten Kirche, vie 
im Haag“ zu wenden, In dieſer Bittfchrift, welche der 
„Srievensbote* abdruckt, heißt es u. a.: „Gin Prediger 3 " 
daß ich mid; während des öffentlichen Gotteodienſtes in dem Ramen 
bes Baters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes tanfen lafien und 
darnach am heiligen Abendmahl theilnehmen follte, Gin anderer 
behauptete, eine fhriftliche Erklärung, daß ich ein Glied der Kirche 
werben wolle, fei vollfommen genügend. Gin dritter Prebiger er+ 
Härte, ich müfle mic) im Namen des Lichtes, der Eiebe und des 
Lebens taufen laffen, das Abendmahl aber Fönne gan md gar 
ausfallen. Gin vierter Prediger meinte: „Ich will Sie in Gottes 
Namen taufen; Sie werden dann ein Glied ber Kirche jeyn, und 
können über das Abendmahl denfen was Ihnen beliebt." —— 












erflärte, ex wolle öffentlich feine Hand, welche bie Gemeinde repı 
fentiren folle, auf mich legen und befannt machen, daß ich in 6 lieb: 
der hriftlichen Kirche geworben fei; das werde gewiß gemiigen 
Monat September bes vergangenen Jahres (1868) hörte 
franzöftfch = reformirten Kirche zu Nimtorgen eine ſogenannte Be 
bereitungsrede für das heilige Abendmahl. Der Prediger, welcher 
der hollänbifch = reformirten Kirche angehörte, fagte, da fich Jeſus 
gegen alle Formen in ver chriſtlichen Kirche erflärt habe, fo müffe 
man Taufe und Abenbmahl auch abthun; die Gemeinde mühe, we 
und wann immer fie es vermöge, gegen Taufe und Abendmahl 
proteſtiren. Ich weiß num jetzt im der That nicht, was ich zu Ef 
habe“, u. ſ. w. Schöner kann es denn freilich ſelbſt ber Protes 
ftantenverein nicht wünfchen, Wer aber, fragt das Halle'fche Volks: 
blatt, ann einem gläubigen Juden rathen, zu einer folden | 
„Srilicen" Kirche überputreten? Aber eben eine ſolche chriſtliche | 
Kirche war ja Bunfen’s Ideal und wird noch heute von feinen: | 
Anhängern in und außerhalb Badens als bie eigentliche Zufunftse 
kirche „zur Grlöfung der Menfchheit“ angepriefen, 
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biefes Evangelium mit feinem „Credo“ eingehen, anf jeine 
Päiloforhijch-tbeologishen Efucubrationen, von deren Durch⸗ 
führung ihm das Glüd der Welt bedingt ſchien. Er zeigt 
5 in feinen Briefen bezüglich, derſelben noch mehr in na- 
teralibus, als in ben von ihm jelbjt veröffentlichten Schriften, 


Eqluß folgt.) 


VII. 


Liberalismus und Nationalismus. 
Bl. Der Charatiet der vorchriſtlichen Zeit. (Schluf.) 


Die Gejege der zwölf Tafeln (451 und 450 v. Chr.) 
blieben Jahrhunberte hindurch das unantajtbare Fundament 
bes Rechts, vorzugsweiſe des Privat: und Strafredhts, und 
wie Eicero (de legg. 2, 4, 23) erzählt, wurden ſie noch in 
kiner Jugend von ben Knaben auswendig gelernt. Daß dieje 
Belege — bie zum größten Theile nur das beftchende Ge 
Eehnbeitärecht im feite Formen brachten — ein Erzeugniß 
eigenen römijchen Geiftes jeien und uns die werthvollte 
Bhrung über die Rechtsauffaſſung der Nömer bieten, ift 
Eireitbar. Die uns erhaltenen Gefegesfragmente, verbunden 
wilden zahlreichen Bezugftellen römischer Schriftteller, ge— 
Hallen aber, meines Erachtens, fein anderes Urtheil, als daß 
SeNömer im Recht eine Höhere, Über dem Einzelnen ſtehende 
Badıt und Autorität erkannten, und die Unterwerfung des 
Einzehwillens als jelbftverftändlicd, erachteten. Die Form 
eier Gefegesbeftinmungen iſt bie des kategorifchen Im— 
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'atids, und ſelbſt in Betreff bes Vertragsrechts, wo doch, 
Natur der Sache nad), der ſubjeltive Wille entfcheibet, 
tet die Gejeesitelle der zwölf Tafeln: uli liingua nuneu- 
sit, ita jus esto; alfo nicht an erjter Stelle ver Wille . 
Baciscenten und das Wort nur als der Ausdruck bes: 
en, fondern vielmehr das Wort als das Faßbare, Begrenzte 
d bireft für entſcheidend erflärt. Dieſes Streben das jr 
ht, als feite objektive Norm, über alle Gefährbe zu ers In wet 
en, erklärt auch das Ueberwuchern des Formelwejens in ud — 
roͤmiſchen Rechtspflege. Für die verichievenen Regie Ti ® 
Häfte, für die Mageftellung, gab es beftimmte Formeln, "mine 
‚ denen nicht abgewichen werben durfte, wenn bie Procebue Mies == 
: Güftigteit bewahren follte. Auch bei Verträgen murte im 
Klagerecht von beftimmten Wortformeln abhängig ge r———e 
Ht, unter welchen Verſprechen und Annahme zu gefchehen iz Fa 
ten (stipulationes). Da ſich dieſer Formalismus weit über U Zn 
Zeit ver Geheimhaltung ter Nehtsformeln dur bie — 
ntifices und über die Zeit der. Patricierberrichaft hinans In = 
alten hat, fo kann der Grund hievon nur in allgemein Yin 
fen Anſchauungen gefucht werden. Die inbivibuelle & ——me 
iheit, die doch an der Art der Nechtsverfolgung eim lebe % men 
tes Intereſſe hat, blieb dabei vollfommen unberücjldtigt, Wr 
Bezeichnend ift die Erzählung des Gajus (Instit. IV. Mi), 
‚ ein Kläger, der wegen Beihädigung feines Weinberges N nn 
den Richterfpruch appellirte, ſachfällig wurte, weil er ee — 
feiner Klage der Wahrheit gemäß die Weinreben und 
yet „Bäume“ als bejchädigt angeführt hatte, während das 
etz der zwölf Tafeln, nach welchem der Klagegegenftand m 
beurtheilen war, nur die Formel; arbores furlim caesae, ' 





„a 
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ſtellte. EEE. ng 
Es wäre hier wieder eine Divergenz der Meinungen — = 
zugleichen, indem der Romaniſt Prof. Ihering den „öffent — 
en Formen, in denen das Privatrecht auftritt“, keine fo > 
fte Beveutung beimißt. Es fell darin mur eine „ſchein— Mon 

e“ Berechtigung zu der Anficht liegen, daß „das Private = 
. * 
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echt im ber äfteften Zeit in völliger Abhängigkeit vom Staat 
geftanben fei. Das Princip des jußjektiven Willens 
zwingt zur Annahme des gerade entgegengeſehten Ertrems, 
" mämlich der urfprünglihen völligen Unabhängig- 
keit des Privatrehts vom Staat.“ „Gerade jene 
‚Formen beweifen, daß der Staat am fi mit bem Privat» 
et michts zu thun Hat, fie werden eben nur ange— 
wennbet um ihm mit demſelben in eine Beziehung zu fegen, 
Nie von vornherein nicht erifict‘'*). 
Eine große Wichtigkeit wäre übrigens dieſer Meinungs- 
Berichiebenheit ſchon deßhalb nicht beizulegen, weil die er» 
mie wilfenihaftlihe Autorität ſelbſt — in einem fpäteren 
mitt deffelben Werkes, dort wo von den Beziehungen ber 
m zur römischen Gemeinschaft gehandelt wird — 
igentheil von dem früher Geſagten behauptet, 
dort: „Die Anerkennung ber privatrechtlichen 
fähigkeit des Fremden würde eine totale Scheidung des 
8 vom öffentlichen, eine Selbſtſtändigkeit beider 
Mir haben aber gefehen (1), daß dieſe beiden 
Mechts urfprünglich gang und gar im eine 
en find, daß ferner bie Idee des vom 
rent Rechtsſchutzes am einen mit dem Staat 
Vertrag anfnüpft" (ib. ©. 220): Diejes „ur: 
© Berwachenjeyn‘ Täpt ſich doch kaum mit ver 
völligen Unabhängigkeit des Privatrechts 
#*, und ebenfowenig mit der Anficht im Einklang 
ta man in den Rechtsformen mur eine nach träg— 
g „ver Beziehungen des Staates zum Private 
— habe. Und wenn man die „Selbſtſtändig⸗ 
Mit des Privatrecht” mit der vorftaatlichen „Wüfte ver 
e und Rechtlofigkett”, ſowie andererfeits das „Ver— 
De —— mit dem Staat doch mit 
ee bringt, den bie römischen 
— — 
a —— re. Thl. 1, ©. 205. 
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„Individuen“ mit dem Staate gefchloffen Haben follen dl 
Widerſpruchen. 


gerät man in ein Labyrinth von unldsbaren 
Der Ton des Befehls ver Zwölftafelgeſetze, der ſich 


einmal nicht überhören Läßt, ftimmt ſchlecht zu dem angeb⸗ 


lichen Bemühen des Staates, mit bem „ſelbſtſtändigen Pris 
vatrecht im Beziehung zu treten”; es ſtimmt biefe letzte Bes 
hauptung ſchlecht mit der Thatſache überein, daß bie 
„Öffentlichen Formen” das ganze Privatrecht beherrſcht 
haben, — Was doch der „Wilfenjchaftlichkeit" (bee wir Heute 
fopar unſer Seelenheil anvertrauen ſollen) alles gejtattet ijt! 
Diefer Gedanke. drängt fich unwillkürlich auf, wenn man 
einem Werke feine Aufmerkſamkeit zuwendet, das vom ber 
Gelehrtenwelt als bejonders „genial“ und „Epsdhe macenv‘ 
gepriefen wird, Das Anfehen der Wiſſenſchaft wird dadurch 
wahrlich nicht geichmälert, wenn man das offene Bekenntuiß 
ablegt, daß eine ernfte Betrachtung „wiſſenſchaftlicher Deiz 
ftungen ganz geeignet ift den Menſchen in ver Demuth vor 
Gott zu ftärken. .;r 

Doch, kehren wir zu unſerem Gegenftand zurüc, 

Die römischen Gejhwornengerichte (devemviri, centum- 
viri), die ſchon ber Ältejten Zeit angehörten und auch unter 
der Kaiſerherrſchaft fortbeftanden, waren berufen ohne Scheis 
dung der That von der Rechtsfrage, ihren Spruch zu thunz 
fie hatten nicht, wie bei den Germanen, nad) freier Weber 
zeugung das Necht zu weiſen, jondern waren jtreng an bas 
Geje gebunden, ja, ihre ganze Aufgabe beftand darin bie 
Anwendung des Gejehes zu fihern, was man im 
der Rechtspflege durch Beiziehung des Volkes befjer zw er— 
reichen plaubte, als wenn man ben Nechtsjprucd den Bes 
amten allein überließe, Das zeigt wiever deutlich, welcher 
Geift in dieſem Volke herrfchte, denn bei einem vorwaltenden 
jubjektiven Prineip ver Nechtsanfchauung wäre ein ſolches 
Ziel doch kaum erreichbar geweſen. 

Bon jeiner Tegislativen Machtvolllommenheit Hat das 
römische Volk im Gebiete bes Privatrechts einen vergleichs- 
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weiſe jehr geringen Gebrauch gemacht. Nach den von den 
Decemvirn entworfenen und in den Genturiatcomitien ange 
memmerten Gejegen, find uns nur mehr wenige Volksbe— 
Ile Bekannt die ſich auf das Privatrecht beziehen. Bei 
dem Tebenbigen Rechtsbewußtfeyn und dem jeltenen Gefchic, 
em prattiſchen Berürfnig durch Bildung von Mechtsfägen 
aus bem bereitd vorhandenen Gejegesmaterial zu genügen, 
erwiejem jich bie zwölf Tafeln (die Livius II. 34 „fons omnis 
publiei privalique juris‘ nennt), die „interpretation und 
Lie zahlreichen Nechtsformeln als ausreichend. 

Dort wo das Moment der Lebenseinheit und des ger 
meinfamen Berufes im Denfen und Fühlen eines Volkes 
aon der fubjektiven Geiftesrihtung zurückgedrängt wird, vers 
Walt Ras Tegislatorifche Wirken ver Doktrin; man ſucht in 
allgemeinen Theorien den fejten Halt ven die realen Ver— 
hältaiffe zu verfagen feinen. Die Forderung, daß das Leben 
der Dheorie jüch füge, ift daun ebenfo unvermeidlich wie uns 
erfällbar, und jo wird man von einer mißglücten Geſetzes— 
arbeit zue anderen gedrängt. Wo dayegen das Volk ein reges 
Beruitjeyn feiner einheitlichen Kraft und Lebensmiſſion in 
U ib hrigt und das Geſchict befigt, auch ven äußeren Verkehr 
Bejen Soeen gemäß zu geftalten, dort ift das Gewohnheits— 
seht kein verflungenes Wort, kein unfahbarer Begriff, es 
Meine Macht die jeder Willtür in der Nechtsfegung wehrt. 
So it uns Subjektiviften vie Wirkfamteit eines romiſchen 
Prätors ganz unverſtändlich; denn er hatte — wie Prof. 
Bruns im jeiner vortrefflichen Meberjicht der „Geſchichte und 
Quellen bes römifchen Rechts“ *) jehr richtig jagt — einer 
hits eine Macht wie bei uns fein Zuftizminifter, und anderer 
its hatte er weniger Gewalt wie ein heutiger Bagatell- 
üichter. Uns fehlt jeves Analogen, denn das römiſche Recht 
haben wir wohl „recipivt“, aber ven römischen Geift konnten 
wie nicht mit recipiven, und jo hat gerabe die Einführung 























*) In 6, Holgendorfs „ncyelopädie ber Rechtswiſſenſchaft!. 
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demielben Zuge folgen und fo zu wahren Stellvertretern 

ces Bolfes werben, dem es zur Zeit bereits am ber fitt- 

Tchen Kraft gebricht, feinem Willen auch durch ein übereins 
| Mimmendes Handeln Nachdruck zu geben. 

Zu derfelben, dem „jubjektiven Princip* wenig günftigen 

nficht gelangt man, wern man. ber römischen Rechtswiſſen⸗ 
Seft feine Aufmerkjamkeit zuwendet. Die Römer philoſo— 
phirtem mit BVorliche über das Recht, wie denn Ulpian das 
Mecht geradezu die wahre Philojophie nennt, jede andere jei 
mur eine Scheinphilofophie. Schon diefer Gedanke und dieſe 
ganze Tendenz ift hoͤchſt charakteriftiih. Alles Philofophiren 
trängt zur Einheit, zur Aufjuchung eines gemeinfamen 
Grumwprincipes. Der Nömer kennt aber keine höhere Eins 
Wir als die feines: Volkes, der auch die Götter dienſtbar ges 
wacht und die, ihren prägnanteften Ausdruck in der 
größten römiihen Schöpfung, im Recht findet. 

Dur bie Ausbreitung ber römijchen Herrichaft, durch 
de Berührung mit andern Bölfern, wäre ein Impuls ges 
aeben geweien, den römiſchen Bannkreis zu durchbrechen 
und Be Fundamente des Rechts tiefer zu legen als bieher, 
Eirere, ber philoſophiſche Eflektiter, hat auch wirklich den 
Berfuch gemacht ſich über ven Dunftkreis, in dem ſich alles 
zömifche Leben bewegt, zu erheben; aber gelungen ift dieſer 
Berfuh wahrlih nicht. Er ſinkt immer wieder zurücd in 
Se wönsiiche Wirklichkeit und jucht ſich nun durch Spealifirung 
terjelben über das Mihlingen zu tröften. In der Schrift: 
„ie republica“ nimmt Gicero alle philoſophiſchen Ideen, 
Sets ihrem Urſprung, theils ihrer Bewahrheitung nach, für 
diejenigen in Anſpruch, „a quibus civitatibus jura deseripta 
sun“ (1. 2), aljo für die Bildner des Nechts, und wie er 
Vefort bes Rheren ausführt, find es die rom iſchen Sitten, 
die römischen Geſetze, in denen alle jene Wahrheiten vers 
törpert evjcheinem, um die ſich die griechijchen Weiſen jo jehr 
Semübt haben. Der römische Staat vor ver Zeit der Gracchen 

Äft der Mufterftaat, das verwirklichte Staatsideal. Im eriten 
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Zelt feiner wäcfolgenben © 

Gicero im eine hohe heftige Reylmz er 
Quelle des Rechts in der menſchlichen — 
von Gott ſtammt. Ja, er zerftört im Geiſte die Mauern 
und wird „ein Bürger der ganzen Welt, die — | 
betrachtet." Um dem Glauben des Leſers nachzuhe 
der Nömer Eicero es ift der unter die Rosmope 
gangen, ſpricht er gleich nach jenem philoſophiſchen 
von den glänzenden Erfolgen der Beredtſamke 
die er große Verſammlungen Tenkt“, und von 
gängfichen Schriften, bie der Nachwelt überg 
dl. 61. 62). Die Philofophie, die hier vor 
it, wie in allen philofophiichen Schriften Cicere 
Stoifer Panätlus und Pofidonius, nebft der ver 
Lehre der Akademiker Philo und Antiochus. 
nannten waren jelbft Eflektiter, indem fie 
ariftotelifche und ftoifche Philofophie zu combinir 
Auch ber Effekticismus Cicero's war daher nicht orig 
und die beiden eritgenannten Philofophen hatten ihre rön 
Erfolge vorzugsweife der glänzenden Form ihres Vor 
zu verdanfen. Daß hiebei der äußere Effekt die Hauptfad 
die innere Wirkung aber eine fehr geringe war, das ha 
Cicero ſelbſt in feiner Schrift „von ven Geſetzen“ ot 
dargethan. Denn der zweite praktifche Theil diefer Schrift en! 
hält nur römische Gefege, die als muſtergültig hingeftellt 
werden. Es iſt aber kaum richtig, was 8. Hildenbrand in 
feiner „Geſchichte der Nechts- und Staatsphilofophie‘ jagt: 
Gicero habe den Zuſammenhang zwifchen den vorangeftellten 
Priweipien und der nachfolgenden Geſetzgebung garnicht here 
ftellen wollen, indem er die Erfahrung neben ben Ideen 
(aber doch nicht gegen die Zoeen!) zur jeloftftändigen Quelle 
feiner Philofopfie machte *). 
























*) Bb. 1, ©. 553. 








. Liberalismus und Nationalismus, im 
Man braucht mur die Auffaffung Eicero’s näher zu 
wärbigen, um zur Einficht zu gelangen, daß, vom römijcher 
Standpunkte aus betrachtet, der Zufammenhang zwiſchen den 
Beiden Theilen der Schrift „von den Geſetzen“ wirklich her— 
AMelſt ift. Cicero Tpricht es ja (de legg. 1. 20) ganz offen 
aus, daß, nachdem er im feinem vorausgegangenen Werte 
„eom Staate* dargethan habe, die römische Verfaffung ei 
bie befle, auch alle Geſetze dieſer Verfaſſung angepaft, bie 
Sitten nah biefem Plane begründet werden müßten, und 
eben deßhalb werde er „das Weſen des Nechts aus ver 
Natur entiprießen lafjen und diefer Führerin in ber ganzen 
Wandlung folgen.” Hier Spricht nicht der griechifche Philo⸗ 
mbern ber Römer, für ven die „Natur“ ganz zweifel- 
se römische und feine andere ift. Die philoſophiſchen 
— Wahn für der Nömer nur injoweit eine Bebentung, 
ale fir eben diefer „Natur” entiprechen. Es find demnach 
für da8 römiiche Weſen, wie es ſich in Cicero's Schriften 
denilih ausipricht, die philoſophiſchen Betradptungen des 
Autors von jehr untergeoronetem Werthe. Wenn aber Prof. 
Hilenbrand in Gicero’s Hinneigung zum Stoicismus gar den 
des Römers“ *) erkannt haben will, 
fo wird hiebei der Umftand überfehen, daß Cicero gerade das 
objektive Element im Stoicismus, die Lehre von der Welte 
Einheit und Notwendigkeit, ſeiner Nechtsphitofophie zu Grunde 
kat, und daß er im Widerſpruch mit dem ftoifchen 
— dieſer Ueberjpannung des Tugendbes 
geiffe, die eben die Stoifer zum Subjektivisums führte — 
kas Kundament aller Tugenden in die justitia verlegt, welche, 
wach ihm, den Sinn für gefellige Ordnung voransjegt 
und das Handeln für das Gemeinleben im fich ſchließt 
(de finibus V. de oMeiis T). 
Hier möchte id noch auf die Stelle „de republica“ I. 4 





*) Eben. ©. 560 und 561. 
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wie diefes aus den Pandekten (an mehreren Stellen fr. 4, 
fr. 30, fr. 64) tlar erſichtlich ift. 
Auch der Pindarihe Spruch: das Gefeß der Natur fei 
aller Sterblien und Unfterblichen Herrfher — ijt durch 
den Steiker Chryjipp der römifchen Jurisprudenz vermittelt 
werden, wie es eine Stelle in ven Panbekten (fr. 2 D de 
legg.) bezeugt. Rom blieb nicht unberührt von den fatar 
iiſchen Zug des Altertdums, jener Hingebung an eine 
höhere Naturnothwendigkeit, den verdunkelten Gottesgedanken. 
Das fubjeftive Freiheitsprincip war damit wenig vereinbar, 
vielmehr war bie Folge unabweisbar gegeben, daß das menfchs 
lie Denken immer von einem Ganzen, einer gejchloffenen 
Einheit ausging, mochte es nun feine geftaltende Kraft praf- 
SE Üben, oder die Wege wiſſenſchaftlicher Forſchung ber 
treten. Braktijchh war bei den Nömern das „Bolt“ viejes 
höhere Gange, theoretifch aber bilvete die, über menſchliche 
Sapung erhabene, Naturordnung die Grundlage der Forjche 
ung. Schon die dunkle Ahnung einer allwaltenden Bor: 
bung, das Verlangen nad dem höchſten Gute — wie 
Ariftoteles es in der „Metaphyſik“ bezeichnet — hat Großes, 
Bemundernswerthes gejchaffen. ALS dieſe ſchöpferiſche Kraft 
de Alterthums, welcher der unverfiegliche Quell des chriſt— 
Üicen Glaubens fehlte, dahinſchwand, als der rechlsbildende 
Genius des römischen Volkes feine Flügel fenkte, blieb nicht 
do eim reichgeglievertes Gebäude des Nechts zurüd, das im 
juriftifchetechnifcher Beziehung jedenfalls muftergültig ift — 
8 blieb auch das Willensprincip zurüd, das, im bie 
Gajtesatmofphäre einer andern Zeit ımb anderer Völker 
kerießt, auch ber menjchlichen Entwicklung eine andere Richt: 
ung gab, Der DObjektivismus wurde vom Subjektivismus 
abgelöst und auf diefer neuen Bahn werben wir erft unferent 
undermeivlichen Genofjen, dem Liberalisinus, begegnen. Die 
weitere Ausführung bleibt vorbehalten. 
Bevor ich aber meine Betrachtungen über den Charakter 
RE Allerthuns ſchließe, will ich noch einzelne wichtigere 
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eben wegen ber höheren Familieneinheit, der fie dienen, ber 
Gewalt ihres eigenen Familienhauptes, der palria polestas, 
entzogen werben. 

Der gefammte Gottesbienft, der Öffentliche wie ber 
private, jteht unter der Aufficht und Verwaltung ber vom 
Staate beſtellten Prieftercollegien, und ber Römer erblickte 
in biefer Einrichtung die erwünfchte Bürgichaft, daß alle feine 
religisjen Handlungen mit dem Wohle ver Volksgemeinſchaft 
In Beziehung gebracht würden und aus diefem Grunde den 
Gittern wohlgefällig feien. 

 Zeeffenb jagt G. Beruhardy im feiner Schilverung bes 
uimiichen Bolfscharafters*): „Vor Allen wurde die Religion 
zn ben Römern, ohne Rückſicht auf Perſönlichteit 
1b jrommes Bewußtſeyn, in die politifche Gefammtheit eins 
a au nur als Göttercult gefaßt; fie bedeutet dort ein 
Stud bes weltlichen Syſtems oder eine bloß weltkluge Satz⸗ 
ung, und bezeugt, bis zu welchem Grade die Römer im gött⸗ 
den wie in menſchlichen Dingen ven politifchen Zweck zur 

- 2 
















Bie die religiöfen Anjhauungen ber Römer mit bem 
behaupteten Subjeftivismus nicht in Einklang zu bringen 
find, jo ift auch das in ftrenger Einheit aufgefahte und bes 
mihrte Familienweſen, diefer Grund und Eckſtein des 
ganzen jociaf-pofitifchen Gebäudes, ein wichtiger Beleg gegen 
diefe Behanptung. Alle Beziehungen biefes Lebenskreiſes wer: 
im von einem feſten, rechtlich bis zur Grauſamkeit geſchütz⸗ 
im, Mittelpunkt beherricht und zu einem gejchloffenen Ganzen 
reinigt. „Dieje.ungeheure Gewalt bes Hausherren ift nichts 
heeifijch Nömifches; das Römifche ſteckt nur darin, daß fie 
ih in Rom länger als anderwärts im ihrer urfprünglichen 
Fülle erhalten Hat“ **). Diefer Ausſpruch iſt ganz richtig, 
über gerade ber Umftand, daß die väterlihe Gewalt ſich „in 





*) „Grunbriß ber römifchen Literatur“. Braunfchweig 1865. 
“-) „Geift bes römifchen Rechts“. Ihl 2. Abth. 1. ©. 170, 
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seiäbedeutend mit: „an ven Gläubiger gebunden werben.” 
Gläubiger” und „Dienjtyerr”, „Schuld* und „Gewalt“ ſtehen 
bier im etymologifcher Beziehung und mit den verderbfichen 
Birfimgen diefer Schuldverhältniſſe, mit den daraus ent- 
Nandenen Gefahren für die jüdiſche Volkseinheit, ift wohl 
is fpätere Verbot des Zinfennehmens im Verbindung zu 


” 

Und wenn wir unferen Blick wieder einem heibnifchen 
Bote und zwar einem jolhen mit „objektivem Bewußt⸗ 
kan“, mämlidy den Hegypterm, zuwenden, fo finden wir 
gerade da eine gejegliche Beſtimmung, die auf eine Hohe Adyt» 
ung imbivibueller Freipeit ſchließen läßt; denn nad 
iguptifchem Gefege baftete für die Schuld nicht die Perfon, 

um das Vermögen des Schuldners (Diodor 1. 27, 
} diefe vergleichende Betrachtung zeigt, daß 
der Mechtsbezieyungen zwijchen Gläubiger 
bei den verschiedenen Völkern für principielle 
Folgerungen nur zu ſehr unficheren und zweifelhaften Reſul⸗ 
iaten führt. Ein Gejeß, welches verhindert, daß in Schuld- 
jüdhen ein „Individuum der Sklave eines andern werde, ver— 
—— gefündern „Subjettivismus“ als eine Beſtimmung, 

de L-verfügt. 

Bei dem Römern war, nach einer wohlberechtigten Ans 
nahme, bie Altefte Form vertragsmäßiger Verpflichtung bie 
gonsio ad aram maximam**). Der Schuldner war durch 
Ainen am Altar des Herkules — des ſabiniſchen Gottes Semo 
Sancus — geleifteten Eid gebumven. Saneus, der Gott des 
Eipes umb ber. Treue („Fidius“), hatte aber biejelde Bedeu— 
fung wie Jupiter, es war ber oberjte Himmels- und Staats- 


AGrach Aufrecht und Kirchhoff: „Umbrifge Sprach⸗ 


*) Heinrich Ewald: „Die Alterthümer des Volkes Iſtael.“ ©. 207 
und 208. Böltingen 1854. 
**) Dan: „Der farrale Schuß im römischen Rechtoverleht.“ Jena 1857. 
MM. Säwegler: Römifce Geſchichte. Tübingen 1853. Bd, I, 
er 
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‚ wogegen Mommſen, Ihne u. A. eine ſolche 
. Sp viel fteht aber feft, daß die Elienten, infolange 
fe fein Bürgerrecht beſaßen, auch civilrehtlih ganz 
unfeldftftändig und von ihren patricijchen Schugherrn 
ehängig waren. Es ift diefer Umftand um fo bezeichnender 
für die römische Rechtsauffaffung als, in ber. Zeit wo bie 
Beriiedenbeit zwifchen diejen beiden Lebenskreiſen doch ſchon 
fin vorliegt, die Clienten perjönlich ober als „Individuen“ 
kiten Batriciern, alfo damals dem eigentlichen „DVolte*, in 
A Höheren Anfehen ftanden als die Angehörigen der Plebs. 
Dis Berhältnig zwiſchen Client und Patron galt für heiliger 
wis unverleßlicher, als das durch uralte Sitte geheiligte 
ihreht. Der Client mußte vom Patron ſelbſt gegen bie 
wandten in Schuß genommen werben, und 

dieſer Schutzpflicht war die ſchimpflichſte That, 
Schuldige als Berräther mitſammt feiner 
hen Göttern verfallen war. Diejes wird 


Dien , Blutordh, Gellius und Servius berichtet. 
nnten (Aen. 6,609) lautete ber alte 
E Zwölftafelgejege aufgenommene Grundſatz: 


‚elienli fraudem faxit, sacer esto! Und dennoch 
en biefe fo ſehr geſchützlen „Individuen“ des freie 
weil und infolange fie keine Bürger waren, 
Die Gewerbe (Zimmerleute, Schmiede, Horubläfer) die für 
m Heerestienit, daher jür Staatszwecke unentbehrlich 
en, brachten einem Theil der Clienten in ber jervianis 
das Bürgerrecht, und mit dieſem das Grund» 


— 


Sowie bei den Glienten das im Allgemeinen mangelnde 
Bürgerrecht die privatrechtliche Unfelbftftäntigkeit mit ſich 
Kuadhte, jo ward hinwieder die Selbſtſtändigkeit der Plebs in 
Gnikzechtlicher Beziehung durch ven Beſitz des Bürgerrechts 
(en aud; urſprunglich nicht des vollen) begründet. Daß 
Ar den Plebejern eingeräumten Rechtsſphaͤre ein Staats 
alt (ben die Tradition auf Ancus Marcus N zu 
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Hilofophiiche und juriftiiche Eonftruftion von dem fäftigen 
Henmnis urwüchjiger Familicneinheiten; fie find viel zu 
mertheoll um fie ohne Weiteres preiszugeben, daher man ſich 
Bamit begnügt den ‚Räubern“ — wie dieß Prof. Ihering 
Hat — Individuen mit gewaltiger Kraft und Trog bes 
Rehtsgefühls“ zu jubjtitwiren. Hegel fieht in Nom Tauter 
Rftrafta; eine „abjtrakte Allgemeinheit, eine „abjtrakte 
bes Individuums“. Und alle diefe Abſtrakta ſollen 
Ne comerete römijhe Niefenmacht gefchaffen haben! — 
Die moberne Rechtswiſſenſchaft, die ſich mit Vorliebe einer 
abitratien Auffaſſungsweiſe hingibt, hat diefe Hegel'ſche Lehr: 
meinung begierig aufgegriffen und findet nun bie univerjelle 
Ubeutung bes römijdhen Rechts in ver abſtrakten Rech ks— 
Nahbeit der Individuen. Wo aber die Individuen 
key fh nur als Mitglieder und Theile eines gemeinfamen 
Ganzen fühlen, dort iſt es doch leine Abſtraktion ſondern 
eencretes, wenn im der Rechtsordnung derſelbe 
tt vorherrſcht. Die „Abſtraktion“ war einer ſpä⸗ 
irn Zeit vorbehalten, als man das römiſche Recht auf 
andere Lebenszuftände übertrug und es durch einen fremben 
beleben zu können vermeinte. Die Nömer waren 

Kram gereii unſchuldig. 

Im der römijgen Weltherrfchaft Liegt ein fo berber 
Realisnrus, die wirkenden Kräfte weiſen jo deutlich auf die 
‚bite Einheit Hin der jie entjtammen, daß diejenigen bie einer 
abjtrakten Auffajfung Hulvigen und als PVertheiviger eines 
miihen Subjeftivismus (mit feiner unvermeidlichen Folge 
Kr Kräftezerjplitterung) auftreten, fich vecht eifrig um ein 
Birfjames Gorrektiv ihrer Meinung umjehen müffen. Prof. 
hibenbrand in dem citirten Werke (S. 525) gibt dem „Selbſt⸗ 
intereiie“ des Individuums ein Gegengewicht in ber Ans 
nahme eines „Drbnungsinterefjes“ dejjelden Individuums. Diefe 
beibe Jutereſſen „müfjen gleichmäßig als die aus dem In⸗ 
Koibualismus hervorgehenben prattiſchen Haupttriebfebern des 
imiichen Charafters bezeichnet werden.” Die Anſchauungs⸗ 
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Boltes im Ganzen“ (©. 524, 527). Ich glaube kaum, 
daß dieſe Art zu argumentiven zur Klärung ber Begriffe 
führen fann. Diefer „Vollsegoismus“ ift ja hier nichts 
anteres als ein Name, den man ver Abgefchloffenheit ves 
Voltöfebens, demnach einer geſchichtlichen Wahrheit gibt, bie 
für das ganze AltertHum Geltung hat und eine Folge 
fr concentrijhen Lebensrichtung jemer Zeit ift. Durch dieſe 
Rihtung ward ja aber gerade das Gegentheil von dem 
Stgrünbet, was man unter „Subjeftivismus* im eigentlichen 
Sian zu verſtehen hat. Diefer ift doch nur fo zu faſſen, 
5 das benfende Subjekt fein Jh zum Ausgangs» und 
Zielpunkt feines Dentproceffes und feiner Lebensthätigkeit 
wat. Geht die Denkbewegung dagegen von einem höheren 
Ganzen aus, im welches ſich die Einzelmenfchen eingeorbnet 
fühlen, unb werden fie durch diefes Gefühl in ihrem ganzen 
Sein Beberrjcht und geleitet, fo ift der Objektivismus in 
der Eehensanffaffung gegeben. Das höhere Ganze mag in 
alter Zeit das indiſche Neutrum: „Brahman“, das griechifche 
unperjönliche Ethes, ober die römische Volksperföntichkeit 
feym. Auch durch eine folche Denkungsweiſe wird natürlich 
die menichliche Natur nicht vernichtet‘, es bleibt noch immer 
din Spielraum für individuelle Neigungen und Leidenſchaften 
übrig und ein Volt das, wie das römifche, eine bejondere 
Eignung für bie Ausbildung des Rechts befigt, wird auch 
de Freigeitsiphäre der Individuen abzugrenzen fuchen, 
Eine Rechtsordnung wäre ja jonft überhaupt gar nicht mög- 
Gh; aber das Rechtsſubjett war, wie ſchon einmal bemerkt, 
nicht das Individuum als Menſch, fondern als Bürger, als 
Theil des Volksganzen und nur als jolder. Ohne eine 
Ausgeiprochene objektive Richtung wäre bie jo erfolgreiche 
ee Thätigkeit der Römer abſolut unmöglich ges 
neien. Inſolange die durch das Chriftenthum gegebene reli- 
giös-fittliche Pebensgrumblage fehlte, konnte nur der unbe: 
wußt wirfenbe Zug ber Geifter zu einem gemeinfamen Mit 
telpuntt ber Mechtsentwiclung jene feſte Stüge bieten, deren 
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Birfwofität ber römifhen Selbſtſucht bewährt ſich daran, 
dab fie ftets den Gefammtzufammenhang vor Augen 
bat und nie auf Koften deſſelben eine momentane Befriedi— 
gung erſtrebt.“ — Darin liegt doch die offene Anerkennung 
einer objektiven Richtung als Grundzug des römiſchen 
Befens! Wie läßt ſich diejelbe aber mit der individualiſtiſchen 
„Bafis‘ des römischen Geſellſchaftszuſtandes vereinigen? — 
„Der Mömer weiß, daß fein individuelles Wohl durd das 
Ks Staats bedingt ift, feine Selbftfucht umfpannt alfo zus 
glich den Staat!" (5. 298). Wenn das „der Römer weiß”, 
wie konnte „das einzelne Subjeft ohne fein Wifjen und 
Bellen durch den Nationalgeift beftimmt” werden? Wie läßt 
Ws fol ein geläuterter und veredelter Egoismus mit bem 
re des indivituellen Nechtsgefühls vereinigen, „ver uns 
aus vem älteren Privatrecht von allen Seiten anjchaut ?“ 
(M. ©. 60). Diejer Zwiefpaft wird aber im zweiten Theil 
bed Bertes (Abth. 1, S. 241) in noch kũhnerer Weije zu 
überwindere geſucht. Dort heißt es: „Die Liebe verlangt 
nicht, Ba bie rechtliche Scheivelinie (zwiſchen vem Staat und 
Ye Einzelnen) hinwegfalle, denn für jie eriftirt dieſe Schrante 
mit, jie überfpringt fie. Sp poſtulirte das römijche Nechts- 
fühl jene Demarfationslinie zwijchen dem Recht des Sub: 
jeits und dem bes Staats, aber nicht damit ſich eine egois 
Nie, engherzige Geſinnung in Sicherheit hinter dieſelbe 
jurüdziehe,- jonbern bamit die freie Hingabe und Auf: 
sferung ihren Werth und ihre Ehre habe.’ Diefe „Liebe 
fünde matürlih wieder im grellen Widerſpruch mit dem 
„Erog” und mit dem unbewußten Beitimmtwerben durch 
dem Nationalgeift. Aber es drangt ſich eine noch viel wiche 
figere Erwägung auf. Wenn die Römer wirklich diefe fit: 
he Höhe, ja dieſe Bollendung, erreicht Haben, jo wäre 
für die Menjchheit in dem feither verfloffenen Zeitraum von 
nahezu zwei Jahrtauſenden nur ein fortgefegter Rüſck— 
\hritt und Berfall zu verzeichnen. Das Epriftenthum 
jelbit wäre dann für das irbifche Leben nur ein 



















shnmädtiger Verſuch, das zu erjtreben was bas 
Heidenthum vollbracht Hattel Mag hier eine Abſicht 
vorliegen ober niht — der Saamen iſt jebenfalls aus: 

geftrent. 

Wo die verfuchte Löfung eines Widerfpruhs zu fo 
fühnen Behauptungen zwingt, ift eben die Unlösbarkeit außer 
Frage geftellt. 

„Aus der Entwidlung über das Weſen des römiſchen 
Geiftes ergibt fih“, meint der Verfaffer (THE 1, ©. 301), 
„warum und mach welder Seite hin derſelbe im jo hohem 
Grade zur Eultur des Rechts berufen war. Das Recht iſt 
die Religion der Selbftfucht* (und vie Liberalen find 
ihre würdigen Priefter). Das wäre alfo ber „Geift des 
römifhen Rechts“ und dieſer „ift der Geift des Rechts 
überhanpt.* 

Das „der deutſchen juriftiihen Jugend” ge 
widmete Werf von G. Lenz: „Weber die geſchichtliche Ent 
ftehung des Rechts“ (Leipzig 1854) fteht ganz auf bem von 
Ahering vorbereiteten Boden; die Grundanſchauung ift die 
felbe, nur die Eonfequenzen werben hier noch jchärfer ges 
zogen. Lenz jucht zu beweifen, daß das Recht als etwas Ab: 
ftraftes, nur bei den Mömern entftehen konnte, weil tiefe 
fein Volt (l), fondern eine confluvies omnium genlium 
feien, Das römische Recht fei das „abjolute Recht”, das 
Mecht der Freiheit, die Freiheit felber.” Der Berfajler 
pläbirt ſchon ganz offen für die Liberalen. Er meint: fie 
wühten nicht was fie wollten, wenn fie fi von dieſem 
Necht abwenden würden. Das ift ganz richtig, wern auch 
fein ernfter Grund zur Beunruhigung vorliegt. Mit einer 
ſolchen Auffaffung des römischen Rechts wilfen ſich die 
Liberalen fehr gut zu befreunden; ein kühles Verhalten tritt 
auf liberaler Seite nur dann ein, wern etwa bie Megierungen 
biefe Auffaffung des römischen Nechts benügen, um ben Abs 
folutismus in anderer Form zu verwirklichen. 

Jenes Werk betrachtet das Recht als „die Macht des 
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Billens”, und es wird barin unter Anderm bemerkt: „Die 
theliche Gütergemeinfchaft ift nichts Nechtliches; rehtlich iſt 
allein bas Dotalſyſtem, das denen gegeben iſt, deren Eg ois⸗ 
mus auch nicht durch das Band eheliher Liebe ges 
jömolzen wird.” Solche Lehren werben im Namen ber 
Biffenfchaft verbreitet, fie werben mit dem Glanze des Nömer- 
Kums umgeben — kann man fid) dann noch über bie 
moderne Praxis wundern? 

Prof. SHering verwahrt ſich zwar in dem letzterſchienenen 
tritten Theil (Abth. 1, ©. 307 ff.) feines Werkes gegen bie 
nlftändige Identificirung des Nechts mit dem Willen, Der 
Bil: müfle einen Inhalt haben und deßhalb fei „ver Nutzen, 
dt der Wille die Subftanz des Rechts.“ Wenn aber „die 
Aion der Selbitjudht” über ven „Nugen‘‘ entſcheidet, 
San Wr wurch dieſe Erläuterung nicht viel gewonnen. 

Besen Einfluß die romaniftifche Anſchauungsweiſe in 
der Rehtswifienfchaft gewonnen hat, zeigt das Werk eines 
bemorragenben Germaniſten, Gerber*), der zwar das beutfche 
Reät principiell Höher geftellt wiſſen will als das römifche, aber 
Kuno; ber Rechtsauffaſſung der. modernen Nomanijten folgt, 
nenn er „ven gejammten Nechtsftoff nur als ben möglichen 
Kusoruck des Perjonenwillens” betrachtet, das „deutſche Recht 
kieder am bie unmittelbar wirkſame und Lebendige Kraft des 
nenihlihen Willens anfnüpft”, und dem Recht „vie Natur 
fines jelbftftändigen Wejens mit eigenem Organismus und 
inabhängigem Leben“ beilegt! 

Der Subjeftiviemus, wie er in ber Naturrechtslehre ſeit 
Srstius vorherrſcht, wird noch weit wirfjamer von den 
mäften Lehrern des römischen Rechts vertreten, Es find das 
ei, ber Wirkung nad, jehr verſchiedene Dinge: eine Idee 
Meß iheoretijch entwickeln, und fie als Fundament eines 
inpojantengejhihtlihen Rehtsgebäudes zur Dar: 
Neflung bringen. Es ift wohl zu beachten daß, wenn bie 
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Welt, und namentlich die jugendliche Welt, dahin geleited 
wird bie vorchriftliche Zeit als grundlegend für die heutige 
Lebensordnung zu betrachten, dadurch zugleich die „jeluw- 
däre“ Bedeutung des Chriſtenthums recht anjchaulic ge 
macht wird. 

Man findet aber unter ben Gegnern ber liberalen Rich 
tung häufig eine ausgefprochene Abneigung gegen bie Rechts⸗ 
Philofophie, bei voller Gleichgültigkeit, ja bisweilen bei en 
ſchiedener Begünftigung gegenüber dem römiſchen Rechte, 
wie es in Wort und Schrift gelehrt wird. 

Ich glaube demnach für meine Unterfuhung mehr al⸗ 
einen praftiihen Gefihtspunft in Anfprud nehmen ze 
tönnen. 


VIII. 


Nikolaus von Weis, Biſchof zu Speyer, im 
Leben und Wirken. 


„Die Didcefe Speyer betrauert feit dem 13. Dezembe 
1869 den Heimgang eines Bijchofes, welcher bezüglich feine 
perfönlichen Tugenden, feiner geiftigen Größe und feine 
oberhirtlihen Thätigkeit den ausgezeichnetften und edelſte 
angereiht werben muß, bie jemals den bifchöflichen Stuhl ir 
altehrwürbigen Kaiferdome am Nheine geziert haben.“ S 
ſchreibt der Bischöfliche Hiftoriograph Domlapitular Dr. Rem 
ling in feiner umfangreihen Biographie des in Gott ruhen 
den Biſchofs Nikolaus von Speyer*), welche er feinem Nach 


*) Nifolaus von Weis, Biſchof zu Speyer, im Leben und Wirken 
Bon Dr. Franz Zaver Remling, Domfapitular, geinl. Batl 
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folger im Bisthume, Biihof Konrad „in Verehrung und 
Liebe” gewidmet hat, nicht ahnend, daß des Legteren Wirken 
ebenfo Furz jeyn würde, als das des Erfteren lang war. 
Unter ven 83 gefchichtlich bekannten Oberhirten, welche feit 
ter Gründung des Bisthums Speyer hier den Krummſtab 
führten, finden wir nur Wenige, deren Amtsführung fo lang— 
jührig an Dauer, jo venfwürdig an wichtigen Ereignijfen, 
fo reih an Mühen und Sorgen, jo rühmlid an Errungen⸗ 
haften und Neugeftaltungen war. Diejer hervorragenden Per: 
follte die vorliegende Darftellung gewidmet werden, 

die zugleich als Fortjegung des feiner Zeit in den Hiftor.>polit. 
Blättern”) beiprochenen Werkes: „Neuere Geſchichte ver 
Bühife zu Speyer“ gelten kaun. Der als Hiftorifer rühmlich 
anne Derfaffer erachtete ſich, wie er ſelbſt jagt, gewiſſer⸗ 
mahen zu diejer Arbeit eigens berufen, da ihm am Tage ver 
feierligen Einführung in feinen jesigen Wirfungsfreis von 
Km derewigten Dberhirten eine Urkunde zugefertigt wurde, 
in welder er ausſprach: „Da Sie in Ihrem bisherigen feel» 
jergerlichen Wirfungstreife, ungeachtet der vielen mit dieſem 
Ante in einer großen Pfarrgemeinde verbundenen Arbeiten, 
mit unermüblichem Fleiße und jehr obenswürdigem Erfolge 
ben Forſchungen über die Gejchichte der Biihöfe in Speyer 
ich geswismet Haben, und Uns obliegt Fürforge zu treffen, 
ba and) für die Nachwelt die Unſer Bisthum berührenden 
Begebenheiten unſerer Zeit forgfältig und treu aufgezeichnet 
werben: jo übertragen wir Ihnen das wichtige Amt eines 
Geſchichtſchrelbers des Bisthums Speyer, mit 
‚ber weiteren Beftimmung, daß Sie Ihre Aufzeichnungen mit 
der Wiedererrichtung des Bisthums beginnen und nach Wahr: 
beit und Gewifjen fortführen”. Nad Wahrheit und Gewijjen 


Bilhafl. Theologen und Hiftoriographen zu Speyer. Band I und 11 
fammt Urkundenbudh. Speyer, F. Kleeberger 1871. Band I. VIII. 
und 464 S. Band II. IV. und 523 ©. gr. 8. 

*) Band LXI. ©. 936-952 vom 3. 1868. 
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davon in einer Anfprache an die Mainzer ab: „Allenthalben 
habt ihr die Zöglinge unferer geiftlihen Schulen und unjeres 
Seminars erblickt die, zeigend was das Priefterthum, zu dem 
fie ſich vorbereiteten, in Zukunft von ihmen ſich verſprechen 
dürfe, fi die mühjamften und eckelhafteſten Verrichtungen 
ftreitig machten.” Auch Weis warb endlich vom Nerven- 
fieber ergriffen und an den Raud des Grabes gebracht, 
welches er in feiner Heimath, in die er todtfranf reiste, fin= 
ven zu jollen glaubte. In wundervoller Weife wieder ges 
nejen, fehrte er 1814 nad Mainz zurücd, wo beſonders 
Liebermann durd Lehre, Wort und Beiſpiel auf ihn wirkte, 
Schon als Seminariſt wurde Weis Lehrer der unterften Vor— 
bereitungsjchufe, jo wie Profeffor ver griechiichen Sprache, 
ohne jedoch deßhalb im der Theologie zurück zu bleiben, wie 
er denn aus berfelben im Auguft 1818 in der Aula des 
Seminars unter Liebermann’s Vorſitz eine glänzende Defenfion 
hielt. Am 22, Auguſt deſſelben Jahres erhielt er durch 
Colmar die Priefterweihe und feierte das erfte hl. Opfer bei 
St. Stephan. 

Nah Empfang der Priefterweihe wurde Weis nicht als 
Hilfspriefter in die Seelforge gejandt, ſondern viehnehr an- 
gewiefen, als Profeffor an der Lehranftalt des Seminars zu 
verbleiben, wo er vom Winterfemefter 1818 an ten Unter: 
richt der „Humanitäte-Claffe* mit nahezu 60 Schülern über: 
tragen erhielt. Auch ala Profefjor übte er das Predigtamt, 
obſchon er wegen jeines Organes und feiner heimathlichen 
Sprache anfänglich mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatte, Gleichzeitig begann er in Verbindung mit dem Freunde 

M Naͤß feine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, zumal in Ueberjeg- 
ungen aus dem Franzöſiſchen beftehend, unter denen das 
„geben der Väter, Märtyrer und anderer vorzüglichen Hei« 
ligen von Alban Butler“, nach der franzöfiichen Bearbeitung 
Godescard’s obenan-fteht. Ein beſonderes Verdienſt für die 
damalige Zeit erwarb er ſich durch die Begründung ber Zeit⸗ 
ſchrift „Katholit“, deren Tenbenz er mit den in den jüngjten 
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Tagen viel gebrauchten Worten bezeichnete: „In necessariis 
anilas, in dubiis libertas, in omnibus charitas.“ Dieje Leiftz 
ungen für die fatholifche Wahrheit waren die Veranlaſſung, 
bag bie theologiſche Fakultät in Würzburg unter dem 5. 
Sanuar 1822 ihm und Räß das Dofktor-Diplom verlieh. 
Seine literarifhe Thätigfeit erſtreckte Weis bis herab. in. bie 
wiergiger Jahre. 

Weis jelbit blich bis im Sommer 1820 an dev Mainzer 
Lehranftalt, als Lehrer mehr gefürchtet als geliebt. Da war 
es nun fein Wunſch, das Lehramt mit dem pfarrherrlichen 
Birken im Heimathlande Nheinbayern, welches noch unter 
der Mainzer Bisthumswerwaltung fand, zu vertaufchen. So 
ihlug ihn der Bisthumsverweſer Humann (Biihof Colmar 
war am 15. Dezember 1818. unerwartet ſchnell geſtorben) 
für die nur eine halbe Stunde von Speyer entfernte freumbliche 
Piarsei Dubenhofen vor, die er auch am 16. Auguft 1820 
erhielt. Als Seelforger diejer Pfarrei (auf welche er. jeine 
alte Mutter, wie jeine Schwefter mitnahm), an der. außerdem 
bie Berufsarbeiten nur mäßig geweien wären, war, Weis 
unermüdlich. „Sein ganzer Wandel — fagt Remling — 
war eim leuchtendes Muſter eines guten, Hirten, der feine 
Schafe kennt, der fie auf gute Weide führt, ver fein Reben 
für feine Schafe einzufegen bereit ijt. ‚Glaube mit Wiſſen— 
fhaft, Fleiß mit Geduld, Eifer mit Liebe, Ordnung mit 
Zucht des Lebens vereinend, gründete, baute, bildete er an 
Andern, was er an ſich lebendig darſtellte.“ Allein nur kurze 
Zeit jollte feine, Wirkfamkeit als Pfarrer währen! 

Am 18. November 1821 war Kraft des Eoncorbats das 
Domkapitel bes wiebererftandenen Bisthums Speyer in feine 
Funktionen eingeführt worden, aber es war noch unvolls 
Nändig, ba mehrere in bajjelbe berufene Pfarrer den Ruf 
ablehmten. Bon feinem Freunde, dem Gymnaſialprofeſſor 
Beijjel, in Keıminißgejegt, daß er für ein ſolches Canonicat 
anpfohlen jei, und. zur Bewerbung um ein ähnliches er— 
muthigt, trat der junge Pfarrer Weis, welchen der greife 

aavıl. M] 


neue Bifhof Matthäus von Chandelle bereits 

kennen gelernt hatte, als Bewerber auf. Von viefem empfohlen 
wurden beide Freunde am einem Tage — den 13. Auguft 
4822 — in ihre neue Stelle eingeführt. 

Auch als Domkapitular war Weis in ber Seelforge 
wie im Gejchäftsieben unermüdet, ohne daß es ihm jebodh, 
ebenjo wenig wie Geifjel, gelingen wollte, das Vertrauen 
Chandelle's und feines Nachfolger Martin von Manl zu 
gewinnen, die fich beide namentlich mit der Richtung feines 
„Katholiten“ nicht befreunden konnten. Dem Bifhof von 
Manl war es befonders zuwider, daß ein Mitglied des Dom: 
fapitels eine jolche Zeitjchrift vedigire, ſowie er auch ſich 
eines Argwohns gegen den Einfluß des Genannten auf die 
Pfarrgeiftlichkeit nicht erwehren konnte. Unbefangener und 
freumdficher geftalteten ſich die Verhältniſſe, als Biſchof 
Peter Richarz die Didcefe regierte. „Diefer hatte bald die 
Vorurtheile, welche ihm von jeinem Amtsvorfahrer gegen bie 
Domkapitularen Weis und Geiffel eigens beigebracht waren, 
überwunden und beive Männer in ihrem wahren Werthe zu 
würdigen gewußt. Auch mochten biefe aus manchen unan- 
genehmen Erfahrnugen, die jle bisher gemacht Hatten, Vors 
füge zu größerer Vorfiht und Zuvorkommenheit geſchöpft 
haben. Jedenfalls waren Weis und Geiffel in Kurzem vie 
vertrauteften Näthe und Freunde des neuen Bifchofes.“ Als 
nad kurzer Zeit König Ludwig I. mit dem Biſchofe Richarz 
Unterhandlungen pflegen ließ, um ihn auf den erlebigten 
Stuhl zu Augsburg und auf einen Sitz im Neichsrathe zu 
befördern, dachte Nicharz vor Allem daran, den in ver Seel: 
forge und namentlih im Predigtamte jo eifrigen Domkapi« 
tular Weis als feinen Nachfolger in Speyer zu empfehlen. 
„Weis hierüber im Vertrauen verftändigt, bewog jedoch den 
wohlwollenden Gönner, die fragliche Würde feinem hochbe— 
gabten Freunde! — Geiſſel — „zuzuwenden®. Weis wurde 
nad Geijfels Ernennung an deifen Stelle Domdechant (14, 
September 1836) und widmete fich „mit mehr Eifer und Erz 
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folge als je” auch den Verwaltungsarbeiten der Diöceje 
Die Streitigkeiten Über die Rechte der Katholiten an Simul— 
tanfirhen waren ihm befonders zur Bearbeitung anvertraut. 
Groß war nunmehr fein Einfluß auf alle Didcefan-Angelegens 
heiten, da Geijfel dem alten Freunde Alles anvertraute und 
mit ihm vorher Alles beſprach und erwog, ehe es im Ordi—⸗ 
nariate zur Berhandlung gelangte. So warb Weis im 
eigentlichen Sinne der Generalvifar feines Biſchofs und als 
diefer, auf König Ludwig I. Veranlafjung, zur Beilegung 
der Kölner Wirren dem greifen Clemens Auguft, wenn auch 
gegen deſſen Willen, zum Coadjutor und Aominiftrator ver 
Erzbidceje Köln beigegeben wurde, Geiſſel's Nachfolger. König 
Ludwig hatte es dem Biſchofe Geiffel „huldvoll überlaffen, 
ihm den gewünfchten Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle 
zu Speyer zu bezeichnen, den er auch mit vollem Vertrauen 
ernennen verde.“ Die Ernennung erfolgte am 27. Februar 
1842 und die Eonfecration am 10. Juli deſſelben Jahres 
im der Frauenkirche zu München durch den greifen Erzbischof 
Lothar Anfelm von Gebjattel unter Affiftenz der Biſchöfe 
Karl Auguft von Eichftätt und Heinrich von Paffau, indeffen 
bie Einführung in den Dom am 20. Juli zu Speyer ftatts 
fand. Noch am felben Tage erließ Biſchof Nikolaus feinen 
erften Hirtenbrief, von dem König Ludwig 1. jchrieb: „Ich 
las benfelben feinem vollen Inhalte nach und habe ihn in 
beim Geifte und mit den Geſinnungen gejchrieben gefunden, 
welche das Zeugniß jind, ebenjo von der richtigen Erkennt 
nip der biſchoflichen Pflichten, als von dem lebendigen Glauben, 
der feſten Zuverficht auf Gott und dem Durchdrungenſeyn 
dom jewer ädylen, chriftlichen Liebe, die unſerer Kirche ſegen⸗ 
reiches Gebo wo 

Weis Hatte ſich als Ideal eines Biſchofs ven Biſchof 
Tofeph Ludwig Colmar gewählt. Bon ihm ſchrieb Weis 
bereits im Jahre 1836. „Es war mir als Knabe auf dem 
Bunde gegönnt, ven Biſchof Joſeph Ludwig zu ſehen, von 
feiner Hand das Sakrament der Firmung zu empfangen, von 
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können: „Groß war der Troft und die Beruhigung, welche 
der Hocjelige aus dieſen Geiftesfummlungen fchöpfte, reich 
die neue Kraft und Begeifterung, womit fie die übrigen 
Teilnehmer ftärkten und erfüllten.* 

Eine große Sorgfalt entwidelte der Biſchof für die 
Berbreitung einer katholiſchen Schulbildung. Die fittlich 
religiöfe Heranbiloung der Lehrer, die vechtgläubige Fromme 
Erziehung der Jugend, das Fernhalten und Berämpfen alles 
deſſen, was im Schul- und Erziehungswejen das chriſtliche 
Grmüty, den kirchlichen, katholiſchen Geift beeinträchtigen 
und flören konnte, war ihm ein befonderes Anliegen. Als 
einen der größten Mihflänte erkannte er das gemeinfchaft 
Ude mit: katholifchen und proteftantiihen Schuljeminariften 
benölterte Schullehrer + Seminar in Kaiſerslautern, errichtet 
1817. Der Vorſtand der Anftalt war ein Proteftant. Die 
Bisdfe hatten alle wiefen großen Mißſtand erfannt, auf 
deifen Abhilfe gebrungen, ohne des Koftenpunktes wegen 
bdurhbringen zu können, bis endlich am 4. November 1839 
de Trennung jtattfand. Für diefe Anftalt war Weis nun 
vorzüglich bedacht; er Fonnte überhaupt für das Schuhwefen 
um jo Kräfliger wirken, je freundlicher ihm das Minifterium 
Zwehl zur Seite fand. Die Einführung der armen Schul« 
fhwejtern, die ſchon umter Geiſſel begonnen Hatte, war vor— 
züglich das Werk des feligen Weis, der dafjelbe jort und fort 
förberte, wofür das vorliegende Bud) eingehente Beweiſe bringt. 

So eifrig der Biſchof vie riftliche, die katholiſche Schul- 
bildung zu fördern bemüht war, jo entjchieten trat er als 
Gegner auf, wenn man eine Schulbildung herbeizuführen 
beftrebt war, die der religidjen Grundelemente entbehrte. 
Daher jein Eifer gegen Erridtung von Communalſchulen, 
bie er mit Necht als „vie Verbannung ber religiöfen Erz 
siehung und bes religiöfen Unterrichts aus. den Schulen‘ 
en foiwie gegen den Entwurf des neuen Schul: 
ben er verwarf, weil, wie er. ſich ausprüdte, „nicht 
die Religion als das Fundament gelegt war.” 
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Aber noch war es eine Angelegenheit, welche den feligen 
Biſchof ungemein in Anſpruch nahm, die würbige Stellung 
feines Klerus durch Verbefjerung, Vermehrung und gerechte 
Berleihung der SeelforgersStellen. Die erbärmliche pecuniäre 
Stellung des Klerus in dev Pfalz — ein Erbſtück der frane 
zöfiien Revolution, war bekanntlich im hiejeitigen Bayern 
zum Sprüchwort geworben. Die Berbeijerung wurde von 
den Biichöfen nie außer Augen gelafjen, invejjen es erſt dem 
Biſchofe Weis vergönnt war in Folge günftiger Kammerbe⸗ 
ihlüfje die geringen Pfarreinfünfte durch einen Zuſchuß von 
über 70,000 fl. erhöht zu jehen, wenn gleich dieſe Erhöhung 
nicht als Rechts, jondern jeder Zeit dem Budget vorbehaltene 
Billigkeitsfache betrachtet werben will, Zum beſondern Ruhme 
gereicht es mod) dem Bijchofe auch auf die Verbeſſerung des 
Leeſes des Hilfstlerns, d. i. der Kapline u. ſ. w. bebacht 
wenden zu ſeyn, ba deren Stellung wirklich der Aufhilfe 
dringend bedurfte. Bezogen doc) die meiften derſelben nur 60 ff. 
Jahresgehalt! Unglaublich, aber doch wahr und ein Beweis, 
daß eben der katholiſche Klerus es ift, ber um der Sache, 
nicht um bes Lohnes willen dient! Die Vermehrung ber 
Piarreien ſelbſt war dem Biſchofe eine befondere Sorge, ſo— 
bald ſolche das Intereſſe ver Seeljorge gebot. Bei der Er— 
tichtung der neuen Pfarreien entſtanden weitläufige und 
ſchwierige Verhandlungen zwiſchen Kirche und Staat über 
das Berleihungss, beziehungsweije Präjentations:Recht, welche 
ſließlich ſich auf alle Pfarreien ausvehnten und einen Ber: 
gleich heworriefen, nach welchem 93 Pfarreien, darunter die 
dorzüglichjten der. Didcefe, der. königlichen Präfentation, 53 
der freien biihöflichen, Gollatien und 58 ter wechjelweijen 
Bergebung überlajjen wurden. Der Vergleih war fein be 
friebigenber, jedoch im der Zeitlage begründeter. 


maye verfügt, um gegen bas gewaltfame Vorgehen in Speyer zu 
warnen. Seßterer foll hiebei erwibert haben: „„Dr. Döllinger 
ei zu Mathe gezogen worden und habe erflärt, wenn man dießmal 
nachgebe, fo ſei es um bie Theologie in Bayern geſchehen.““ 


kn 
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Bezüglich ter Verwaltung bed Kirchenvermögens ſtand 
ber Biichef der Speyerer Diöcefe nahezu einflußlos. Auch 
bier ſuchte Weis die bifchöflichen Rechte fi wenigftens in 
tem Mafe zu vinticiren, weldes vie übrigen bayerifchen 
Biichöfe in Aniprud genommen und au erlangt hatten. 
Noch machte fih der Biſchof um bie Emeriten-Anftalt, für 
deren Geteiben er fo manche Kämpfe beſtanden, hoch vertient. 

Kir jind dem Verjfaſſer, ver hiemit feinen erften Band 
abgeſchloſſen, treufich gefolgt und bemerken, daß demfelben 
44 Beilagen, von denen bie 44. 36 Briefe des Bifhefs 
enthält, beigegeben jind, bie ein Urfundenbuch für bie Geſtu⸗ 
nung und Wirkſamkeit beijelben für alle Zeiten bleiben werden. 

Anlangent nun den zweiten Bant, jo beginnt derfelbe 
mit ten witrigen Erlebniſſen des Bijdyofes bis zum Abe 
bruch tes Pfälzer Aufitands, deſſen Anfang, Verlauf und 
Ente eine eingehende Beſprechung findet. Wahrlich, ſcheuß⸗ 
lichere Dinge wie damals in der Pfalz, find auch 1871 im 
Paris nit vorgekommen. Die Haltung bes Biſchofs im 
jenen furdtbaren Tagen war eine des Mannes würbige. Er 
wie jein Klerus jtanden dem rechtmäßigen Landesheren „in 
Treue feit“, eine Treue, tie König Mar II. in einem eigenen 
Hantfchreiben vom 12. Februar 1850 anerkannte. Daſſelbe 
lautet: „Herr Bilchof von Spener! Inmitten der Umſturz⸗ 
bewegung, welche voriges Zahr auch über den Pfälzifchen 
Kreis ihre Fluth ergoß, hat die unter Ihrer oberhirtlichen 
Leitung ftehende Geijtlichkeit, beinahe ohne alle Ausnahme *) 
eine Plichttreue bewährt, die über alles Lob erhaben. Mit 
unerjchütterlihem Muthe und hingebenver Selbftopferung 
ſtellte fich biefelbe dem verbrecherifchen Treiben entgegen und 
beachtete nicht Lie ſchwerſten Berfolgungen, noch drohende 
Todesgefahr, wo es galt, bie ihrer geiftfichen Führung an- 
vertrauten Gemeinden vor Berführung und Verderben zu 
bewahren, fie in ven Pflichten gegen Gott, König und Vater⸗ 


") Es iR dieſes eine Anfpielung auf ben unglücklichen Pfarrer Tafel. 
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land zu. befeftigen. Dieje ausgezeichnete Haltung hat der 
gebachten Geiitlichkeit neuerlich meine volle Anertennung er: 
werben, welche ich andurch mit Freude ausipreche” ... 

Ein wichtiger Beftandtheil feiner. Wirkfamfeit findet ſich 
von ba ab in feinem Eifer und feiner Mitwirkung für die 
Geltendmahung und Sicherftellung der Redte 
und Freiheiten der Kirche, für welche mit dem Jahre 
1848 ver rechte Zeitpunkt gekommen zu. ſeyn ſchien. Die 
belannte Eonferenz der deutſchen Bischöfe in Würzburg, welche 
vom 21. Oktober 1848 an nahezu vier Wochen währte, war 
theilweife die Frucht: des Eifers unferes Speyerer Biſchofs, 
bie Freifinger Gonferenz des Jahres 1850 nur die noth— 
wendige Folge der erfleren, weil hier nur von Seite ber 
bayeriihen Bifchöfe für Bayern fpeciell geltend gemacht ward, 
was die beutichen Bifhöfe überhaupt erjtreben wollten. Wel⸗ 
Gen Erfolg dieſe Bemühungen hatten, davon zeugt die heutige 
finhlihe Lage Bayerns. 

Ein vorzügliches Verdienſt erwarb ſich jedoch ber Biſchof 
durch ſein erfolgreiches Bemühen für religiöfe, beziehungs— 
meife Möfterfiche Anftalten, wofür die mit vielen Kämpfen 
errungene Gründung des Minoritenkloſters zu Oggersheim, 
die Gründung bes: jo wohlthätig wirkenden Waijenhaufes zu 
Lendſtuhl, bie Gründung des Mutterhauſes der armen Franzis: 
fanerinen — bei welcher der Name des wackeren Pfarrers 
Rarbini (41862, 27. Januar) in den Vorbergrund tritt — 
ſewie feine Sorgfalt für das alte Magdalenen-Kloſter in 
Speyer die Belege gibt. 

Unlangend fein Bemühen und feine Sorge für vie 
Kathedrale, jo erſcheint hier. ein Glanzpunkt feines Wirkens 
für die Verherrlihung dieſes ewig denkwürdigen monumen- 
tafen Baues. In fein Episcopat fällt die weltberühmte durch 
König Ludwig 1 veranftaltete, 1846 begonnene und 1853 
vollendete Ausſchmuckung des Dom’s mit den Meifter Schrau⸗ 
bolph'ichen Freslen, nach deren Vollendung das Weihefeſt 
des Hochaltars — durch den Münchner Erzbiſchof am 15, 
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gebrochen. Der Greis entſchlief am 13. Dez. 1869 und fand 
au 15. Dezember feine Nuheftätte im Speyerer Dome, beffen 
Bierde und Glanz ihm jo fehr am Herzen gelegen war. - 

Mit Danf darf das Speyerer Bisthum auf das Dents 
mal jehen, welches Nemling jeinem langjährigen Oberhirten 
errichtete, welches aber aud den Entjchlafenen mehr ehrt 
und ihn in der Erinnerung treuer erhält als das koſtbarſte 
Monument aus Stein ober Erz. - 


IX. 


Das Nationalitätsprineip und das vatikanifche 
Goncil, mit befonderer Berüdjichtigung der zu⸗ 
Fünftigen Weltftellung Deiterreichs. 


Das Mationalitätsprincip hat feinen Siegeslanf ber 
gonnen. Die chaotiſche Bewegung, welche es in den eutopäl« 
ſchen Bölterfamilien hervorrief, jcheint in drei Gruppen ſich 
zu Teyjtallifiven. Deutſchland, bis auf eine Spanne Naum 
und Zeit, iſt geeint um ben Kern der preußiſchen Macht: 
berricyaft. Das Langjährige Traumbild ver Unita Italia ift 
durch die Bergewaltigung ber. ewigen Stadt nunmehr eine 
wenigitens ephemere Wirklichkeit geworden, und über Galizien 
und tie Donaufürftenthümer hin zieht von Rußland ber, 
wie ein drohendes Gefpenft der Zukunft, der finftere Schatten 
8 Banflavismus. Alle drei Mächte, Borkämpfer des Nas 
tiomalitätsprincips in ihren Weife, haben je nad Anlage und 
Enbziel eine ver modernen Ideen, wie fie das Nationalitäts: 
Princip autgeboren, zur magna charla und zum Fundamente 
ihres Bejtandes gemacht; Deutſchland die, Macht des Starken“, 
Zralien bie Macht des antichriftlichen Liberalismus”, Rußland 
die Macht der Racenverwandtſchaft und ver Staatskirche.“ 


— 
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Werben bieje drei. Nationen Raum haben auf Exrven, 
daß fie frieplic, nebeneinander wohnen und ihre Schwerter 
mit der Pflugjchaar vertanfchen ? Schwerlih! Dem Natio— 
nalitätsprincip gemäß fucht jede Nation nur ſich ſelbſtz Seyn 
‚ oder Nichtfeyn anderer Nationen hängt gänzlich von dem 
Nusen ab, den ihre Forteriftenz gewährt und von dem Um— 
fange ihrer gerüfteten Kriegsbereitichaft. Darum geht bie 
Welt unter der Herrſchaft des Nationalitätsprincips endlos 
aneinander hängenden Kriegen entgegen. Jeder Krieg ber nun 
fommt, wird ein Krieg um Seyn und Nichtjeyn, ein Ver— 
nichtungstampf bis zum Tobwürgen des Unterliegenden, Und 
an Anlah zur Fehde wird es wahrhaftig nicht mangeln, bie 
mit dein modernen Nationalitätsprincip angehende Epoche 
wird zweifelsohne biutgetränfter als jene des Alterthums. 
Denn jest find die Völker nicht mehr, wie ehevem, durch die 
räumlihen Schranken der Entfernung und vie Einfachheit 
ihrer Bepürfniffe voneinander geſchieden — jetzt find bie In— 
terefjen aller Völfer durch den ſocialen Fortſchritt der legten 
Jahrhunderte, durch Handel, Induftrie und Gewerbe. vielfach 
und unauflöslic, verwebt. Da gibt es tauſend feinbliche Ber 
rührungspuntte zu Waſſer und zu Lande; irgendwo, und ſei 
es auf ven entferntejten Inſeln Dceaniens, vennen bie Na— 
tionen feindlic aneinander. Denn was joll fie friedlich ver 
einigen? Das Intereſſe? Das Interejje eint nur jo Lange, 
als es ein Objekt ber Zukunft, jobal der in Ausficht ſtehende 
Vortheil erreicht ift, gerathen die Parteien ſich über der 
Beute in die Haare *). 

Es iſt eine Thorheit fondergleichen, wenn das Nationali- 
tätsprincip ben „Bortheil, das Intereſſe, das Gejchäft” als 
Einigungspunft ber Völker aufftellt. Die große Weltaus: 
ftellung des: modernen. Babel. jollte nad dem pomphaften 
taiſerlichen Manifefte das Zeichen der internationalen Welt: 
verbrüberung werben; vor. ben Kriegswettern, in benen der 


=). 3. B. über Schleswig- Holſtein — Preußen und Deſterreich. 
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Herr herabfuhr, ift Babel gefallen und die Stätte der Welt⸗ 
verbrüberung ijt eine Stätte babylonifher Verwirrung und 
graufenhafter Voltsſcheidung geworden. Der Gentralpuuft 
aller Einigung im der Familie wie im Staate und unter den 
Bölfern kann eben nur allein im der ſympathetiſchen Ueber 
äinftinunung in jenen höchſten Lebensprincipien ruhen, welche 
dem Wechjel veränderlicher Menſchenmeinungen entrückt find, 
d. i. in der Einheit ver veligiöfen Anſchauung. Vergl. das 
Rationalitätsprincip von U. Meinhold, Seite 6. 

Eines aber dürfte auf der Hand liegen: daß aus ben 
eiigen Kriegen, welche das Nationalitätsprincip heraufbes 
Thmwört, ſchließlich eine Univerfal-Monardie hervorgehen 
muß. Eine Univerſal-Monarchie ift in unjeren Tagen feine 
Unmöglichkeit mehr, und was das Altertfum unter Alexander 
und Auguftus erjtrebte und beinahe verwirklichte, Lönnte 
heute erfüllt werden. Die Schranfen des Raumes und ber 
Zeit find unter dem Telegraphen und den Schienen ber 
Eifenbahn geſchwunden. Binnen wenig Stunden ift das 
Geje dem Erdball durch ven Telegraphen verkündet und die 
Rriegeheere einer halben Welt ftehen anf ven Eijenbahnen 
bereit, um dem Geſetze Nachdruck zu verjchaffen. 

Welcher der neuentſtandenen Nationen aber ſollen wir 
das Prognoftifon ftellen? Deutſchland, ſcheinbar die ſtärkſte, 
it gleichwohl die ſchwachſte Macht. Die confejjionelle Ein- 
heit fehlt ihm; der alte, durch die Meformation geborene, 
Hater legt ſich Lähmend auf den ftarten Arm Deutſchlands 
und bie erjirebte Nationalficche, falls jie zu Stande käme, 
würde das Siechthum Dentjchlands erſt recht beichleunigen. 
Rationalkichen find nicht mehr Tebensfräftig, fie find längſt 
überholt durch den Imdifferentismus und ven Unglanben, und 
aus beiden Negationen läßt ſich Fein pofitives Glaubensbe— 
fenutnig jchaffen, doc aber müpten und Könnten nur biefe 
bäven Elemente für die Nationalkicche gewonnen werben. 
Nur jener Macht dürfte die Weltherrſchaft gehören, welche 
am geſchloſſenſten auftreten kann durch die Macht einheit— 
licher Zee. ALS ſolche erſcheint zunächſt das ſchismatiſche 
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Belt und vorzugsweife unter den einflußreichiten und mädj- 
tigften Kreifen der menſchlichen Gefelljchaft, im Maurerorden, 
finbet, und ihr indirelter Bundesgenoſſe, ber religiöfe In— 

und Unglaube. Auf den Schultern dieſer 
Mack tonnte ſich der leibhafte Antichriſt erheben; er wäre 
nur der Träger und bie Verförperung des abfoluten Natio— 


Somit droht denn ber hriftlichen Welt eine furchtbare 
Alternative, nad) langen furchtbaren Kämpfen entweber im 
ruffischen Schisma geiftig und moralijch ruinirt zu werden 
oder unter der Weltherrfchaft des antichriftlihen Grimmes 
mit den Ueberreſten chriftlicher Gefittung blutig zu enden. 

Doch mitten hinein im dieſe Finiterniß leuchtet nicht 
bloß der Blutjchein der um des Nationalitätsprincips willen 
ihlshteten Bölker-Hekatomben, ſondern Dank der gött 
Gidhen Barınberzigkeit! mitten in der Finſterniß ift ein Hoff: 
mengöftern erſchienen. Wir ftchen noch nicht an der lebten 
Abenbbämmerung der Menfchheit. Die Kirche hat die hrifte 
lie Sfung des Nationalitätsprincips in die Hand genommen 
und ber Stern, der aus ber dämonischen Verdunklung bins 
ausführt, ift das Valikaniſche Concil. 

Mätten hinein in die hochgehende Nationalitätsbewegung, 
berem Tügnerijche Sophiftit mit allen Begriffen des hriftlichen 
Bölkerrechtes aufzuräumen drohte, ſchlug wie ein Blig aus 
heiterem Himmel der Sylabus Pius des Neunten, Diefer 
Spllabus war das größte diplomatiſche Altenſtück dreier 
Jahrhunderte, ein letztes Monitorium an die Fuͤrſten, eine 
Entlarpung und Achterflärung des modernen Liberalismus *), 
Der augenblickliche Larm, mit dem der Syllabus aufge: 
nommen wurde, war bald verſtummt. Die Welt hielt ihm 
ja nur für ben mißglüdten Verſuch, mittelalterliche Finſter— 
mi ins 19. Jahrhundert zurädzuführen, ober für die er— 


=) Die Berurtheilung geſchah beſouders in den Sägen des Syllabus 
1,3, 4, 3, 6, 7, 15, 19, 20, 27, 28, 39, 43, 44, 45, AT, 49, 


56, 57, 58, 59, 60, 61, 62. 
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löſchende Gloriole des jterbenden Katholicismus und für den 
feßten würbevellen Proteft des untergehenden Papſtihums *). 
Die hochmüthige Diplomatie aber ging über den Syllabus 
einfach zur Tagesoronung über, d. h. fie rüſtete Kriegsheere 
ohne Ende und ging in den „friſchen fröhlichen“ Krieg im 
Namen und im Rechte des Nationalitätsprincips. Da folgte 
dem Worte die That. Pius IX, berief das vatikaniſche Concil. 
Ju der Einheit und Katholicität der Kicche liegt un» 
vergleichlih Klar und einfad die chriftlihe Löjung des 
Nationalitätsprincips, wie es dem metaphyfifchen Grundge— 
jeße ‚der Weltorbnung, der Vielheit in der Einheit allein 
entjpricht. Die höchſte Entwicelung „ver Menſchheit“ iſt 
mit der Stantenbildung nicht abgejchloffen, ſondern beſteht 
vielmehr in der einheitlichen Zufammenwirkung aller Nationen 
mit der Verjchiebenartigkeit ihrer Eigenthümlichkeit und Charak⸗ 
tere, In der Einheit des Glaubens find alle Völker duch 
bie ‚erhabene Gleichheit in den Anfchauungen der höchſten 
Lebensprineipien ſympathetiſch verbunden; alle befähigt und 
berufen, je nad) dem Neichtium ihres Genius, ihrer Anlage 
und Charaktere, fih mit und für einander friedlich zu ent- 
wideln und fo bie Zwecke der chriſtlichen Eivilifation zum 
Heile der ganzen Menschheit zu fürbern **). Dieß ift der er- 
habene Grundgedanke, welcher in der Kathelicität der Kirche 
für die hriftliche Löfung des Nationalitätsprincips hinterlegt 
iſt. An dem Tage, als im Gt. Petersdom die Hirten der 
Völker um ten Hirten, der die Schafe und vie Lämmer 
weidet, ſich jammelten, war das Problem des Nationalitäts- 
Princips vom katholiſchen, d. i. hrijtlichen Standpunkte aus 
gelöst. Die Welt befam ein Schaufpiel zu fehen, wie ins 
mitten der hochgehenden Nationalitätsbewegung, inmitten ber 
wiebererftandenen grenzgeborenen Feindſchaft und des Raçen⸗ 
haſſes Teines in hellerem Gegenlichte erjcheinen fonnte, Gott 
*) Vergl. bie Beurtheilungen des Eyllabus in der „Sreupgeitung* und 
dem Berliner „Socialdemokraten". 
**) ©. bie angezogene Echrift Meinhold's: „Das Nationalitätöprincip”. 
Grftes Gapitel: Bon der Verſchiedenartigleit ber Völter, 
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hatte es gefügt, daß das valikaniſche Eoncil die Katholleität 
der Kirche im buchftäblichen Sinne gerade in dem Zeitalter 

als das Nationalitätsprincip die Katholicität, 
& die ſolidariſche Einheit der Völker, in die finfterfte 
Bergeffenheit brachte. Die Bölter des Erdballs, aller Nagen, 
Nationen und Sprachen und Hemifphären, mit dem bunten 
und manigfaltigen Wechſel ihres Genius, ihrer Anlage und 
Sharaltere, mit ihrem Hoffen und Fürchten, mit ihrem Uebers 
Aug und ihrer Armuth, waren in ihren Hirten erfchienen. 
Und worin beftand hier das Geheimniß, wer hatte das Zauber: 
wort gefunden, das jo viel Verfcieenartigkeit und bunte 
Manigfaltigteit friedlich vereinigt? Es war das Credo in 
unum Deum et unam sanclam ecclesiam catholicam, 

Das war bie einfache und durchſichtig are Löfung des 
wahren, zugleich aber auch die Achterflärung des falſchen 
„Rationalitätsprincips”, ter nationalen Selbſtſucht. In: 
mitten ber ewigen Waffenrüftungen und ber endlos anein- 
ander hängenden Kriege war das Concilium Valicanum ein 
großes Völterfeit des Friedens. Wer Augen hatte zu jehen 
un Ohren zu hören und Berftand zum Denfen, und bem 
nech ein Herz übrig geblieben in der herzlofen Gegenwart 
— dem war das vatifanische Eoncil das tröftende Wahr: 
zeichen einer beiferen Zukunft. Und es fehlte nicht am biefer 
Ertenntniß, ſelbſt wo man am wenigften geneigt wärg, fie 
zu juchen, in protejtantifchen Kreijen *). 

Aber was hat denn die Unfehlbarkeit bes Papftes mit 
dem Nationalitätsprincip zu ſchaffen? Niemand hatte an 
ben innigen Zufammenhang beiver gedacht als das Propheten- 
WUuge der Kirche, welches, wie die Vergangenheit, ſo auch 
gotterleuchtet die ganze Gegenwart und Zukunft überfcaut. 
E ift eine wundervolle Providenz darin nicht zu verfennen, 
baß die Unfehlbarteitsfrage gerade in dem Jahrhunderte ſich zur 








j Eadn vie Hrernbuter- Gemeinde in Schlefien hatte den glädlichen 
Berlauf bes vatitaniſchen Goncils bei der Moth der Gegenwart in 
das Getel ihrer Bläubigen empfohlen. 


— 
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tünden. Es mußte dem Bedürfniſſe der Zeit entiprechend 
"die ganze Tiefe der göttlichen Idee, welche dem Papftthun 
zu Grunde fiegt, enthüllt werben. Indem das vatikanijche 
Concil don ber hohen Bedeutung und bem vollen Inhalt des 
Brimates in ber Unfehlbarkeitserflärung Zeugniß ablegte, 
warb bie alte Wahrheit ver Thorheit und dem Unverjtande 
ber Welt gegenüber nur klarer, rückhaltlofer und verftänd- 
licher entwidelt: „Mit vem Papftthum fteht und fällt die 
tatholiſche Kirche.“ 

Durch diejes Unfehlbarkeitspogma ift die drohende Ge: 
fahr des Nationaltirchenthums beſeitigt. Von nun ab ift 
es rein unmöglich, die. katholische Welt von bem Papftthum 
Toszureißen. Es handelt ſich nicht bloß um dem Primat ver 
Ehre umd der Jurisdiktion; es handelt fih um das unfehl- 
bare Lehramt ber Kirche jelber. Ein Reichsbiſchof kann den 
Bapit nicht erjegen. Wer überhaupt zur katholiſchen Kirche 
gehören will, kann bes Papftes als bes lebendigen Organes 
der göttlichen Offenbarung nicht entbehren, 

Sp bat das vatifanifche Eoneil die Kirche vor der Ge— 
jahr des Natignalitätsprincips gerettet, gleichzeitig aber auch 
um die Freiheit ver Völker und ven Beftand der menſchlichen 
Gejellihaft das größte Verdienſt jich erworben. Denn das Nas 
tionalitätsprincip ift die praftifche Verwirklichung der Hegel’ 
ichen, reſp. ariftotelifchen Lehre von ber Staatsomnipotenz; 
das Recht des Individuums erlifcht gänzlih und rückhalts— 
los im Staatszweck. Es war die furchtbarſte aller Lügen, 
als das Nationalitätsprincip den Völkern ſich ankündigte 
als Erretter aus der Umarmung des Abjolutismus. Was ift 
aus den Völkern geworden unter der Herrfchaft des Nationas 
fitätsprineips?. Niemals waren fie ohnmaͤchtiger! Nichts ift 
gewachjen als die Macht ver Dynaftien, wie ein Blick auf 
Preußen, oder bie Macht herrſchender Parteien, wie ein Blick auf 
Frantreih, Deutſchland, Italien und Defterreich ehrt. Das 
Rationalitätsprincip ift der nimmerfatte Moloch, dem die 
Boller Gut und Blut zum Opfer bringen mußten, und was 
war der Lohn? Nichts als eine weitgebehnte Perfpektive von 
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bem bejchleunigten Kreislauf ihrer Entwiclung und entſprechen⸗ 
der Geiflerzerfegung genügt nicht mehr die ganz allgemeine 
Faſſung der firchlichen Unfehlsarkeit und bie frühere Form 
ihrer Entjcheidungen durch allgemeine Eoncilien, oder dieſelben 
müßten fih, was unmöglich, in Permanenz erflären. So— 
fange die Idee der Kathoficität, d. i. der ſolidariſchen Ein, 
heit der Völker allgemein anerkannt war, hatte das unfehl⸗ 
bare Lehramt fich meiſt in ver adäquaten Form der allges 
meinen Öfumenifchen Goncilien bewegt; jeßt, wo tie Katho— 
lität der Menjchheit durch das Nationalitätsprincip, ges 
Teugnet und unterdrũckt wird, mußte die Knospe am Lebens« 
baum ber Kirche zur vollen Blüthe fich entfalten und bie 
im Primate göttlich hinterlegte Unfehlbarkeit des Dberhauptes 
der Kirche ſich aller Welt ſichtbar enthüllen. 

Aber was wird die Unfehlbarkeit des Papftes helfen 
Fonnen in gegenwärtiger Zeit, wann war die Welt weniger 
genaigt, auf die Stimme ver Wahrheit zu hören? Bei diejer 
Frage erinnern wir uns bes Wortes, welches einft der Herr 
zu Pilatus ſprach: „Ich bin dazu geboren umd in die Welt 
gekommen von ber Wahrheit Zeugniß zu geben.’ Der Zeuge 
der eroigen Wahrheit fprach diefe Worte im dem Augenblicke, 
als ergefefjelt und in tieffter Erniebrigung, beſtimmt wie ein 
Müffethäter an’s Kreuz gefhlagen zu werden, vor dem römischen 
Landpfleger jtand. Wunderbar. Gerade jegt, wo jcheinbar bie 
Kirche im dem Stellvertreter Jeſu Ehrifti vor dem modernen 
Pilatus des Zeitgeiftes im tiefjter Erniedrigung, wie ein Vers 
wetheilter bafteht, ift ver Stellvertreter Chriſti berufen, Zeugniß 
abzulegen von ber Wahrheit. Mag immerhin jegt wie damals 
der moderne Zeitgeift mit der Leichtfertigkeit und der Indolenz 
des Vilatus der Unfehlbarkeit gegenüber ſprechen: „Was ijt 
Wahrheit” — mag immerhin einftweilen das Erucifige 
über ihm ergehen, es kommt Zeit und Stunde, wo Fürften 
und Bölter ſich glüdlih ſchaͤtzen werden, aus der Sünbfluth 
ber mobernen Jeeen in die Arche des unfehlbaren Lehramtes 
fid) zu reiten. Das unfehlbare Lehramt des Papftes werden 
anrufen die Völker, wenn die Herrſchaft des. entfeffelten 
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Nationalitätsprincips fie bis zur Ohnmacht niedergeknechtet, 
wenn die babylonifche Begriffsverwirrung der modernen 
Gefegebung den legten Stein aus dem Fundamente bes 
öffentlichen und Privatfebens gebrochen hat und Niemand 
mehr weiß, was Recht und was Unrecht ift. 

Das unfehlbare Lehramt des Papftes werden anrufen 
bie Fürften, wenn vie modernen Ideen, die Gejeßgebung ohne 
religiöfe Grundlage, bie ewigen Kriege, das Blut und die 
Thränen der verzweifelten Volfsparteien alle Schranken ber 
Autorität durchbrochen haben. 

Dann wird die Welt erkennen, daß ber jegt vergeifene 
Syllabus Pins’ IX. das wahrhaft bewundernswürdige Meijter- 
ſtück ftaatsmännifcher Weisheit in ſich ſchließt und den Grund- 
riß liefert zum Neubau riftlicher Staaten*). Wird es lange 
bauer bis dahin? Wir glauben die Zukunft nicht zu ferne 
gerüdt; denn mit dem Natiomalitätsprincip hat gleichzeitig 
der Siegeslauf der Kirche begonnen. Die Kirche läßt ſich 
micht überholen. Während unter der Herrſchaft der modernen 
Joeen, wie jie das Nationalitätsprincip geboren, alle Bande 
der Autorität mehr und mehr fich lockern, die Schichten der 
Vevölterung in nationale und politiiche Parteigruppen ſich 
feindlich voneinander jcheiden, und die Geifter bins und herz 
geworfen werden von dem Wellenjpiele der öffentlichen Mei— 
mung — ift nur Eine Macht, die in jich ſelbſt gejchloffen, 
mit einheitlicher Energie und nachhaltiger Elafticität ihr Ziel 
verfolgt. Die katholiſche Kirche, obwohl ſcheinbar darnieder⸗ 
liegend, iſt weitaus voran im Siege. In allen Ländern ber 
Welt ift durch den namenlofen Druck des Nationalitäts- 
Prineips das kathollſche Bewußtſeyn erwacht ; tie katholiſche 
Idee hat bereits alle anderen überflügelt, Weberall entjtehen 
katholifche Vereine und Gajine's; die großen Fatholifchen 
Dianifeftationen in den Wanderverſammlungen, die. öffent 


*) Der Spllabus Kalte im feiner negativen Waflung ben Fürſten die 


| ehrenvolle Initiative überlaffen, ihn pofltiv zu verwerihen. Nun da 


«wit gechah, diirfte dem Papfte auch dieje Ehre ber Zukunft 
neboren. 











Kirche und Nationalität. 159 


lichen für das bedrängte Oberhaupt der Kirche abgehaltenen 
orobartigen Prozeſſionen in Deutjchland, Frankreich, Belgien 
unb Dejterreich 2c., das Entftehen fo vieler katholiſchen Zeit 
ſchriften, bie freiwilligen Liebesgaben des. Peterspfennigs, bie 
allgemeine Begeifterung für Pius IX., die wunderbar ges 
ſchleſſene Einheit des gejammten katholiſchen Episkopates, 
aus welcher ſelbſt bie durch die Opportunität der Unfehlbars 
keitsfehre heraufbeſchworene Geifterfehde trag aller Lockungen 
uud byzantinifcher Kunſtgriffe kein einziges Mitglied heraus— 
zubrängen vermochte: bie Alles beweist zur höchiten Evidenz, 
dab die Macht der fcheinbar jo darniederfiegenven Kirche an 
ſchwellender Antenfivität gewachſen ift. 

Weber kurz oder lang muß den organifchen Gejeßen ber 
Natur gemäß auch nach außenhin bie Kirche ſich als Welt: 
wacht offenbaren. Es bedarf nur eines Fürften ber ſtark 
genug ift, ben Zauberring der fogenannten modernen Ideen 
wie Stricke der Philifter zw zerreipen, und dev muthig genug 
if, die verlaffene katholische Fahne zu erheben. Bon allen 
chedem fatholifhen Staaten wäre feiner von Natur aus 
mehr befähigt, durch die Macht der katholiſchen Idee alle 
Schwierigleiten, welche das Nationalitätsprineip bereitet, jo 
glücklichen und fühnen Wurfes zu überwinden, als Defter- 
reich, dafjelbe Defterreich, deſſen Staaten wie Eisfchollen in 
ber Nationalitäten frage auseinanderbrechen. Alle feine Völker⸗ 
ſchaften, jajt ohne Ausnahme vorwiegend katholiſch, ſchließen 
in ſich ein bis dahin den Staatsmännern Oeſterreichs uner— 
findlich gebliebenes Cement ihrer friedlichen Einigung — bie 
Einheit des tatholiſchen Glaubens. Die nach den modernen 
Feen des Nationalitätsprincips entftandene Neichsverfaffung 
bat durch den rüdjichtslofen Ingrimm, womit fie gegen 
Goncordat und Kirche mwüthete, das Bewußtſeyn mit dem 
Schrei der Entrüftung und der Kraft ver Selbfthülfe wach 
gerüttelt; der Hauch Eatholifcher Begeifterung weht von den 
Bergen Tyrols durd alle Lande, Ein neuer Pfingftmorgen 
würde für Dejterreih anbrechen und alle Völker des viel- 
zumgenrebember Kaiſerreiches ſich ſchneller verftehen lernen, 
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wenn ber Faijerliche Sprofje des katholiſchen Habsburgs das 
Zauberwort zu fprechen wagte, in bem alle Herzen feiner 
Bölker ſich ſympathetiſch verſchwiſtert fühlen, die Devije 
Kaiſer Ferdinands Il, „Gott, die Kirche und Oeſterreich“. Ein 
elektrifcher Funke würde von den Sudeten bis zu ben ſteyer⸗ 
iſchen Alpen und. dem abriatifchen Deere bligjchnell durch 
alle Stätte und Dörfer zuden und im Augenblide ver ka— 
tholiſchen Negierung eine bis dahin vergeblich erftrebte uns 
zählbare „Woltsmadt*“ jchaffen, gegen welche alle Liberalen 
Parteien und nationalpolitifchen Fraktionen mit ihren Phan- 
tafiegebilden wie Nebelwolten verfchwinden würden. Geftügt auf 
eine ſolche wahrhaftige Volksmacht“, vie alle Staaten des 
weiten Kaiferreihs in gejchloffener Einheit umfahte, könnte 
es nicht ſchwer jeyn, das durch die Nationalitäten-Frage in 
allen Fugen krachende Staatsfchiff wieverherguftellen; es be— 
bürfte nur ein chrliches und furchtlofes Zurädgreifen auf das 
Oktober = Diplom des Jahres 1860, welches nach dem Urs 
theile ter größten Denker in Wahrheit den Stein entyält, 
den Dejterreichs Staatsmänner zwar verworfen haben, der aber 
allein zum Fundamente der erftrebten Neichseinheit ſich 
eignet*). Man hat oft gejagt, die Nationalitäten Frage jei 


*) Selbft der verftorbene franzöfliche Sorialift Proudhon, bekanntlich 
der fchärffte Denker feiner Schule, pries das Oktober: Diplom von 
1860, „weil es durch einen wahrhaft großen Alt des Kaifers bie 
bureaukratifche Gentralifation ber Realtionszeit aufgehoben und auf 
der Grundlage eines förerativen Syitems, die Autonomie der eins 
zelnen biftorifch entwickelten Meichötheile gleihwohl mit der Ge— 
fammtheit verbindet.“ Siehe Hiftor »polit. Blätter vom 16. Auguft 
1851 A. Heft. Das Minifterrum Hobenwarth begeht benjelben 
Fehler, wie zu feiner Zeit das Miniflerium Schmerling, den Grunds 
gevanfen bes Dftober« Diploma zwar aufzunehmen, aber gänzlich 
zu verſchieben, bie Hauptfache zur Nebenjache und bie Nebenſache 
zut Hauptfache zu machen. Der Schwerpunkt des kaiſerl. Dftobers 
Diplome liegt in der Selbfiverwaltung und Autonomie der einzelnen 
Kronländer, Wahrhaft liberal für bie einzelnen Länder ift es für 
die Neichseinheit dennoch mahrhaft com’ervativ, Krone und Reich 
bleiben den Reibungen und Nergeleien der einzelnen Nationalitäten 
gegenüber vollftändig unberührt und bie Fatjerliche Macht ift gleich: 
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der Untergang Deſterreichs. Co viel Wahres hierin Liegt, 
wenn man ſyſtematiſch fortfährt das in der Kirche gelegte 
Fundament des 600jährigen Reiches zu zerjtören, jo halten 
wir gleihwohl bafür, daß gerade Defterreich Gerufen ift, 
gegenüber dem modernen Nationalitäten-Schwinvel die hrift- 
liche Idee der Katholicität, d. i. ber folidarifchen Einheit 
aller Völker zu vepräfentiven. 

Defterreich mit feinen unzähligen Völfergruppen ift nad) 
ber politifchen Seite hin das Spiegelbild der Kirche. Wie 
tiefe berufen ift, die Völker beider Hemifphären durch bie 
Einheit des Glaubens in dem Primate bes’ Heiligen Petrus 
fompathetifch zu verbinden, fo ſcheint Defterreich vorher: 
beftimmt in niederer Sphäre die politifche Katholicität, vie 
Sammlung ber verjchiebenartigften Völker zur Einheit — 
durch die friedliche DVermähfung des Imperimus und ber 
Kirhe darzuftellen. Darum kommt über bem modernen Na— 
tionalitätsprincip, der Völkerifolirung die Einheit Defterreichs 
nicht zu Stande. Dafür aber birgt Oeſterreich in fih das 
Ihägenswerthe Material der Zukunft, die Katholicität, di i. 
die ſolidariſche Einheit der Völter im Keinen Mafftabe zu 
verwirklichen: unvermifchte, in ihren nationalen Eigenthüm— 
lichkeiten treu bewahrte Volksſtämme, bunte Manigfaltigkeit 
Tebenäfrifcher und vielgeftaltiger Lebensformen — durchaus 
berechtigte und darum treu zu hütende Elemente, durch deren 
gegenfeitige friebliche Verbindung die Schönheit und ver 
fruchtbare Reichthum des menſchlichen Genius ſich immerdar 
verjüngt und neu entwickelt. 

Somit glauben wir denn trotz aller Ungeheuerlichkeiten, 
welche brüben an ver Donau täglich offenbar werden, an bie 
mweltgejhichtlihe Miffion des auf chriftlicherer Grundlage 
wiederhergeſtellten Dejterreiche. Gerade hier, wo das Völfer- 
geſchiebe an der Donan die Nationalitäten Frage auf bie 


wohl fein conftilutionelles Schattenbild, jondern wie es fich ziemt, 

Im aller Majeftät bewahrt. Möchte der Kaifer endlich feinem eigenen 

Genius folgen. Das Dftober-Diplom, des Kaiſers eigener Gedanke, 
trägt bie unvertennbare Signatur feines Herricherberufes, 
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breunendſte Spike getrieben, liegt gergemäns metämentig 
auch die Entjheitung tes Nafienslitissyeiniys zu jeimem 
Werthe oder Uuwerthe; Die erientaliige Frage, deren Lſuug 
nur anf Minuten hinausgeſcheben ik, wirt tier Ratienali- 
täten= Frage principiell in Fluß dringen; tanz „Elüf auf" 
Habsburg, wenn es, jeine Miſſien erfeumend, dem geldenen 
Faben folgt, ven der Syllabus und das Conciium Valicanum 
gelegt hat, um aus dem Labyrinthe der Alles verihlingenven 
NationalitätensKrijis ſich und das Reich buch einen Auf- 
ruf am das fatholifche Defterräch zu reiten. 

Wenn nicht alle Wahrzeichen trügen, jo liegt die Zus 
tunft des mit dem Baticanifhen Concil eröffneten meuen 
Zahrhumberts nicht in Europa, fondern im Orient. Darum 
tritt die orientaliſche Frage gleichzeitig mit dem Eoncit in 
den Borbergrunb ber politiihen Schaubühne. Der Puls: 
und Herzichlag bes chriftlichen Lebens lehrt wieber zurüd, 
von wo er ausgegangen, nachdem er jeinen Kreislauf um 
bie Welt vollendet. Das Erſcheinen der orientalifchen Biſchöfe 
aller Niten auf bem Baticanifhen Eoncil fiel mit zwei denk⸗ 
würdigen Greignijfen zufammen. Gfeichzeitig mit dem Coneil 
ward die Landenge von Suez durchſtochen und die Pacific 
Eifenbahn auf ver anderen Hemifphäre eröffmet. Wer ge- 
wohnt ift, feine Augen weiter hinaus zu richten als auf 
den Schlott der Dampfer und die im Schlepptau gehenden 
Gelpjäde Iſraels, erkennt im dieſem Zufammentreffen ohne 
Prophet zu jeyn, eine höhere Fügung der Vorſehung. Müffen 
doch alle Dinge dem Herrn ber Welt an erjter Stelle dienen 
und alle Menſchenwerle in das große Benedicite der Schöpf- 
ung einflimmen. Bon dem Augenblide ab, wo ber Krieg 
das Baticanifche Eoncil unterbrach, ſcheint nun ber Suez⸗ 
Kanal zu ruhen, frankreich, welches ihm mit unfäglicher 
Mühe und Koftenverfchwendung gegraben, um durch ihm bie 
Weltherrſchaft anzubahnen, Liegt wie ein zertrümmertes Wrad 
am Strande, und manches Jahr wird es bedürfen, um das 
ledgewordene Staatoſchiff wieder flott zu machen. Wenn 
nun vollends der algerifche Aufftand die Befigungen Frant: 
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reichs im Afrika bedroht, jo Fünnte bei der punifchen Treue 
des Khedif von Aegypten Frankreichs Geld einftweilen nutz⸗ 
und zinslos drüben im Wüftenfante vergraben liegen. Die 
Lehre aus dem Allem lautet: Ernten wird ein Anderer, als 
der gefäet. 

Zu biefer Ernte nun dürfte nad) unferer Anſicht Nies 
mand anders berufen ſeyn als die Kirche und mit ihr, jeiner 
geographiſchen Lage entſprechend, vor Allen Oeſterreich. — 
Es iſt belannt, daß auf dem Vaticanifchen Concil vie Miſ-⸗ 
fionen des Drients den Gegenſtand beſonderer Aufmerkjanteit 
bildeten, wie denn auch schon die Congregation ber orien- 
talifchen Riten jeit dem Pontifitat Pius’ IX. die umfafjendften 
Borarbeiten gemacht, Die Miffion der Kirche wird fich vor— 
zugsweije nah Morgen wenden. Sollte der antikirchliche 
Seiſt, der durch Europa weht und in Stalien und Franfreid) 
beräts gegen Altäre und Kerns wüthet, auf die Dauer die 
Herrjchaft erringen, jo dürfte, wie in Folge der erſten frans 
fiihen Nevelution, das Apoftolat den europäiſchen Staub 
von feinen Füßen ſchütteln und wie damals in Amerika, jo 
biegmal im Drient die apoftelifchen Arbeiten wieder auf 
nehmen, welche durch die Unduldſamkeit des puritanijchen 
Eifers und des ſchismatiſchen Hafjes jeit zwei Jahrhunderten 
unterbrochen wurben. Und wird es der Kirche an Ausficht 
auf Erfolg fehlen? Abgeſehen von ven wenigen Bijchöfen 
bes armeniſch⸗ tatholiſchen Ritus, welche in Folge der be— 
kannten Ereigniſſe von außen her Nom verließen und ohne 
bejenderen Anhang dem Schisma verfielen, hat die weitaus 
große Mehrzahl der armenifcyen, koptiſchen, ſyriſchen, melchi— 
chen und babylonischen Riten die Berbindung mit Nom 
auf's Neue fefter und inniger geknüpft und durch ihre Halte 
ung auf tem Coneil ihrer Begeiſterung und ihrer Hoffnung 
für die Wierergeburt des Orients lauten Ausdruck verliehen, 
Da geht nun gleichzeitig eine wunderbare religiöfe Erweckung 
durch bie ismmelitiihen Stämme bes gelobten Landes bis 
ferne Hinauf zu den Grenzen Arabiens und Indiens, Die 
lkehien Erſcheinungen begleiteten Belehr- 
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ungen beiftifcher Moslems find nicht mehr vereinzelt, fie be 
ginnen ſchon die allgemeine Aufmerkſamkeit zu erregen. Die 
katholische Kirche ift bereits unter der mujelmännifchen Be- 
völferung populär geworden *). 

Dieß verdankt jie gewiß nicht zum geringjten Theile dem 
muthigen und erhebenden Bekenntniſſe, welches der apojtolifche 
Kaifer von Oeſterreich auf feiner Pilgerfahrt zum heiligen 
Grabe — quod omen faustum sit et felix — im Geifte ber 
Kreuzfahrer, welde Saladin bewunderte, abgelegt hat. 

Dazu kommen nun bie weitgedehnten Pofitionen, welche 
die katholiſchen Mijjionen durch ganz Afien bereits genommen 
haben, in Indien, China, Japan, Anam und Siam, es kommt 
hiezu das immer fruchtbare Blut der chriſtlichen Martyver, 
welches jeit drei Jahrhunderten ben Boden Nfiens tränkte. 
Alles diejes vereinigt ſich, um die Blicke der Kirche hoffnungs- 
voll nad; dem Orient zu wenden, Zwar ijt es gewiß, daß 
die Kirche um ihrer ſelbſt willen des weltlichen Armes nicht 
bedarf, aber ebenfo gewiß ift es, daß die friedliche Vermähl— 
ung der Kirche umd bes Imperiums für die Zwecke des 
Ehriftenthums als civilifatorifher Weltmacht mit dem größten 


*) Eelbit in Jerufalem burfte das bis dahin Unerhörte geichehen, baf 
ber Tateinifche Patriarch Valerga bei feiner Rüdfehr vom Gomeil 
in feierlicher Progeffion unter großer Theilnahme der muhamebani- 
ſchen Bevölkerung eingeholt wurde. — Im heiligen Lande, und 
zwar an der Geburtsftätte bes heil. Johannes des Täufer, ift es 
jüngft vorgefommen, daß die Türken die Franzisfaner baten, fie 
möchten eine Prozefion halten, um von Gott Regen zu erflehen, 
Die Türken benahmen fich jehr anftändig dabei und ber erjehnte 
Regen fiellte ſich denn auch ein. Bergl. Märk. Kirenblatt „Die 
Bewegung im Drient,” Nr. 15, 1871, 

In Damaskus finden fortwährend außerorbentlih viele Bes 
fehrungen von Muhamebanern flat. Die dabei thätigen Franzis: 
Taner berichten hierüber die rührendſten Züge. Gegenwärtig bes 
finden fich 5000 Türken im Unterrichte. Der heilige Vater hat den 
Patriarchen von Jerufalem eigens beauftragt, fih an Ort und 
Stelle zu begeben und zu referiren, cf. Kölniſche Bolfszeitung. 
Erſtes Blatt Nr. 166, 1871. 
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und dauerndſien Segen verbunden ift*). Men die Por 
chung der Kirche nach 300jährigem Martyrium in Kaifer 
Eonftantin und fpäter im Karl dem Großen und dem heiligen 
beutjchen Neiche einen weltlichen Schug verlich, jo wäre ein 
ähnliches Gejtalten der fonmenden Dinge nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. Nun ift Defterreich, gerade durch feine geographiſche 
Lage, bem Orient von allen katholischen Staaten am nächſten 
und durch ven Hebel des Nationalitätsprincips im Jahre 
1866 aus Deutjchlands Gemarkung hinausgehoben. Indem 
Preußen die Führerfchaft Deutfchlands übernommen, iſt 
Deiterreich mit feinen Intereſſen nad) dem Orient verwiefen, 
falls es nicht auf feine Stellung als weltgefchichtliche Groß: 
macht Eleinmmüthig verzichten will. Zit dieß Hinausheben aus 
Deutjchland, dieſer nothgedrungene Berzicht auf eine faſt 
600jährige Tradition ohne höhere Fügung geichehen? Wir 
osören zu denjenigen, vie an keinen bloßen Zufall einer 
sollendeten Thatfache von fo weittragender Beventung glauben. 
Uns will vielmehr bevünten, es möchte im diefer Scheivung 
aus Deutſchland der Finger Gottes ſich offenbaren, daß 
Defierreich, nachdem es feine Miffion in Deutjchland beenbet, 
zu eimer noch bebeutungsvolleren berufen ift. Und vie Hein 
fuchumgen, welche wie eine Zuchtruthe Schlag für Schlag 
über das ſchwergeprũfte Laud ergehen, möchten dazu dienen 
follen, die verloren gegangene Erinnerung an die Größe und 
Herrlichkeit vergangerter Tage zw werfen. 

Exwacht daher der Geift Rudolphs von Habsburg in 
dem Kronenträger des erlauchten Haufes und erkennt ber 
jelde das rechte und einzige Heilmittel, welches Reich ud 
Krone rettet, im der Macht des katholiſchen Glaubens feiner 
Bölter und in ber Wiederaufnahme jenes Verfaffungsftatuts, 
welches jo glüdlich und klar den Grundgevanten ver Katho- 
kieität der Wölfer nach der politifchen Seite hin wiedergibt, 
und Hat er ven Muth, ſich offen und ritterlich als —— 
nee 

+) Darum Rau im Eyllabıs die Lehte von der Trennung ber 
— er als falſch verurthelit. Nr. 55. 
Asn 
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Fürft und als Schirmwogt ber Heiligen römiſch-katholiſchen 
Kirche durch Wort und That zu bekennen: jo wird ber Adler 
Oeſterreichs wieder den alten fieggemohnten Aufſchwung 
nehmen. freilich, ohne ſchwere und furchtbare Waffentämpfe 
wird ber fiegreiche Durchbruch im Orient nicht ermöglicht 
werben; aber diefe Kämpfe find ja ohnehin gewiß und ats 
abwendbar.. Denn im Namen des Nationalitätsprincips 
bürfte von Rußland und feinen Verbündeten alsbald ber 
Stoß auf Defterreich geführt werden, umd es find Zeichen 
vorhanden, daß der Augenbflic nahe bevorfteht, Der Anprall 
dürfte furchtbar werden, furchtbarer. wenn bis dahin wo er 
erfolgt, das Band der Einigung ber Nationalitäten mit dent 
Neiche noch nicht geknüpft ſeyn follte. Doch dem ſei, wie ihm 
wolle; wir vertrauen dem Sterne Habsburgs und halten die 
Erbſchaft des kranken Mannes für Defterreich beſchieden. 

Der Zufammenfturz der türkiſchen Herrfchaft in Europa 
müßte aber nothwendig in feinen Wellenlinien bis tief nach 
Alien hinein empfinden werden. Mit dem Tage, wo auf 
dem Thurme der Sophienkirche zw Conftantinopel Defterreich 
das Kreuz wieder aufrichtet, iſt jtatt des verloren gegangenen 
abendländifchen Kaiferreiches das morgenländiſche Kaiſerreich 
nach A00jähriger Unterbrechung aufs Neue inaugurirt und 
das Angejicht Dejterreichs blickt über die Meerenge der Dar- 
banellen nach Afien hinüber. 

Werden nun in Folge des vatifanifchen Concils bie 
Mifftonen nad) dem Drient im großen Umfange unternommen, 
fo ijt es ſelbſtredend, daß bie Kirche nur mit geiftigen Waffen 
das Evangelium des Friedens wird verfünden laſſen. Ihre 
Mifftonäre, für fich ſelbſt keines Schuges begehrend, werben 
immer bereit ſeyn, ihre jungen Pflanzen mit dem Martyrers 
blut zu begießen; aber was die Kirche wünjcht und wänfchen 
darf, iſt der Schuß der neu entjtandenen chrijtlichen Ge— 
‚meinden gegenüber dev tyranniſchen und blutigen Verfolgung 
ber Heiden, Denn bie Segnungen bes Chriſtenthums werben 
ſich immer am herrlichften und in ganzer Fülle entfalten, 
wenn die Kirche und das Imperium Hand in Hand gehen. 
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Dieß nun wäre die Miſſion des neuerwachten katholiſchen 
Defterreichs und ſeiner Fürften: im Geifte Karl's des Großen 
und feiner Nachfolger aus dem erlauchten Haufe Habsburg, 
bie Idee des heiligen römischen Reiches als Schutz⸗ und 
Schitmivogt der katholiſchen Kirche von Deutſchland und 
Europa hinũberzutragen auf die unabſehbaren Reiche des 
Drients, den ‚geiftigen Bau der, Kirche mit, feinem Schilde 
zu bedadyen und die Zwede des Ehriftentfums und der chriſt⸗ 
lichen Cuiliſation mit den reihen. ſocialen Hilfsmittelm der 
Gegenwart nad) Kräften zu unterjtügen und zu fördern. Und 
wel eine Nuhmesjtraße würde diefe Miffion für Defterreih 
eröffnen! Der ganze Orient mit feinen wunderbaren märchen: 
haften Meichen, mit den in Pagoden und heidniſchen Gößen: 
tempeln feit Jahrhunderten verborgenen Schägen der Literatur 
und Gejchichte, würde ſich Oeſterreich und mit ihm dem chriſt⸗ 
Ggen Abendlande erjchließen. Seiner. blühenden Induſtrie 
und dem bis dahin räthjelhaft vergraben gebliebenen, uners 
fhöpflichen Reichthum an Landesprodukten — gleichſam als 
ob jie aufbewahrt wären für die zukünftige Gejtaltung ber 
Dinge — wäre ein Markt eröffnet, der durch die Nähe ber 
Meere Kleinafiens und des Suez-⸗Kanals der großartigite 
der Welt zu werben verfprädhe. 

Siemit ift aber auch gleichzeitig die Löfung der ſocialen 
Frage, diefer modernen Krankheit des Abendlandes, auf ihre 
richtige Bahn gebracht. Das foctafe Nebel Europa’s iſt bie 
Strafe für die Iſolirung, womit das moderne Nationalitäts- 
Princip den Oceident von dem Morgenlande geiftigeapathiich 
geſchieden hat. Wir haben feit drei Jahrhunderten, jtatt 
uch Einglieverung im den großen Organismus chrijtlichen 
Bebeus und chriſtlicher Gefittung die Lebenskräfte fremder 
Notionen in den Kreislauf unſerer civiliſatoriſchen Entwide- 
Aug zu ziehen und in dieſer Berichmelzung uns jelber wohl 
Ahuenb zu erfrifchen und wahrhaft zu bereichern, zum ſelbſt⸗ 
eigenen Schaden nur bie Reichthümer und: Schäge der Barz 
baren, das will heißen unferen eigenen materiellen Gewinn 
geiucht. Und fo leiden wir jegt am der verberbenbringenven 
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X. 


Etreiflichter auf die holländiſchen Schulver: 
bältniffe. 


VL Se Leiſtungen und die Tendenz der hollaͤndiſchen Schule. 


See Schule hat einen doppelten Zweck zu erfüllen: in 
ihr jollen vie Kinder nicht nur belehrt, fondern auch er- 
zogen werben. Dieſes zweifache Ziel ver Schule ijt im hol- 
länriigen Schulgeſetz klar ausgebrüdt durch den Art. 2% 
auf dem das ganze holländifche Schulwejen ſich aufbaut. 
„Der Schulunterricht”, beitimmt er im erften Abſatz, „wird 
ir Erlemung pajlender und nüglicher Kenntniffe der Ent« 
willung der Berfjtandesträfte ber Kinder und 
isrer Erziehung zu allen Krijtlihen und bürger- 
liden Tugenden dienftbar gemacht.” (Vergl. Hiftor.=polit. 
Blätter Bd. 67, S. 168). Hier ift alfo die technifche und die 
fittliche Seite der Schule ſcharf auseinander gehalten und uns 
damit die Richtſchnur gegeben, wonach wir ihre Leiftungen 
beurtheilen müjjen. 

Faſſen wir vorerft bie technijche Seite in’ Auge. Um 
nuparteiiich zu ſeyn, gönnen wir hier der Negierung ſelbſt 
das Wort und führen an, was fie in ihrem amtlichen Bes 
ite für 1868,69 über den Umfang uud ben Zuſtand des 
niederen Unterrichts ſchreibt: „Wiewohl dieſelben Urfachen, 
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gute Wandfarten. und — — 
ei en in Gebrauch. Gute Refultate im Unterricht 
‚der Geſchichte und der Geographie erlangte man indeß nur 
da, wo bie Schulen geregelt und längere Zeit beſucht wur: 
den. — Die Luft zur Erlernung der Naturgefchichte ift bes 
merkenswerth vermehrt; -bieß Fach wurde von den Schülern 
mit Eifer betrieben. Auch der Gefangsunterricht erfreute ſich 
xeger Theilnahme. — An den Schulen mit mehr ausge: 
breitetem Unterricht waren die Fortichritte ver Schüler In 
den lebenden Sprachen im Allgemeinen fehr befriedigend. Hie 
und ba jedoch wurde zu ausfchließend die Sprachtunde bes 
trieben und tie Kenntniß der Literatur mehr ober minder 
vernachläfjigt. — Die Landbaufunde war noch nirgend als 
beſonderes Lehrfach angenommen. Der Turnunterricht nimmt 
zuz auch auf dem platten Lande beginnt man mehr und mehr 
io Nugen diefes Lehrfachs einzujehen. Doc warb es oft 
ſchwierig, tüchtige Lehrer oder ein paffendes Lokal zu 
Anden. — Der Zeichnungsunterricht wurde nur an einzelnen 
Schulen berückſichtigt und auch da meiſt ſehr ungenügend. 
Gleichwohl iſt da einige Beſſerung zu verſpüren. — Die 
hlteichere Gelegenheit, Unterricht in weiblichen Handarbeiten 
zu empfangen, hat an vielen Plägen günftig auf den Schuls 
beſuch der Mädchen eingewirkt; auch wärd der Unterricht in 
müglichen Handarbeiten an verſchiedenen Schulen ausgedehnt. 
Doc ließ die Gejchietlichkeit ver Lehrerinen hie und da 'etwas 

zu wänfchen übrig.“ 
Damit ſchließt der officielle Bericht, der indeß mur auf 
Lie Öffentlichen Schulen ſich bezieht. Die Geftändniffe tes 
jelben machen im Allgemeinen einen nicht zufriedenftellenden 
Eidruck. Näher können wir uns darauf nicht einlafjen, 
u { gerate dieſe Seite: der Frage perſönlichen Einblid in 
e ‚fordert. Wir beſchraͤnken uns darauf zwei 
tige Zeugen anzuführen und dann ben Ziffern 
u geben. Die „allgemeine deutſche Lehrerzeitung“ 
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Ke en... Freilich, wohnt man einer Schulprüfung bei, 
To verfäuft Alles aufs Schönfte und Ordentliche. Die Lehrer 
fragen, die Schüler antworten meift raſch und richtig; zier- 
liche Probeleiftungen erfreuen das Auge der Eltern und 
Freunde, es wird gefungen, gelefen, deklamirt, vielleicht ſelbſt 
frei vorgetragen und zuletzt gibt es Prämien über Prämien... 
Prüft man aber näher, fo jieht man, wie fehr der herrſchende 
Schulmehanismus das Gedãchtniß der Kinder mit unverbauten 
Kenntniffen überfüllt und die Denkkraft gelähmt hat. Daher 
findet man im den unteren Glaffen ſelbſt der größeren Städte 
eine Menge Leute, die relativ gut und fließend ſprechen, und 
überhaupt eine gewiſſe Lebensgewandtheit beſitzen; aber wenige, 
bie einigermaßen gut rechnen, und Viele, die nur unvollfommen 
ober gar nicht ſchrelben können. Aus demſelben Grund wieder: 
holt es fich jehr, jehr oft, daß man junge Leute nad) durch— 
Inufenem Schulcurſus in irgend einem Comptoir unterbringt, 
mo fie Jahre lang copiven und nad Jahren eben nur zu 
copiren verſtehen.“ Se Paſtor Schwarz. Mir möchten ihn 
micht beſchuldigen, zu ſchwarz gefehen zu haben. Wenigitens 
beuten aud bie Ziffern auf eimen ähnlichen Zuſtand hin. 
1864 nämlich konnten von 100 Refruten nur 78,4 Proc. 
und 1865 79,08 Proc. leſen und ſchreiben; leſen allein 
tonmten 1864 2,5 Proc. und 1865 2,74 Proc. ; weber leſen 
noch ſchreiben fonnten 1864 18,0 Proc, und 1865 18,8 Proc, 
In Bayern zeigten 1868 nur 8 Proc. und 1869 8,7 Proc. 
eine umgemügende Schulbildung, und im Preußen erreichte, 
nur in den Öftlichen Provinzen die Zahl ver ungenügend ges 
bildeten Mefruten die Höhe der hollandiſchen Ziffern *). So: 
fte der Schluß nit umgeredhtfertigt ſeyn, daß 

ber Fr t au ven hollandiſchen Schulen zu wuͤnſchen 
=) Dabei darf indeß bie Bem nicht unterbrüdt werben, baß cs 
= es 2 Eh geiftigen und fittlichen 














Dieſe gel : A e 
ſchule. Eine Umſchreibung und Beſtimmung derſelben würde 


ei ae der Kinder gepflanzt wünfcen. 
a von Haus aus in die niederländifche Volts- 





bie Grenzen des Geſetzes überfchreiten. Beſtimmte Vorfchriften 
in diefer Beziehung würden überhaupt gegen die Gewiffens- 
freiheit ftreiten, Das Geſetz kann niemals eine Religion für 
die Schule fejtjtellen. Ueberdieß würde das, was an einem 
Orte möglich ift oder durch das Beduͤrfniß der Bevölkerung 
gewünjcht wird, anderwärts nicht möglich ſeyn oder nicht 
gefordert werden.“ Unmittelbar darauf folgt die Erklärung, 
daß vie Forderung der Achtung vor den religiöjen Begriffen 
Andersdentender, wie fie der 2. Abſ. des Art. 23 feſiſtellt, 
genũgend freien Naum läßt, um den verfchiedenen Bedürf— 
niſſen zu genügen“*). - Damit erklärte aljo die Negierung, 
den Ausdruck: „Erziehung zu chriftlichen Tugenden“ bald 
enger bald weiter fafjen zu wollen, deutete aber zugleich die 
wahrfcheinlichen Folgen diefer Inconfequenz an. Während 
fie jelbft, und gewiß mit Recht, es verfhmähte, eine allge 
meine Schulreligion zufammenzuftellen, überläßt es ja dieſe 
Auslegung dem fubjettiven Ermeſſen des Minifters, bes 


Schulaufſehers, des Jufpeftors, des Lehrers umd derer, die 


fonft Einfluß auf die Schule haben, eine ſolche einzuführen. 
Der Herr Thorbecke hat ſich denn auch ſogleich daran ge» 
macht fein Chriſtenthum für die Volksſchule zu erflären. Er 
fucht das Ehriftentyum über ven kirchlichen Genoffenjchaften. 
„Die ftille Wirkung des Chriſtenthums über der Scheidung 
durch den Glauben“, jagt er, „ijt unendlich allgemeiner und 
größer, als biejenige welche man in der kirchlichen Sphäre 
mit Augen fieht. Das Chriſtenthum hat unfere Gejeggebung 
und unjere BE: ee. ——— und unſere 
— * 

Vet op het lager onderwijs met de daarover vooral in de 
Tweede kammer der Staten General gewisselte Stukken en 
‚gehoudene beraadslagingen uitgegeben van Francken en 
Kioes, Nymegen bij Thieme, 1858 p. 370. 
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Leider gift dir —* * das Sonderchriſten⸗ 
Hier gleich anfar ; E77: das Eine Licht, wovon 
Der Art. 23 9 pi * Amniſſe nur beſondere Strahlen 


+ / über der kirchlichen Trennung, 
ee. —— verſchiedenen Stämmen ſteht 


figen un P wie die Wiffenfgaft über all ven 
franft * * Fa fteht, worin jeder nach dem Maße 
it au‘ PL; zu nähern jucht und jie auszubrüden 
tie € —— — iſt nicht in der Kirche geblieben; 
Blä FH pe Macht geworben, bie Seele unferer Ideen, 
& x fih duch alle Adern ter Geſellſchaft ers 
$ BR * Einfluß tes Chriſtenthums wird von ſelbſt 
AP geiep may davon ſprechen ober ſchweigen — im 
gericht ich Fühlbar machen*)." Dem entſprechend hat 

- ten Gate wohl das Recht, ven Austrud „chriſtliche 

zen“ dahin zu erklären, daß die Juden feinen Grund 

art, — ſich zu ſtoßen, weil „vie Liebe zu Gott über 

und zu unjeren Mitmenjchen wie zu uns felbjt, und 

was daraus hervorgeht oder damit zufammenhängt“, 
miglich die Erfüllung des Geſetzes und ver Propheten fei**). 
Ohne Zweifel beſſer noch waren indeß bie Juden durch bie 
Ertlaͤrung des Miniſteriums in denſelben Motiven zu Art. 
23, denen obige Stelle entnommen iſt, zufriedengeftellt. 
Die Regierung fprach darin ihre Erwartung aus, daB die 
Juden an der Beibehaltung einer „Benennung“ (chriſtliche 
Tugenden), woran ihre hrijtlichen Mitbürger feſthielten, fich 
nicht jtoßen würden***). Dem entjprach auch die Rede tes 
Auftizminifters über die Möglichkeit des Schulgebetes. Hier 
folgen feine Worte: „Wird im Namen Chrifti in der Schule 
gebetet werten können? Meines Erachtens ift die ausdrüds 
lie Nennung des Namens Chriſti im Gebete nicht das, 


*) ihid. p. 418. 
**) ibid. p. 412. 
®*.) jbid. p. 382. 





ebet zu einem chriſtlichen Gebete macht. Ein 
ch ohne diejelbe ein eminent chriftliches Gebet 

eyn. Ich weile hin auf das Muſtergebet, das uns Chriſten 

gegeben iſtz darin wird. ver Name Ehrifti nicht genannt und 
doch. ift es uns gegeben, um ung zu lehren, wie wir beten. 
follen. Wenn das ausdrückliche Bitten im Namen Chriſti 
rg gibt, glaube ich, kann es ans chriftlicher 
Liebe weggelajjen ‚werben, um das Gewiſſen von Niemanden 

zu fränten. Und. doch wird auf diefe Weife ein Schulgebet 
verrichtet werben Fönnen, das wirklich hriftlich iftz aber auch 
im Falle, daß der Lehrer ſich hiezu nicht verftünde, ift eine 
Deöglichkeit gegeben, Es wird ver Lehrer jeinen Kindern mit 
gutem Beifpielvorausgehen koͤnnen, dadurch daß er für ſich, 
im feinem Herzen bittet, und feine Schäfer befehrte, gleichfalls 
jeder für ſich in der Stille zu Gott um Segen bei der Ars 
beit zu flehen. Und ich erwarte von einem ſolchen Gebete 
nicht minder Segen als von einer Formel, die hie uud da, 
vielleicht oft fränkend und Ärgernißgebend ift, nicht nur durch 
das Nennen eines Namens, jondern auch durch ihre Länge 
und durch den Schwall ver Worte. Darum ift aud der 
Segen bes Gebetes für die neutrale Schule nicht ausge: 
ſchloſſen“ Hatte da nicht Groen van Prinfterer Grund 
das Minifterium wegen jeiner ſchwankenden Haltung auzus 
greifen? „Wie war) es doch gejtern“ 2, rief er im feiner Rede, 
die er unmittelbar darauf hielt, aus. „Geſtern erklärte der 
Minifter des Junern, es dürfe feinen Neligionsunterricht 
ex professo geben, Alſo einen acciventiellen, einen gelegents 
lchen? Das ift der Projelytismus in feiner gefährlichiten 
Form. Wie ift es heute? Heute weist der Juftizminifter wieder 
auf die ftrifie Neutralität hin“**). Den Nagel hat wohl ver 
Here van Lijnden auf ven Kopf getroffen, als er den Aus— 
druct „chriſtliche Tugenden“ Lebiglih für „chriſt lichen 


) wid. p. 470. 
) ibid. p. 407. 
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din Aergermiß, den Heiden eine TIhorheit,., und darin Liegt 
tie amüberjteigliche Kluft“ *). Darum hat er aber aud) das 
wahre Wort folgen Taffen: „Die VBerläugnung bes 
Epriftenthums, die in Art. 16 niedergelegt if, 
wird in Art. 23 verblümt. Art. 16 ift Entheiligung, 
Art. 23 ift Heiligthumsſchändung“ **). 

Damit glauben wir genügend die ſchwankende Haltung 
des Minijteriums gekennzeichnet zu haben. Hervorgegangen aus 
den Parteigenofjen des Herrn Groen van Prinfterer, wollte es 
feine ganz religionslofe Schule, während die dominirende Partei, 
von ber es getragen wurde, von einer confeffionellen Schule 
nichts willen wollte. So mußte im Drange der Umftände ein 
Zritterding entjtehen (vergl. Hiftor.spolit. Blätter a. a, DO. 
©. 170). Auch die Parteien, die für das Schufgefeg wirkten, 
waren über den Ausprudt „Anleitung zu hriftlichen Tugenden* 
micht einig. Die ſog. große proteftantifche Partei acceptirte 
ihn als Wahrheit, während die Liberale in ihm nur einen 
Köder erblidte. Man ſchien den Streit darüber in ber Praris 
austragen zu wollen. 

Leider iſt auch die Durchführung des Schulgeſetzes 
darmach ausgefallen. Bor Allem Haben die Schulmänner von 
Fach im ver verſchiedenſten Weife ſich fiber den Art, 23 ges 
Außert und ihren Einfluß bei der Durchführung des Gefeges 
ausgeübt. Es war weniger der oft berührte Ausdruck, den 
fie commentirten, al$ vielmehr der zweite Abſatz, ber bie Neu— 
trafität der Schule feftitellte im ver befannten Form: „Der 
Lehrer enthält fich etwas zu Lehren, zu thum oder zugulaffen, 
was fireitig iſt mit der den religiöfen Begriffen Anders— 
denfenter ſchuldigen Achtung.” In diefer Richtung hat ſich 
DOpzoomer geäußert, daß bie neutrale Schule gegenüber ver 
Kiche bie Freiheit der Unterfuchung handhaben müſſe, und 


*) Wet op het lager onderwijs p. 430. 
**) ibid. p. 434. 
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ach und oft weldes Lehrers? Mühen vie Mathe 

benere Bürgihaften wünjäen ? 

Ausfüßrumgen dieſet Shulmizne jeher wir 

ſchen in der Theorie bes Säule z=b ver 
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i Unterricht von der Schule ausſchließt, der Grand 

bas Gefeh von der einen Seite jo beitig angtgrägen, von 
der anderen jo warm vertheibigt wird, jo iſt die Affentliche 
Schule heute doch nit überall neutral umd if es unbe 
fteitten, daß an Orten, wo bie ganze Bevölterung proteitan- 
tiſch iſt, die Bibel ebenfo nod wie vor 1857 gelejen und 
auegelegt wirb, und zwar nicht in Folge nahfihtiger Zu- 
Lafjung, ſondern mit Gutheißung von Seite ver Schulauf- 
feher. Man darf nicht etwa annehmen, daß dieß nur von 
alten Lehrern gefchehe, bie in die neue Methode ſich nicht 
hineinzufinden vermocten und been gegenüber man Rück⸗ 
ſicht walten ließ; es laſſen ſich Hiefür ganz andere Beweije 
erbringen. Der Herr Groen van Prinfterer ſchrieb in Nr. 9 
feiner „Parlamentariihen Stuvien und. Skizzen“ über ben 
Herrn van Beijma thoe Kingma, Schulaufjeher im Friesland, 
daß er als ein Gegner des hriftlihen Unterrichtes befaunt 
jet, von bem angenommen werten bürfe und müfle, daß er 
die moderne (unglaubige) Richtung begünjtige, Dagegen ver⸗ 
theivigte ſich dieſer Schulbeamte im „Wekker“, 2. März 
1867, und was jagt er? „Herr Groen jagt, daß ich als 
Gegner des hriftlihen Unterrichts bekannt ſei. Was iſt nad 
Herrn Groen chriftlicher Unterricht ? Iſt es einzig und allein 
ber Unterricht in ber Bibel auf der Schule ? Auch den laſſe 
ic, in meinem Diftritt zu, wo e8 ohne Schwierigkeit von 
Seite der Eltern geſchehen kann; jo habe ich öffentliche 
Schulen, wo er regelmäßig ſtatthat.“ Hier haben 
wir alfo das authentiſche Zeugniß eines Schulbeamten, der 
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geichieden von dem Staat unter ber Parole; Trennung der 
Kirhe vom Staate; dann von der Geſellſchaft durch die 
‚immer zunehmende Entchriftlichung des öffentlichen Lebens. 
Rum will man die legte Hand an's Werk legen und ben 
Glauben auch vom Gewifjen fcheiben, indem man eine Sittens 
lehre verbreitet und verkündigt unabhängig, d. i. geſchieden 
vom Glauben, wies auf den Staatsichulen geichieht. Diefe 
Richtung ift aber nicht die des holländifchen Volkes in jeiner 
Gejammtheitz es: ift nicht die Richtung der Katholiken und 
auch nicht die vieler Proteftanten. Darum hat die, Gefeh- 
gung von 1857 wahre Sektenjchulen in’s Leben gerufen, 
Schulen, wie die Freidenfer, bie libres penseurs mit ihrer 
morale ind&pendante fie ſich ſchaffen müßten, wenn fie Schulen 
ihrer veligiöfen Richtung entjprechend gründen wollten und 
nicht vorzögen, es überall dem Kuckuk nachzumachen. Von 
ſelbſt ijt damit das Princip, welches das Geſetz beherrfcht, 
verurtheilt. Die Staatsfhulen werden nur dann neutral 
ſeyn, wenn die Kinder in ihnen nur Buchjtaben und Ziffern, 
Namen von Bergen, Flüffen und Städten, Naturerſcheinungen 
und geſchichtliche Thatſachen fennen fernen, wenn man mit 
der Entwicklung der kindlichen Verftanpeskräfte zufrieden ift, 
hoͤchſtens die Kunft lehrt: fich höflich; zu benehmen, und ein- 
für allemal von der Erziehungsanfgabe der Jugend ſich los— 
ſagt, "Diejenigen Eltern, welche in der Schule ihre Kinder 
auch erzogen wiſſen möchten, und zwar nad) ven Grund- 
fügen, wie fie heute an den Staatsihulen herrſchend find, 
mögen fie nur ebenſo in beſondere Schulen jenden, wie die 
Eltern thun müffen, die für ihre Kinder eine gläubige Er— 
siehung wünſchen. Denn wenn der religiös gefinnte Theil 
der nieverländijhen Bevölkerung für ſeine religiöjen, Beſtre— 
bungen einen Anſpruch ‚auf Staatsunterftägung nicht hat, 
jo lann der irveligiös, gefinnte um jo weniger, ein Recht 
darauf geltend maden. 

Darin befteht überhaupt ber große. principielle Fehler 
des Schulgeſetzes von 1857, dab man ausgehend vom Princip, 
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daß der Staat für den Unterricht und die Erziehung des 
ganzen Volkes zu ſorgen habe, die Schule jo einrichten zu 
müffen glatibte, daß alle von ihr Gebrauch machen fünnten. 
Daher der öfter jich wieberholende Ausdruck, daß bie öffent- 
liche Schule für Kinder aller Confeſſionen zugänglich ſeyn 
und daß in der Staatsjchule eine Nichtung herrichen müſſe, 
bie Allen ohne Unterjchied entſpreche. Eine ſolche allgemeine 
Nichtung ift indeß nirgends zu finden, wenigſtens nicht in 
der fittlichen Sphäre. Denn in Allem, was nicht auf em- 
pirlſchem Wege ſich conftatiren läßt, offenbart ſich eine ſolche 
tiefe Trennung und Theilung des Gemiths, daß jede einheits 
liche Nichtung im biefer Beziehung als ein bloßes Hirnge: 
ſpinnſt zu betrachten iſt. Jede Richtung, der man hierin 
folgt, iſt nothwendig erclufiv und macht aus der Schule eine 
Parteiſchule. 

ESprechen wir offen bie letzten Conſequenzen aus, bie 
für die Holändifchen Schulverhältniffe aus dem thatjäch- 
lichen Zuftande fich ergeben. Einig it man darin, daß bie 
Schule eine fittlihe und veligtöfe Seite, und damit ein er— 
ziehendes Moment haben muß, wenn fie anders ihren Zwed, 
das Kind zum Menſchen und zum Bürger auszubiben, ers 
veichen will, Weil nun ver Staat das Intereſſe Aller zum 
Ziele hat, jo müſſen nothwendig alle feine Lebensäußerungen 
dieſen allgeneinen Charakter an fid) tragen; bewegen müßten 
auch auf feinen Schulen die Kinder nach einer allgemeinen 
Glaubens» und Sittenlehre gebildet werben. Da nun bieje 
nirgends zu finden und unmöglich iſt, fo laſſen dieſe Vorder— 
füge für den denkenden Mann keinen andern Schluß zu, als 
den Einen, daß ver Staat mit der Ertheilung von Unter 
richt ſich nicht belajten ſoll, daß feine Schule niemals eine 
gute Schule ſeyn kann, daß Schulhalten nicht feine Sache 
iſt, daß er, wie der freie Staat überall es halten muß, auch 
der Privatthätigteit ein freies Wirkungsfeld geben muß, daß 
er fie unterftügen foll, wo fie Hilfe nöthig Hat im allgemeinen 
Intereſſe, und eudlich daß er da allein Schulen zu gründen 
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unter dem vom Mutterhaufe zu Nieverbronn im Elſaß ents 
lehaten Namen der Niederbronner⸗Schweſtern. Genau be= 
ſehen, bilden dieſelben nur eine Eongregation der barmıherzigen 
Ehneitern und theilen mit Lehtern die gleiche Ordensregel. 
Bir beiten jetzt 36 Filialen dieſes Ordens in allen bayer- 
ühen Didcefen, Augsburg, Bamberg und Paſſan ausge 
nommen. 

Ueber die Entſtehung dieſes Ordens ſagt P. Karl nur, 
daß ſeine Stifterin im J. 1849 eine gewiſſe Maria Alphonſa 
Erpinger geweſen ſei *). 

Bis jetzt ſind Niederlaſſungen dieſer ehrwuͤrdigen Schwe⸗ 
ken in: „Altomünfter, Arnſtein, Aſchaffenburg, Bergtheim, 
Dettelbach, Eſchlbach, Fürſtenfeldbruck, Haidhauſen, Haßfurt, 
Heidingoͤfeld, Herxheim, Hilpoltſtein, Karlſtadt, Kipfenberg, 
Klingen, Kitzingen, Laufen, Lenggries, Lohr, Marktbreit, 
Rünchen (A), Ochſenfurt, Rothenfels, Rülzheim, Speyer, 
Eulzfeld, Tegernſee, Tittmanning, Volkach, Werneck und 
Bürzburg (2). _ 

18) Bom Orden der Salefianerinen, auch der Orten 
ven Maria Heimfuchung genannt, kommen in Bayern fol⸗ 
gende 5 in den Diöcefen München: Freifing und Negensburg 
gelegene Klöjter vor: Beuerberg und Dietramszell E. B.⸗A. 
München r/Z., Oberrohningek. B.:U. Rottenburg, Pielen⸗ 
hofen k. 8.9. Stadtamhof und Zangberg ?. B.⸗A. Mühldorf. 

Der Salefianerinen-Orben jtammt vom heil. Franziskus 
von Sales, dem fog. Apoftel von Chablais, her (von 1567 
bis 1622), welcher 1610 zu Annecy das erfte Haus für 
Frauen ohne Elaufur und beftimmte Regeln grünbete. Grit 
Papſt Paulus V. führte beides, letztere mach denen bes heil. 
Anguftin ein. Zweck ber Genoffenfhaft war, ber Noth zu 
feuern, fowie Kranke zu befuhen und zu verpflegen. 

19) Bon den fog. Servitinen gibt es in Bayern nur 
ein einziges Klofter im fog. Herzogsfpitale zu München. 








*) Im Jaheg. I. des Ratiß. Jahrbuches ©. 137. 
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werem 328, alſo faft 3 Fünftel, auf die 3 alibayeriſchen 
Provinzen treffen. Elwas über ein Viertel (139) kommt auf 
bie 3 Franken, nicht ganz ein Siebentel auf Schwaben, 
aber erjt’eim gutes Sechsunddreißigſtel auf die Rheinpfalz. 
Faßt man fiatt der Provinzen die einzelnen Diöcefen 
mE Auge, jo zählt man au Klöftern ꝛc. 
ge — * Münden: Freiſing 134 
31 


Banıberg 

wm viehin Paffau Mn 
ne ynlin, Regensburg 115 
" n Eichjtänt 30 
—— — Würzburg 9 
” ” ‚Speyer 14 
Pi‘ Angaburg 100 

z Summa. 559. 


Auf die, went man jo Tagen dürfte, altbayerifchen Bis: 
t treffen demnach 290 Klöfter und Hlöfterlihe In— 
fitute, alſo mur mehr etwas (21) über die Hälfte ver Ges 
fammizahl. 

Ein ftartes Drittel (155*) verthellt ſich auf die 3 
fräntifchen Bisthümer, und über cin Sechstel (100, alſo 7 
darüber) fällt Augsburg zu, während Speyer bei feinem 
Sechsunddreißigſtel — ſelbſtverſtaͤndlich — ſtehen bleibt. 

Betrachten wir noch, welche Klöjter der einzelnen Kreife 
ober Provinzen anderen Diöcefen angehören. 

Oberbayern hat deren 11, welde in das Bisthum 
Peſſau fallen, 4 Manns und 7 Frauen⸗Kloͤſter. Zur Did- 
ceſe Negensburg gibt es 4 Frauen:selöfter, nach Eichſtädt 
5 jolhe und 1 Manns⸗Kloſter ab nnd zum Bisthum Augs⸗ 
burg zählen von ten oberbayeriſchen Klöſtern 1 Manns: 
Kiofter und 12 Franensslöfter. 

Umgetetrt gehören von Niederbayern 14 Klöfter zur 


*) Der Ber Hr beträgt 31 Möfler, fo daß genau —— diefes 
Drittel fi in ”/, verwandelt. 
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Erzdiöcefe Muͤnchen⸗Freiſing, (1 Manns = und 43° Frauen: 
Klöfter), dann 38 Klöfter zum Bisthum Regensburg, 37 
FrauensKlöfter und 1 Manns⸗Kloſter. 

Die Oberpfalz gibt nur allein an die Eichſtädter Diöceje 
eine Reihe von Klöftern ab, nämlich 2 Mannds und 3 
Frauensstlöfter. 

Bei Oberfranken, Unterfranken, dann der Nheinpfalz 
fallen, wie ſchon oben bemerkt, die Eirchlichen und politifchen 
Grenzen zufammen *), während von Mittelfranten 4 Klöfter 
zur Erzdiöceſe Bamberg und 2 zum Bistum Augsburg 
competiren. 

Schwaben und Neuburg endlich gibt 1 Mannes und 
2 Frauen⸗Klöſter nad Eichſtädt ab. 

Nach den neuejten  Schematismen der 8 bayerijhen 
Bisthümer **) beträgt die Geſammtzahl der katholifchen Be: 
völferung 3,438,598 Seelen mit 6481 Prieftern, jo daß 
durchſchnittlich einer auf 520 Seelen trifft. Hiernach follten, 
wenn man mit ber Zahl ber Klöfter in die ver Bevölkerung 
der einzelnen Diöcejen theilen vürfte, treffen: 


auf München: Freifing etwa 97 Klöͤſier 
45 


„ Bamberg pr 
„Paſſau 9 u 
w Regensburg 114,4 
„Gichſtaͤdt A m 
„ Würzburg I, min 
„ Speyer Mn 
n. Augsburg 105; „ 
Summa 559. 


*) Nur daß der Erjdideeſe Bamberg, während fie zugleich ganz Ober: 
franfen umfaßt, noch Theile von Mittelfranfen und der Oberpfalz 
augehören. 

**) Bamberg und Speyer find, wie ſchon bemerkt, noch mach 1870 und 
bez. 1869 berechnet und im legterer Diöcefe, auch die latholiſche 
Milifär-Bevölferung nicht mit inbegriffen, 
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Es haben alfo im Durchſchnittsverhältniß zur gefammten 
tathofiichen Bevölkerung Bayerns mehr Klöfter 
München- Freifing um 37 


Regensburg > 1 
Würzburg „ » 
Eichſtädt n„ 6 
Summa 57. 
Beniger haben: 
Bamberg um 14 
Paffaun . , 8 
Speyer „ 30 
Aug 05 
Summe 59. 


Das Mehr oder Minder an Klöjtern, hier 57, dort 59, 
gleicht fi demnach fo ziemlich aus, namentlich wenn man 
die von uns wicht genauer gewürbigten Zahlen Bruchtheile 
jener Klöfter in’s Auge faht, die im Berhältnig zur katho⸗ 
lihen Bevölkerung jever Diöcefe gewonnen worben find. 


Dr. 9. 
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unter dem vom Mutterhaufe zu Nieverbronn im Eljaß ents 
lehnten Namen der NieverbronnersSchweitern. Genau be= 
fehen, bilven Liefelben nur eine Congregation der barmherzigen 
Schweſtern und theilen mit Letztern die gleiche Ordensregel. 
ir beſitzen jet 36 Filialen dieſes Ordens in allen bayer: 
iſchen Diöcefen, Augsburg, Bamberg und Paffan ausge 
nommen. 

Ueber bie Entftehung biefes Ordens fagt P. Karl nur, 
daß feine Stifterin im 3. 1849 eine gewifle Maria Alphonſa 
Eppinger geweſen ſei *). 

Bis jetzt ſind Niederlaſſungen dieſer ehrmürbigen Schwe⸗ 
ſtern in: Altomünſter, Arnſtein, Aſchaffenburg, Bergtheim, 
Dettelbach, Eſchlbach, Fürſtenfeldbruck, Haidhauſen, Haßfurt, 
Heidingefeld, Herxheim, Hilpoltſtein, Karlſtadt, Kipfenberg, 
Kiſſingen, Kitzingen, Laufen, Lenggries, Lohr, Marktbreit, 
München (4), Ochſenfurt, Rothenfels, Nülzheim, Speyer, 
Sulzfeld, Tegernſee, Tittmanning, Volkach, Werneck und 
Würzburg (2). 

18) Vom Orden der Saleſianerinen, auch der Orden 
ven Maria Heimſuchung genannt, kommen in Bayern fol⸗ 
gende 5 in den Diöcefen München⸗-Freiſing und Regensburg 
gelegene Klöfter vor: Beuerberg und Dietramszell t. B.⸗A. 
München r.J., Oberrobning !. B.:A. Nottenburg, Pielen⸗ 
hofen k. B.⸗A. Stadtamhof und Zangberg ?. B.⸗A. Mühldorf. 

Der Salefſianerinen⸗-Orden ſtammt vom heil. Franziskus 
von Sales, dem fog. Apoſtel von Chablais, her (von 1567 
bis 1622), welder 1610 zu Annech das erite Haus für 
Frauen ohne Clauſur und beftimmte Regeln gründete. Erit 
Bapft Paulus V. führte beides, letztere nach benen bes heil. 
Auguflin ein. Zwed ber Genofjenfhaft war, ber Noth zu 
Reuern, fowie Kranke zu beſuchen und zu verpflegen. 

19) Bon den fog. Servitinen gibt es in Bayern nur 
an einziges Klofter im fog. Herzogsfpitale zu München. 





°) Im Jahrg. I. des Katiß. Jahrbuches ©. 137. 
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weron 328, alſo faſt 3 Fünftel, auf bie 3 altbayeriſchen 
Singen treffen. Etwas über ein Viertel (139) kommt anf 
vie 3 Kranken, nicht ganz ein Giebentel auf Schwaben, 
abet ft ein gutes Sechsunddreißigſtel auf die Rheinpfalz. 
Faßt man jtatt der Provinzen die einzelnen Diöcefen 
wa Auge, jo zählt man an Klöjtern zc. 
im Erzbistyum Münden: Freiling 134 


„ M Bamberg 31 
im Bisıhbum Paſſau 4 
— Regensburg 115 
. P Eichſtaͤdt 30 
F Würzburg 94 

” ” i Speyer 14 
" ” Augsburg 100 
Summa 559. 


Auf vie, wenn man fo jagen dürfte, altbayerifchen Bis- 
thümer treffen demnach 290 SKlöfter und öjterliche In⸗ 
Kitute, alfo nur mehr etwas (21) über tie Hälfte der Ges 
fammtzahl. 

Ein ſtartes Drittel (155*) verteilt fih auf vie 3 
fräntifchen Bisthümer, und über cin Sechstel (100, alſo 7 
darüber) fällt Augsburg zu, während Speyer bei feinem 
Sechsunddreißigſtel — felbftverftändlich — ftehen bleibt. 

Betrachten wir noch, welde Klöfter der einzelnen Kreife 
Der Provinzen anderen Diöcefen angehören. 

Oberbayern hat deren 11, welche in das Bisthum 
Bajlan fallen, 4 Manns: und 7 FranensKlöfter. Zur Diö- 
ceſe Regensburg gibt es 4 Frauen:Klöfter, nach Eichitädt 
5 jelhe und 1 Manns⸗Kloſter ab und zum Bisthum Augs⸗ 
burg zählen von tem oberbayerifhen Klöftera 1 Manus⸗ 
Kiofter und 12 Frauen-Klöiter. 

Umgelehrt gehören von Nieverbayern 14 Klöfter zur 


©) Der Ucherfguß Heträgt 31 Kloͤſter, po daß genau RER diefes 
Drittel ſich in / verwandelt. 
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Es Haben alfo im Durgjchnittsverhältniß zur gefammten 
tatholifchen Bewöllerung Bayerns mehr Klöfter 


Münden-Freifing um B 


Regensburg e 
Würzburg " ni 
Eichſtädt „ 6 
Summa 57. 
Beniger haben: 
Bamberg um 14 
PBıflu , 8 
Speyer „ 30 
Augsburg „ 5 Fun 
Summa 59. 


Das Mehr oder Minder an Klöftern, hier 57, dort 59, 
gleicht fich vemuad jo ziemlich aus, namentlih wenn man 
de von uns nicht genauer gewürbigten Zahlen = Bruchtheile 
jener Klöfter in's Auge faßt, die im Verhaältniß zur katho⸗ 
lichen Bevölkerung jeder Diöcefe gewonnen worben find. 


DD. 6. 
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216 Vunſen. 

bei der Wiederherſtellung der wahren Philoſophie ber be 
wußte Wille verloren gegangen, und damit die Perfönlich- 
feit, duh. das Bewußtfehn“ (5. 110). 

Aber eben diefes zu ſchaffen, ſah Bunſen als feine ver 
formatorifche Miffion an, und mit ihrer Erfüllung erhoffte 
er die Erftehung des goldenen Zeitalters, „Es ſcheint mir, 
daß das Chriftenthum 2000 Zahre Tang nur das indivi⸗ 
duelle Leben gereiwigt hat, daß Gott jegt Menſch werben 
will, als Geſellſchaft, als Volt, als Staat, und daß alle 
diejenigen Gefellfchaften, die religidſen wie die politifchen, 
welche dieſe Inkarnation nicht erfragen können, vahinfallen 
werden. Die hriftliche Geſellſchaft ift erft in ihrer Kinds 
heit" (S. 123). Sein „Bibelwert* follte dieſe Säge des 
Näheren erläutern. „Jeden Tag überzeuge ich mich mehr, daR, 
wenn mein Werk zur Ausführung kommt, es mit vielem 
Aberglauben und mit vielem Unglauben zu Ende fein follte, 
Denn die Grundanficht, von welcher aus man die Bibel als 
eine Einheit im Geifte, eine ewige Frendenbotfchaft an bie 
Menſchheit, Gottes Stimme in der Weltgeſchichte, von Anz 
fang bis zu Ende erklären kann, Täht ſich ſo Mar durch 
führen, daß alle erfonnenen Syfteme, alle Lügen und der 
Mißverſtand der Theologen nicht davor beitehen fanın . . . 
Es handelt ſich um die Grundanficht im Ganzen und dar 
über tann Fein Zwieſpalt feyn, ſobald man fie einmal 
gewonnen hat: nämlich als weltgefhichtlide Entwidelung 
des Gottesbewußtfeyns der Menfchheit, welches in Chriſtus 
feinen yerjönlichen Mittelpunft hat, Es ift mir, als ob ich 
diefe vierzig Jahre in der MWijte verfebt hätte, während ich 
dieſe ganze Zeit über bie wahre Weide neben mir, ja fogar 
ohne mich deffen bewußt zu werden, in meinem Geiſte 
hatte. Es ift als ob Waſſerſtröme aus einem plöglih durch 
brochenen Teich auf mic einftrömten" . . . „Dumtel allers 
dings iſt's draußen, aber des Herrn Wetter gehen und leuchten 
durch die Luft der Erde. Der Here kommt zum Gericht, 
Die alte Ordnung ift gerichtet: 40 Jahre Haben’ jie nicht 













Bunfen. ar 
ı fich zufammen, allenthalben aber keimt, 
ſichtbar, aus der Dymaftie das Bolt, 
us be rarchie die Gemeinde hervor, und Donnerftimmen 
i —8 Sprachen: Wahrheit, Licht, Freiheit! . 
Berſe des Johannes find die müchterne — 5*— 
deſſen, was den Kern des Gottesbewußtſeyns 
welchem das mythologiſche Epos der Menſch— 
———— iſt!“ (S. 387, 391- 92). 
BGewiß erhabene und die Zukunft neu geſtaltende Ge— 
d durch feinen Glauben an die „Unfehlbar⸗ 
—* an die „Unfehlbarkeit des allgemeinen Ges 
der an Gott in Jeſu glanbenden Menſchheit!“ „Der 
Seit im der Gemeinde fchlichtet und einigt Alles zu einer 
göttlichen Harmonie . Ich Habe die Kirche, als da ift 
firchliche Theologie —* firliges Cabinets⸗ oder Miniſterial⸗ 
ober Pfaffen⸗Regiment, Hinter mir gelaſſen, den Staub von 
den Fühen gejchüttelt, und bin zur Gemeinde gegangen, zur 
ecelesia, ad populum Christianum provoco ... Wein Credo 
öter ‚vielmehr meine praktiſche Auslegung vos alten Taufbe⸗ 
fenntniffes ift: Ich glaube an Gott — als den ewigen Ges 
danten der Schöpfung — als den Geift in Jeſus von Nazaz 
reth — als den Geift in ver Gemeinve, — * da iſt die 
erlðste Menſchheit, berufen zur Gemeinſchaft . . . Aber jo 
lange wir, wie Dorner N (Dorner T fagte wie a ehe er 
eimfchüchtern ließ), tie Krankheitsgefchichte des chrifte 
 Geiftes in der theologiſchen Narrenzeit, ber 
iftreitigfeiten über die Natur Ehrifti als eines Nichts 
1, Gottes oder Engels behanteln, als wäre fie eine 
[de Entwidelung, im Bänden unfäglichen Umfanges, 
68 Könnte und das irgendwas helfen im unferer Noth: 
ange wir, wie Hunteshagen, Gottheit und Menfche 
heit entgegenftellen, Rouſſeau und Kant oder Schiller in 
Einen Tapf werfen — — fo — will ich mit der Kirche nichts 


— „Bibelwerfes“ galt ihm „die ganze 
16 

























r en Geiſt ſchaffenden und Frelheit rettenden Hel— 
ie geſetzlich ordnenden weltherrſchenden Römer, ben 
Bat Se wenn Romanen und ftammverwandten 
1° „Dabei jo, fährt Meyer fort, „in bie Augen 
daß alle Träger des Gedantens Bundeswölfer, alle 
2 Tat Völker des Einheitsſtaates gewefen find, 
und daß biejer weltgefchichtlihe Gegenfag feine Löfung 
nur im wahren Bunbesjtaaten finden fönne, nämlich in dem 
von Bunſen projeftirten Bunvesftaate unter preußifcher Heges 
monie! Hat nit Schoppenhauer Recht, wenn er Angefichts 
ſelcher Phantaſien von „Gott in ver Geſchichte““ ausfagte, 
des Werk ſei nichts anderes „„als Bunſen in ber. Geſchichte““? 
Als Niederſchlag ber erjten Menſchheitsperiode“, heißt 
weiter bei Meyer, „jollen wir Sprache und Mythologie 
anche, was zum Weltalter der Hebräer ſchwerlich paßt. 
Als Niederfchlag ber zweiten Periode erhalten wir Dichtung, 
biſdende Kunft und ftantliche Oronung.* Aber haben denn 
bie Griechen nichts für die Wiffenfchaft gethan ? In Bunfen’s 
Darftellung nicht; Bunfen durfte davon nichts wiſſen, denn 
freitih, jagt Meyer, „die dritte Menfchheitsperiode mußte 
auch noch etwas zu thun übrig behalten: als ihr Nievers 
ſchlag wird eben die Wiſſenſchaft bezeichnet, eine ganz uns 
gerechtfertigte einfeitige Hervorhebung für dieſe Periode“ 
ws w. „Wir dürfen wohl”, jchließt ber Krititer, „unter 
laffen, noch die Gedanken Bunjen’s über das nahe Ende 
diejes Weltalters zu erwähnen und feiner Träume von ber 
Zukunft, im der die Menfchen des Wifjens wieder Prie— 
Her des Menſchheitsbewußtſeyns ſeyn werben, zu ges 
denken. Ich glaube ohnedieß auf Zuftimmung für das Ur: 
theil rechnen zu bürfen, dag man mit jo halbwahren Allge— 
meinheiten zur geil feine Geſchichtophiloſophie mehr cons 
ſtruiren kann. 0. 
Selllen nicht etwa. bie Bunſen ſchen Träume über. bie 
en des Wiſſens, bie wieder „Prieſter des 
zus ſeyn werben“, in einen inmern Zu— 
16* 
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dieſer geweihten Seyensworte, die ihm auf's tieffte zu bewegen 
jchienen, hatte der Angererete das ſchwarze Barett, welches 
feinen Scheitel bedeckte, abgenommen und ſaß gejenften 
Hauptes und mit gefaltenen Händen da“. Dann hielt er vers 
ſchiedene theologiſche Unreden und fagte zum Schlujfe: „Noch 
drängt es mid), nad einer andern Seite mid auszusprechen, 
um Euch alle aufzuforbern zum einmüthigen Nufe: Es 
febe Stalien und Garibaldi! .„.Er ift erflauden, ver 
Held, welcher fein Land aus der Knechtichaft befreit, ein 
reiner und jledenlojer Held... Ich jtehe nicht an, diejen 
Helden zwei großen Männern an die Seite zu 
ftellen, Mojes und Wafpington“!! 

In biefen erhabenen Auslafjungen erkennt man doch 
offenbar das „tief Beobachtende“ und zugleich das „tief Pros 
phetifche" in Bunfens Natur, und wir ſchließen darum un— 
fere Anzeige von dem Treiben eines der Eirchenfeinblichiten 
Agitatoren und redereichſten Eharlatane unferer Zeit paſſend 
mit ben Worten des beutfchen Herausgebers feiner Memoiren: 
„Su dem prophetifchen Blide Bunjens — das wird 
aucd im Deutfchland mehr und mehr anerkannt werten — 
fiegt feine größte Bebeutung.* 











XII. 


Beitliäufe 


Symptomatifche Grfcheinungen bezüglich der Kirchenpolitif im neuen 
i deutfchen Reidh. 


Wir hatten kaum unfere Betrachtungen über ben erften 
deutichen Reichstag, namentlich über bie im kirchlichen In⸗ 
terefje hervorragenden Verhandlungen deſſelben geſchloſſen, 
als der Brief des Fürſten Bismark an ven Grafen Franken⸗ 
berg vom 19. Juni erſchien und allen Zweifeln, die moͤg⸗ 
licherweife noch hartnädig feitgehalten werben mochten, ein 
turzes und klares Ende machte. Wir hatten in unferen Bes 
trachtungen bereitS die bedeutſame Thatjache betont, daß 
nit nur bei der Berathung der Abreffe im Reichstag, ſon⸗ 
dern auch bei den Debatten über den Reichenſperger'ſchen 
Antrag die Meichsregierung fih in ein unverbrüchliches 
Schweigen gehüllt hatte. Der Brief des Fürften Bismark 
vom 19. Juni hat nun den Schleier zerriffen, der unferen 
Augen freilich immer bünn und burchjichtig genug erjchien. 
Wir wiffen nun alle, woran wir find; ob Fürft Bismark 
eben jo Mar weiß, woran Er ift, auf dem fo jchroff betre⸗ 
tenen Gebiete: das wäre bie zweite Trage. 

Der fürftliche Brief und die ihn begleitenden Umſtände 
bebürfen einer ausführliheren Erwägung, benn bie Sache 
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tefte Umbarmung, und untermengt inmüethigften Aeufferungen, 
ben mehrere Theil, Hod und Nieder Perfonen zu Vergießung 
der Troft:Zäher bewogen, maflen fonberheitlidh beweglich an: 
zufehen ware, wie Ihro Durchl. Churfürftin eine Weyl auf der 
Hand der allergenebigften Frauen Muetter mit dem Angefidt 
gleihfambt angehefft verblieben und bie kindlich innerfte Ver: 
grüegenheit mit vor Inmueth gebrodnen Kerzen bewifen: 
bahingegen aber Ihr Durchl. Herzogin Maria (das kleinſte, 
fünfjährige Prinzeßchen) von ferne zugerueffen haben: Ich 
bin auch ba, Ihro Maj. die Händ zu Füflen, worauf bie 
Kayferin Selbe zartift in bie Arm gefchloffen und herzlid 
öfters geküſſet.“ 

Der Aufenthalt dauerte unter manderlei kirchlichen und 
weltlichen Feftlihleiten, Ausflügen, Theaterfpiel, Eraminirung 
ber kurfürſtlichen Kinder vor ber kaiſerlichen Großmutter ꝛc., 
ungefähr vierzehn Tage, bis zum A. Juli. 

Der Verfaſſer der Relation — deſſen Name nicht ge: 
nannt ift und ber fi Hinter ber allzu beſcheidenen Andeutung 
„einer obzwar hierzu untitigen Feder“ (S. 12) verbirgt — 
war Augenzeuge ber ganzen Reife, welche mit ber bem vorigen 
Jahrhundert eigenen Umftänblicgfeit und Genauigkeit nach bem 
ſtreng georbneten Reiſeceremoniell befchrieben wird. Diefe um: 
ſtändliche Treuberzigfeit ift e8 denn auch, welde ber Relation 
ihr eulturgeſchichtliches Intereſſe verleiht. 





ı. 
Oeſterreich unter dem Minifterium Sobenwart. 


Es gibt kaum eine fehwierigere Aufgabe auf dem Felde 
der Publiciſtik als Situationsberichte aus Defterreih zu 
liefern, bie für öfterreichifche und nichtöfterreichifche Leſer 
gleich genießbar wären, und man thut vielleicht bejjer, ſolchem 
Streben von vornherein zu entjagen. Auch nur einem Theil 
des Lejerkreifes zu genügen, ift fchwierig genug. In den 
öfterreichifchen Ländern hat ſich die Zahl der Freunde eines 
tefignirten „Abwartens” — man nennt e8 auch: Vertrauen 
zu der Regierung — beträchtlich vermehrt, und dadurch wird 
das Intereſſe für eine Darftellung abgefhmwächt, die fich von 
anderen Gefichtspunften leiten läßt. Außerhalb Oeſterreichs 
will man eine beftimmte präcife Antwort auf bie Frage hören : ob 
denn in dem jetzigen Stadium der enblofen Krife endlich bie 
Symptome der Heilung jene ber inneren Zerjegung über- 
wiegen ? Die Antwort die wir geben können, wird Wenige 
befriedigen und Manche in Oeſterreich verftimmen. Sollen 
wir aber deßhalb jchweigen ? 

Die Gegenfäpe, die dieſem Neiche die innere Ruhe rauben, 
find von fo ſchwerwiegender Bedeutung für die ganze civilijirte 
Welt, daß dem Bilde, troß der fehlenden Anmuth, eine aufs 
merkjame Betrachtung doch nimmer verjagt werben barf. Für 
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eine Wahlreform für bie Landtage anftreben und auf bie 
Wege die confervative Partei zu Fräftigen ſuchen. So lautete 
eine in ver letzten Zeit verbreitete Nachricht, die nicht were 
fehlte in den betreffenden Kreifen beruhigend zu wirkten 
Mau leſe aber die Landesorduungen, und man wird 
finden, daß eine ſolche Neform nur mit einem Landtage ers 
reihbar ift wo alles Liebe und Verföhrtung athmet, daß 
hingegen dort wo auch nur das ıHleinfte Häuflein Diffentir 
render ſich findet, eim gültiger Beſchluß vereitelt: werben 
tann. Drei Biertheile der Mitglieder müſſen anmwejend und 
von diefen zwei Drittheile für die Meform gewonnen je 
um ein legales Votum der Landesvertretung zu San 
Ein leichteres Spiel für bie Gegner des Projektes läßt 
garnicht denken; fie brauchen ſich ja nur zur rechten Beit 
vom Landtagsjanl fernzuhalten, und der Sieg iſt gewonnen, 
Im Monat Juli 1870 haben ſich die ftaatsrechtlichen 
und. conjervativen Parteifraftionen darüber geeinigt, was 
fie nit wollen, nämlich die Dezember- Berfaffung und ihr 
lebendes Produkt, ven Reichsrath. Dieſe Einigung erlangt 
aber ext dann einen praktiſchen Werth, wenn der pofitive 
Theil, die Verftändigung über jene Einrichtungen hinzufönmt, 
bie an die Stelle des Negirten treten ſollen. Ein Jahr ift 
jeither verfloffen. Können wir einen Fortſchritt in der an: 
gegebenen Richtung verzeichnen ? Wir wünſchen uns recht 
grũndlich zu irren, wenn wir biefe Frage verneinen d be 
antworten, aber die ganze Haltung der betreffenden Partel⸗ 
elemente, in umd außer dem Meichsrath, zwingt uns zu 
diefer Verneinung. Es war erflärlich, daß die außerorvente 
lichen Ereigniffe des 3. 1870: manche Entjchlüffe wankend 
machten und ein unficheres "zaghaftes Auftreten bewirkten. 
Das Gefühl, und zwar ein ächt patriotifches Gefühl, hatte 
damals die Oberhand; dent Berftande war es kaum möglich, 
gegenüber jo incommenfurablen Größen ver Geſchichte, fein 
Droneramt zu üben. Seitdem wäre es aber doch ſchon an 
ber Zeit geweſen, und eben vie erwähnten Ereigniffe haben 
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äfte z e Macht eines länberumfaffenden Ganzen Tan 
Wen immer nur an ber Ausbildung der Gegenfäge inner 
halb ver Landesgrenzen gearbeitet wird, ohne den feften Ans 
ſchluß an verwandte Beitrebungen anderer Länder mit Eifer 
zu fuchen, jo tönnen dem Liberalismus wohl von ber Ne 
gierung einzelne trübe Stunden bereitet werden, aber ſchon 
ber nächfte Morgen wird ihm wieder freundlich Lächeln, denn 
ſein Wäplerkreis kennt keine Landesgrenzen. Diefe Macht» 
quelle bietet ſich ihm ungeſucht dar, fie liegt in feinem Wejen. 
z— find dem deutſchen Liberalismus nur dann ges 
wenn fie nicht nur ebenfo rührig, ſondern wenn 
weit rühriger find als feine Adepten. Das 
— Streben ber Länder, den Lebensgeſtaltungen ihre 
Eigenthämlichkeit zu bewahren, führt nur zu leicht zur 
Sonberung in ber Wahl der Mittel, zur Sonderung in ber 
politiſchen Aktion ſelbſt, und damit zur Ohnmacht. | 
Wer bie Mannigfaltigkeit des Lebens vertheidigt, muß 
feine Kraft zugleich für die Erhaltung der Einheit einſetzen 
unb biefer Zug zur Einheit muß fid im Kampfe ſelbſt aus: 
prägen, wenn er von Erfolg ſeyn ſoll. Daran fehlt es aber 
leider, und fo lange es daran fehlt, wird man aus den halben 
Berfuchen, ans dem — zwiſchen Wollen und Können 
nicht herauskommen. 


Die ——*8 Oppoſition iſt ohne Zweifel 
bohmiſch⸗mähriſche, Das lebendige Rechtsbewußtſeyn 
verleiht ihr eine kraͤftige Stüge, aber ihr feſteſter Kitt ift 
doch der matiomale, und daß er es ift, verdankt man ber 
Verhdhnung jenes Nechtsbewußtfeyns durch die deutſchliberale 
Partei, namentlich durch ihre Mitglieder ans Böhmen und 
Mähren. Würde auch auf deutſcher Seite ein nationaler 
Mittelpuntt alle Kräfte beherrſchen, jo wäre nicht ab» 

wie ein ausgleichendes Walten zum Ziele führen 

ai wen Erkennen der durch wichtige Lebendintereſſen ge 
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geſetzes reicht eine ſolche Majorität ſchon aus formellen 
Gründen nicht Hin, fie genügt aber um Specialgejeße, 3. B. 
jenes über das confeſſionsloſe Schulwefen, gültig zu ändern. 
Das eben erwähnte Geſetz hat den ftärkften Impuls zur 
confervativen Parteibildung in ben beutjchen Ländern ge⸗ 
geben. Wenn in biefer wichtigen Beziehung eine Befriedigung 
ber Partei erfolgte — würde dieſelbe dennoch ihre Binvekraft 
bewahren und and im Berfajjungsitreite feſtgeſchloſſen auf 
den Kampfplatz treten? — Wir wären nicht in der Lage 
viefe Frage aus voller Weberzeugung zu bejahen. 

Die „vielfach verworrene Lage”, wie die Bürgerminifter 
ihr eigenes Wert bezeichneten, erſchwert jehr die Verbreitung 
richtiger Begriffe, und von einem ernſten Bemühen biefe 
Schwierigkeit zu überwinden, war bis jeßt wenig zu bes 
merten. Um das Verſäumte in kurzer Zeit wirkjam nach⸗ 
zuholen, reicht aber ver gute Wille kaum aus. 


XVI. 


Die Autonomie der katholiſchen Kirche in 
Ungarn. 


Es wird dem nichtungariſchen Katholifen vornehmlich 
darum fo ſchwer, ber hochwichtigen Firchlichen Bewegung 
welche fi in Ungarn unter dem Namen ber Katholitens 
Autonomie vollzieht, gerechte Würbigung entgegen zu bringen, 
weil eben diefe Bewegung ein naturnothwendiges Rejultat 
der früheren kirchlich⸗politiſchen Organifation des genannten 
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gierungsorgane verwaltet, allmählig mit ven Objekten ber 
politischen Aominiftration vermengt wurden, und in biejer 
confufen Maſſa dem verantwortlichen Minifter für Cultus 
und Unterricht als Erbſchaft zufielen, welcher dieſelben der⸗ 
zeit noch in Händen hat: wird man begreifen, wie vie ka— 
tholifche Autonomie = Bewegung in Ungarn eine wahrhafte 
Emancipations » Bewegung ift, würdig der Sympathien aller 
Jener denen bie Freiheit der Kirche am Herzen liegt. 

Wohl fehlt e8 nicht an Elementen welche bewußt ober 
unbewußt bie Bewegung fäljhen und, ftatt Emancipation 
der Kirche von minifterieller Bevormundung, Revolution 
gegen bie kirchliche Autorität zu ihrem Ziele machen wollten. 
Wir verhehlen uns nicht die Gefahr bie von biefer Seite 
droht: allein noch ift e8 den correkt denkenden Katholiken 
durch alle Phafen ver bisherigen Entwidelung gelungen, das 
entfchievenfte Ucbergewicht zu behalten. Wer bie Schwierig: 
keit Tennt, einer mobernen parlamentarifchen Regierung irgend 
eine von ihre thatjächlich geübte Befugnig zu entwinden, wird 
ven Katholifen Ungarns, denen tiefe Herkules-Arbeit zufällt, 
gewiß nicht darum feine Sympathien verfagen, weil fie babei 
auch noch mit Schwierigkeiten und Gefahren im eigenen 
Lager zu kämpfen haben. Denjenigen aber welche uns zus 
muthen würden aus Furcht vor biefen Gefahren den gegen« 
wärtigen Statusquo der Bevormunbung und VBebrüdung zu 
ertragen, möchten wir das Epigramm eines römtfchen Dichters 
entgegenhalten: 

Hostem cum fugeret se Fannius ipse percmit; 
Nunc vide non furor est, ne moriare mori. 





XV. 


Das neue Neichslaud. 


Als wir vor zwei. Jahren den Lejern der gelben Hefte 
ein Bild von ben Zuſtänden ber beiden nunmehr wieber- 
gewonnenen „deutſchen Brüder“, Eljaß und Lothringen, zu 
geben fuchten, dachte wohl feiner von uns an einen fo 
ſchnellen Wechfel der Dinge, am wenigften aber unjere 
Freunde in Elfaß und Deutich » Lothringen. Daß fie am 
wenigften mit ben neuen Verhältnifjen zufrieden jind, braucht 
auch kaum befonders erwähnt zu werben. Eine Haupturfache, 
warum die Eljäfjer und Lothringen ftets fo feit zu Frank⸗ 
reich Hielten, beftand gerade in dem zuverfichtlichen Vertrauen 
auf die Stärke und das Anfehen tes Landes, das nun fo 
bitter getäufcht worden ift. Als ver Krieg ausbrach, hatte 
man in Eljaß-Lothringen fteif und feit geglaubt, der Kampf 
werde ſich jenfeits der franzöjifhen Grenzen abjpielen und 
biefe zu Gunften Frankreichs verrüden. Die Enttäufhung 
mußte um fo bitterer ſeyn, als gerade die nunmehr mit dem 
neuen Reich vereinigten Landestheile nicht bloß Zeugen fo 
ſchwerer Nieverlagen ber Franzoſen gewejen, fondern übers 
haupt auch überreichlich von den Leiven und Laften des Krieges 
zu tragen bekamen. 

Wir dürfen wohl hinzuſetzen, daß unferer Meinung 
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nad) ein großer und gerabe ber. empfir" . „ec zurüchgewie 1° e" 
Reiten dem Lande hätte erfpart w⸗ zutifche Lage und Ti 
auch für Deutſchland von m -, sehen wir, daß N 
wäre. Wenigſtens wäre ⸗ 2 BA eheften verſchwindende 
troffenen nicht —— F ie dürfte fich insbeſondere 
ever, der nah be . en ‚fen Frage in bie Kriegsverhält⸗ 
bervorgehenben v — —*— Ausrücken ber Truppen war es 
daß durch bie s — —* Blaͤttern ausgemacht, die Jeſuiten 
Bitſch unr —— Eier aut, bie franzöfishen Pfarrer hetzten 
mb vn gegen die Deutfchen. (Bon dem was in 
r gen ſoll hier geſchwiegen werden.) Genug, 
gar Pe en man derlei Dinge vorgeſchwätzt, waren 
e * ge men und argwöhniſch gegen bie katholiſche Be 
— und deren Prieſter, wodurch natürlich jedes kleine 
— ſofort zu einem unangenehmen, öfters ſehr 
‚gwertben Zuſammenſtoß mit ber Bevölkerung führte, 
Zi viefer Voreingenommenheit mande Mißhandlung 
aulden hatte. Während in Mühlhauſen die Geiſtlichkeit 
rter bei ten Arbeitern ſehr einflußreiche „Elſaͤſſiſche 
gelrsdete" alle Mittel anwandten, um die Ruhe aufrecht 
erhalten, erzählten beutjche Blätter, die von ten Pfaffen 
fanatijirten fatholifchen Arbeiter und Landbewohner rotten 
ſich zujammen mit dem Rufe „Tod den Protejtanten“ und 
die fepteren müßten fich flüchten un ihr Leben zu retten! 
Noch entfhiebener trat die religiöſe Heßerei in ven 
Vordergrund, als die Lostrennung Elſaß-Lothringens von 
Frankreich beſchloſſene Sache war. Mit Ausnahme ver fas 
wolijcgen ftellten alle Blätter ven Eljaß von vornherein als 
ein proteftantiiches Land dar, deſſen Bewohner ihres Glaus 
dens halber von ver franzöfiihen Regierung unterbrüdt 
worden feien. Selbſt im Reichstag entblöbeten ſich gewiſſe 
Xente (Kardorff, Wagener u. ſ. w.) nicht, bei jeder noch fo 
unpaſſenden Gelegenheit die harte Bedrũckung ver elfälliichen 
Broteftanten hervorzuheben. Kaum mar Straßburg in deutſchen 
Hinten, als auch ſchon bie Forderung aufgeftellt wurde, ben 
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esse seer 5x rũerela dere Und al mm emrli zu 
reizlrehte 2 = ’srit, fennte man wicht mmhe, 
einen Tel ver Berelderunz aus ver Stadt zu laflen. Ein 
bödt etremweriie Reriömlichteit. welche wegen ihres undentid 
kernizen Seſens des Bilichtdum haßte und als emtfchieren 
dentſchfreundlich bezeichnet werten muß, ſagte mir über die 
Schrecken res Benkurtements von Straßburg: „Veſchreiben 
List jih je was nicht, mim muß es mitgemacht haben.“ 
Konnte man fih aber im deutſchen Hauptquartier auch mur 
einen Augenblid veritellen,, eine jo ftarfe wichtige Feſtung, 
mit ihrer höchſt patriotiſchen und tapfern Bevölkerung, werte 
fih durch eine bloße Beſchießung zur Webergabe bringen 
laſſen, fo verfannte man vollfemmen die Sachlage und ber 
ging dadurch eine nutzloſe Härte, melde nun bie Ausföhnung 
ber Bevölkerung mit Deutſchland unendlich erfchwert, von 
dem ſchlimmen Einbrud, ven dieſelbe in ganz Europa machen 
mußte, gar nicht zu reden. 

Geradezu zweckwidrig war bie Beſchießung ber Staͤdte 
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. Beide Drte lehnen ſich am Felſen— 
tegel an, ee in den Sandftein hineingehanen 
— — aller Ablichen Belagerungsmittel ſpotten. 
Die Beſatzungen haben nur den Hunger zu fürchten. Was 
wäre aljo natũrlicher geweſen, als Stadt mit Feſtung eins 
fach vom allem Berfehre abzuſchließen und fo durd Hunger 
die Uebergabe zu erzwingen. Anftatt deſſen ſchoß man die 
Stäbte in Brand, zerjtörte dadurch außer einigen unſchul— 
——— für mehrere Millionen Werthe und 
bald darauf, um nicht die Härte auf die Spige zu 
— den größten Theil der Bevölkerung dennoch abziehen 
pburd; die Zahl der Berzehrer verringert und ſomit 
e hinausgeſchoben wurde, Die Beſatzung beider 
ar wenig wehrhaft. 
d denn durch dieſe Bombarbements für etwa 
fünfzehn Millionen Thaler Schaden entſtanden, 
Reichsmitteln beglichen werden müffen, wenn 
ic eine rechtliche Verpflichtung eigentlich nicht vorliegt. 
Aber ohne Entjhädigungszahlung wären viele Laufende von 
ien am den Betteljtab gebracht und eine Berföhnung 
oc; weniger zu hoffen. Die Verbrennung des Fleckens Peltre 
tet; Furze Zeit vor der. Uebergabe letzterer Feſtung, bie 
ng mehrerer Bewohner von Willer, eines ober gar 
zweier Priefter bei Belfort, die Gefangennahme von Dugens 
den von Pfarrern umd andern angeſehenen Perfonen als 
Geißeln, die übermäßige Einguartierung und noch manches 
Andere konnten feinenfalls eine andere Wirkung haben als 
die Gemüther noch mehr zu erbittern und gegen Deutjchland 
einzunehmen. Wie jehr dieß Alles die jegige ſchlechte Stim— 
mung verſchuldet, geht aus ver einfachen Thatſache hervor, 
dab im dem faft ausſchließlich franzöͤſiſch redenden Meg bie 
Stimmung viel beſſer ift. Die Einwohner von Met haben 
eben nicht all den Schrecken auszuftehen gehabt wie bie ber 
erwähnten Orte. 
Was wir hier über die deutſche Kriegführung ſaen, 
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ZVIll. 


Eine Fahrt nach Umbrien. 


Es gibt Leute auf welde bie Apenninenfette einen 
magnetifgen Einfluß ausübt. Diefe Anziehungskraft wirkt 
aber immer ftärker, je mehr man mit berfelben in Berührung 
Tommi. Bor acht Monaten hatte ber Lage Maggiore bem 
Schreiber biefer Zeilen, beim Scheiben von Italien, zu Maga: 
bins aus feinem tiefblauen Wafferipiegel bei ſinkender Abend⸗ 
Sonne den letzten Gruß nachgeſendet. Kaum war im jehigen 
Jahre in den Rieberungen ber Alpenregion ber Schnee etwas 
geſchmolzen, als aud bie magnetifhe Kraft ber SHalbinfel 
wieber zu wirken begann. 

Wenn man vom Winterfchnee ber no auf ber Erbe 
liegt, in einigen Stunden fhnurftrads in ben Blüthenſchnee 
der an ben Bäumen hängt, Bineinfchen will, fo fol man im 
April bie Fahrt über den Brenner nah Stalien machen. 

1. Matrei, vor bem Brenner, in feinen hohen Felſen⸗ 
mauern eingefhloffen, hatte im vergangenen Jahre beim Bor: 
überfahren einen mädtigen Eindruck auf mid gemadt; ich 
wählte es zu einer Nadhtftation, und blieb im Poſthauſe. Des 
Morgens darauf befuchte ich die Spitalkirche in ber Nähe ber 
Poſt, der Beneficiat Stabler begleitete mich fehr freundlich 
und führte mi dann in bie Pfarrlirhe, wobei ih ihm bie 
Unterkunft im Poſthauſe als ächt patriarchaliſch lobte. Gut, 
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ſchehen fei? Ich erfuhr: fie feien zerftreut. Die Capitularen 
befommen jeder 350 Franken jährlih (24 Kreuzer für jeden 
Tag), ber Abt 750 Franken. Die Armen leben nun in ben 
Häufern ihrer Verwandten. Die Lage diefes Klofters ift eine 
ungemein traurige. Es liegt am Enbe ber Stadt. Der ſchatten⸗ 
Iofe Garten grenzt an bie Felder. Die in ber Ebene gebornen 
und erzogenen Leute genirt das freilich weniger, fie find bas 
monotone Weſen von Kindheit an gewohnt. — Der Berzogs 
lie Palaft ift gänzlich verlafien und gefchloffen. Hinter dem⸗ 
felben ein öffentliher Garten. Der Fiaker rühmt mir ben- 
felbigen an: „er fei ſehr [Hd n“, meint er. Ich verſtehe bie 
Blumenfprade ganz gut. Er meint, ich folle mil für eine 
Stunde in die Schönheit dieſes Gartens verfenten: und ihn 
derweil warten laſſen. Aber auch auf dem Garten liegt die 
Melandolie und BVerlafienheit der ganzen Stadt. Schon im 
vorigen Jahrhundert wurden die beiten Bilder ber hieſigen 
Gallerie nach Dresven verkauft. Wo ber Reſt jebt hinge⸗ 
tommen, konnte ich nicht erfahren. 2 

Es war angenehm, nad biefer aus Steinen rebenben 
Verödung, Abends barauf im wohlbelannten belebten und 
sehäbigen Bologna herumgehen zu Tönnen. 


(Bortjegung folgt.) 
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Friedrich von Spee und fein Wirken. 
Gine Lebenoſtizze. 


Wenn irgend eine Zeit in der Geſchichte des deutſchen 
erlanbes bie Seele mit dem tiefften Schmerze erfüllen 
% fo ift es die Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts: Das 
je Reid, war zerfpaltet und gerlüftet, bie alte Treue 
wãcht, und an die Stelle der früheren Begeijterung für 
ſche Größe und deutſche Macht das Einzelinterejfe ges 
n. Wie vie Fürften im ihren Fürftenthümern, jo war 
p Ritter Herr auf feiner Burg und knechtete das arme 
£, für das. e8 fein Recht mehr gab. Daher die Untreue 
Untergebenen gegen ihre Gewaltiger; Fauſtrecht auf 
ſen ber, Mächtigen, Troß und Haß bei den niederen 
mben. Allgemeine Landplagen bejchleumigten noch ven 
m: die Peſt und neue Krankheiten traten auf, Mißwachs 
örte ven Wohlftand, vom DOften flutheten bie türfijchen 
pe an und brohten ganz Europa zu Überfchwenmen und 
He Barbarei zu flürgen. Kein Wunder, daß bei ſolchen 
hältniffen Nohheit und grobe Lafter die Herrichaft ges 
men und die höchften wie die nievrigften Stände zers 
in. Selbſt der Humanismus wirkte nachtheilig und ers 


tub auf die Gemüther ein. Wie er der jchönen deutſchen 
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Kunft ben Tod geihworen, fe brängte er auf) allmäßig bir 
Gaubensinnigfeit aus den Herzen umb pilanzte Matt der 

unb antitsheibnifher Anſchauungen 7 Die Reformation 
aber linderte und heilte nicht, fondern vermehrte das Un⸗ 
plüct; fie ſchlug die Nägel in ven Leichenfarg, im dem bie 
beutfche Einheit zu Grabe getragen wurde. 

Don jet an war bie Kluft für immer auseinander 
periffen, welche Deutihe von Deutſchen trennt, und was 
noch heute einer innigen feften Uebereinjtimmung ber Ge- 
über Im Wege fteht, das ſtammt aus jemer unglüctjeligen 
Janmervollen Zeit, Wenn wir bie Blätter 
aufſchlagen, fo begegnen uns während biejes‘ 
auf jeder Seite die Gräuelfcenen der Empörung und biutiger 
Druberkriege, Fruͤher glühte wenigftens noch ein Funken von 
Treue gegen dem Katfer im den Herzen der Fürften, jet er- 
loſch derfelde gänzlich. Moriz von Sachſen und Philipp von 
Helfen fingen die offene Rebellion an, und der Verkauf bes 
eigenen Vaterlandes an Frankreich, Scnweren a 
bie Türken wurde ſchamlos vor aller Welt getrieben, bis 
endlich der BOjährige Krieg Über Deutjchland dahinfegte, das 
blühende Reich in einen Schutthaufen und „die ſtolze Nation 
in ein Armliches Geflecht von Bettlern und Räubern“**) 
verwandelte. Ohne Maß und ohne Grenzen war der Jammer; 
das gefammte Volk verwildert, zu Grunde gerichtet und in 
Verzweiflung geftürgt; Glauben und Vertrauen auf die gött« 
liche Vorſehung waren erlofchen, und an ihrer ftatt herrſchten 
Unglauben und Aberglauben. Zu taufenden loderten ges 
vabe jegt, um bas Elend voll zu machen, die Scheiterhaufen 
auf; Männer, Weider und Kinder fielen dem Zauberwahne 
zum Opfer, denn das Blutvergießen war ein Scherzfpiel ges 





) Vergl. Möfler: Kirchengeſchichte heraudg. von Cams, IL 32 F. 
) Mengel: Geſchichtt der Deutfen. c. 167. 








——* * hatten, wie Goͤrres ſagt, „die 

Wenſchen ſelbſi durch ihre ſchlechten Leibenfchaften, ihren 
Abfall von Religion und Sitten den Zanberkeffel mit Uns 
Seit amd Abomination erfüllt, bis er überkochte und das 
Verderben die Zauberköche ſelber ergriff“**) 

"Im dieſen Tagen gewaltiger Aufregung, tiefgehender 
Sährung, innerer Zerrüttung und Zerflüftung lebte Friede 
wid, Edler von Speer zu Langenfeld, einer der mänıte 
Michften und zugleich; ſchonſten Charaktere jenes Jahrhunderts. 
Er war ein Deutſcher im ächten Sinne des Wortes. Mitten 
— Kampfgewüht der Parteien jhallt feine Stimme bes 

und Heiliger Bruberliche; freimitthig vertheibigen 
a € Worte die arınen Opfer eines krankhaften Wahnes, 
ind gegenüber der Verehrung heidniſch⸗elaſſiſcher Zeiten und 
race tönen feine lieblichen deutſchen Lieber, die trog ber 
hall das Lob des Allerhöchften verkünden follen. — 
‚ wenigen Nachrichten, die uns zu Gebote ſtanden, 
‚wollen wir das Bild biefes Mannes zu entwerfen fuchen. 
Sriedrich von Spee wurde zu Kaiſerswerth, einem Eur: 
tolniſchen Städtchen am Rheine, unweit von Düffeldorf, Im 
Zehre 159 geboren ***). Sein Vater, ein frommer umd 
Bieberer Mann, flammte aus einem alten, jetzt gräflichen 
Geſchlechte/ und war Burgvogt und Amtmann bes Kurfürften 
‚Gebhard, Truchſeß von Waldburg. Friedrichs Jugend fiel in 
eine Zeit der wildeften Gräuelfcenen. Noch blutete das Erz⸗ 
Histhum aus den Wunden die ihm der Abfall Gebhard's 
amd die baraus entftehenden Kriege geichlagen hatten. Das 
war unficher, Parteigänger zogen auf und nieber 
und plünberten. Bald hier, bald dort gingen 
er und — in Flammen auf, und beſonders war es 






*) Syee: caulio cximinalis, dub. XXIX. 
BSoertes: Myſut. DB. IV. Abit. 2. ©. 637. 
=*) Allegambe: Script. Soc. Jesu p. 551. 
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ZIX. 


Friedrich von Spee und fein Wirken. 
Cine Lebensſkizze. 


Wenn irgend eine Zeit in der Geſchichte des deutſchen 
Vaterlandes die Seele mit dem tiefſten Schmerze erfüllen 
muß, fo ift es die Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts. Das 
ganze Reid) war zerfpaltet und zerflüftet, die alte Treue 
geſchwächt, und an bie Stelle der früheren Begeijterung für 
deutfche Größe und beutjche Macht das Einzelinterefie ge⸗ 
treten. Wie die Fürften in ihren Fürftenthümern, fo war 
jeder Ritter Herr auf feiner Burg und Inechtete das arme 
Bolt, für das es Kein Necht mehr gab. Daher die Untreue 
der Untergebenen gegen ihre Gewaltiger; Fauftreht auf 
Seiten der Mächtigen, Troß und Haß bei ben nieberen 
Ständen. Allgemeine Landplagen bejchleunigten noch ben 
Ruin: die Peit und neue Krankheiten traten auf, Mißwachs 
jerftörte den Wohlftand, vom Dften flutheten die türkijchen 
Heere an und drohten ganz Europa. zu überſchwemmen und 
in die Barbarei zu ftürzen. Kein Wunder, daß bei folchen 
Berhältniffen Rohheit und grobe Laſter bie Herrſchaft ges 
wannen unb die höchiten wie die niebrigften Stänbe zer- 
ſetzten. Selbft ver Humanismus wirkte nachteilig und ers 
kaltend auf die Gemüther ein. Wie er ver jchönen deutſchen 
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Du Haft mir ſchnoͤd gelogen, 

Trug ift in deiner Hand; 

Weh' dem, ber je gefogen 

An deines Bechers Rand“ *). 
Diejer Becher, fährt er fort, ift zwar reich und verlodend 
mit Gold und Perlen geziert, aber wehe dem ber daraus 
trintet. Auch ich Tieß mich zum Trunke verführen, doch bie 
Gnade Gottes kam zur rechten Stunde und errettete mid 
aus dem Ververben, in das ich zu flürzen drohte. Anfpielend 
auf diefe Gnadenſtunde erzählt er in dem gülvdenen Tugend⸗ 
buche folgende herrliche Parabel: „Auf einen Sonntag bes 
gegneten einander bie Liebe Gottes und die Liebe der Welt. 
Die Weltliebe jagt: Schweiter, wie bit bu alfo traurig; es 
tut dir, glaub’ ich, ſchmerzlich wehe, daß mic) die Menſchen 
einlaſſen und dich fo gar ausfchließen? — Da nahm bie 
Liebe Gottes die Weltliebe mit Gewalt und band fie an das 
Kreuz; da ſtarb alsbald die Weltliebe. Und e8 ſchwur darauf 
bie Liebe Gottes, fo oft ihr die Weltliebe begegne, wolle fie 
diejelbe fangen und an das Kreuz binden; fie habe nicht ge⸗ 
wußt, daß bie Weltliebe fterbe, fo man fie an’s Kreuz ans 
binde. — Der Treue und Liebe fann ich noch nicht vers 
geſſen“ **). 

Spee Hatte während feiner Studien tiefere Einblide in 
den Geiſt der Geſellſchaft Jeſu gethan. Die Richtung und 
das Streben des aufblühenden Ordens jagten ihm zu, und 
fo zerbrah er „Wappen und Stammbaum, entihlug ſich 
aller Reize und Freuden und zuͤndete aus dieſem Erventande 
vor bem Kreuze Chrijti ein Feuer des Lobes umd ber Liebe 
an“®**), In feliger Freunde und Dankbarkeit fingt er: 

„Da warb ich noch gezogen 
Schnell auf die rechte Seit’, 
Und Hab’ mein Knie gebogen 


°) Galones Tugendbuch. Coblenz. 2. nr 1850. Bo. I. ® 1m. 
**) Güäldnes Tugendbuch. Dh. II. ©. 1 
eee) Cbend. Br. Il. ©. 8. 
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haufen führte, machte, überzeugt von ver Unſchuld des armen 
Opfers, dem Michter Vorwürfe. Da erhielt er zur Antwort: 
„Diefes Weib wäre nicht verurtheilt worden, hätte fie nicht 
ihre Heimath verlaffen und mit P. Spee eine Unterrevung 
gehabt. Dadurch aber Iegte fie ihre Schuld an den Tag und 
erduldete mit vollem Rechte die Todesſtrafe“ *). 

Dieſes Ereigniß vermehrte Spee’s innere Leiden und 
fteigerte diefelben auf den höchften Grad. Oeffentlich als Ver⸗ 
theidiger auftreten fonnte er nicht, weil er bereits feldft im 
Berbachte ver Zauberei ſtand, und fo gerne er auch fein Leben 
hingegeben Hätte, höhere Ruͤckſichten hielten ihn zurüd; denn 
vielleicht fanden fi noch Mittel und Wege, um das Elend 
ver Unglüdlichen zu lindern. Nichtsveftoweniger machte er 
zu verichiebenen Malen den Richtern Borftellungen, wedte 
aber mur aufs neue deren Haß und Argwohn. Das kränfte 
ihn tief und fchwer. „O daß ich fagen könnte”, ruft er aus, 
„welcher Schwerz mein Herz zerreißt, weil ich dieſe Dinge 
verſchweigen muß“ **). Außer Gott und feinem Seelenführer, 
wagte er nur einem Sünglinge zuweilen in tiefbewegten 
Worten fein kummerbelaftetes Herz auszuſchütten. Dieß war 
der Ganonitus Johann Philipp von Schönborn, nachmaliger 
Biſchof von Würzburg und fpäter Kurfürft von Mainz. 
Johann Philipp ftand damals in einem Alter von zweiunds 
zwanzig Jahren und war, wie es ſcheint, nicht bloß das 
Beichtlind Spee’s, fondern fein jugendlicher und vertrauter 
Freund ***). Leibnig, der mit Philipp von Schönborn in 
innigem fchriftlichen Verkehre ftand, erzählt in einem Briefe 
an Placcius, den Verfafier des Theatrum anonymorum: „Einft 
fragte der jugendliche Philipp ven P. Spee, warum doch der 
liebe geiftliche Vater ein graueres Haupthaar habe, als «8 


*) dab. XXVIl. 
°*) dub. IX. ratio VII. 
°., Dr. Himmelſtein: Reihenfolge ber Bifchäfe von Wärzburg. ©. 161. 
Bärzburg 1843. 











XXL. 


Streiflichter auf die holländischen Schulver- 
bältniffe. 


VI. Die Leitungen der bolländifcgen Schule (Schluß). 


Nachdem wir fonad die Principienfrage gewürdigt haben, 
ift es Zeit, und die praftifchen Verhältniffe anzujehen. Indeß 
find wir ſchuldig hier eine einleitente Erklärung abzugeben. 
Trotzdem wir im Vorhergehenven dargelegt haben, daß in 
Folge der Tendenz des Geſetzes die niederländiſche öffentliche 
Schule theoretifch eine religionslofe Schule oder eine religidfe 
Parteiſchule ift, weil gefeglih eine vom Glauben unab- 
hängige Sittenlehre gelehrt werden muß und bie Möglichkeit 
gegeben ift, daß ein ganz und gar ungläubiger Lehrer, ein 
Atheiſt an die Spige einer Schule für katholiſche Kinder ges 
ftellt werde, jo geftaften fich doch die praftifchen Verhältniſſe 
etwas befjer, als man nach ber Theorie erwarten dürfte. Die 
öffentlihen Schulen find nicht überall ungläubig und irreli⸗ 
giös und es ift wahr, was die Regierung verſichert, daß im 
manchen Streden Klagen über Kränfungen des religidfen 
Glaubens fih nicht fühlbar machen. Die Katholiten ver- 
danfen dieß theild dem Umſtande, daß die Lehrer treue Ka- 
tholifen find, theils aud der Wachſamkeit ver Schulauffeher 
und Inſpektoren, die e8 mit dem Katholicismus gut meinen. 
Das ift aber alles ſehr unſicher. Eine neue Generation ber 
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und wollen e8 nicht kennen. Und boch ift e8 nur bas, was 
Friedrich U. der ungläubige Philofoph von feinem Minifter 
verlangt hat, als er fagte: „Hör Er, ſchaff' Er mir wieher 
Religion in’s Land“, nur daß fie leichter auszufchaffen 
als hereinzubringen ift. Sein Zeitgenoffe Wafhington hat 
den gleichen Gedanken in feiner Abſchiedsadreſſe niedergelegt: 
„Religion und Moralität find die unerläßlichen Stügen ver 
öffentlichen Wohlfahrt... Vernunft und Erfahrung bes 
weifen (aber), daß Moralität im Volke ohne Religiofität 
nicht beftehen kann. Und auch ver Mahnruf der Geſchichte 
fagt Tant, daß alle Staaten in Zerrüttung gerathen und zu 
Grunde gegangen find durch Srreligiofität und Unfittlichfeit.” 

Wollen darum die Staaten fejt fußen, jo müfjen fie auf 
ben fußen, der gefagt hat: „Wer nicht mit mir tft, ber ift wider 
mich“, der aber ebenjo als göttlicher Kinderfreund ausrief: 
Laſſet die Kinder zu mir kommen und wehret es ihnen 
nicht, denn ihrer ift das Himmelreih — wer aber eines 
dieſer Kleinen ärgert, bem wäre es beffer, daß ihm ein 
Rüplftein um den Hals gelegt und er in bie Tiefe des 
Meeres verſenkt würde.” 


x. 
Die Eatholifche Autonomie in Ingarn nocheinmal. 


Aus Ungarn. 


Es ift eine Eigenheit der Jetztzeit alles Beſtehende einer 
Umfornung unterziehen zu wollen. Reform, Reform! Flingt 
es allenthalben. Alles vereinigt fich Hiebei, gekroͤnte Häup⸗ 
ter und Communen, abjolutiftifhe Minifterien und Liberale 
Parlamente, Eosmopoliten und einzelne „biftorifch = politifche 
Individualitäten“: alle thun ihr Möglichftes in. jeder Rich: 
tung, um an allen feit Jahrhunderten beftehenven Inftitutionen 
zu rütteln und felbe umzumobeln. Doch wird felten etwas 
Befferes gebaut, noch viel feltener trägt ver Bau das Ges 
präge der Dauerhaftigkeit an fi. 

Auch Ungarn, oder wie man es jeßt zu nennen pflegt, 
bie zur Krone bes heil. Stephan gehörigen Länder find von 
demfelben Geift der Neuerung ergriffen und feit 1848 haben 
die verjchiedenften und fi) biametral entgegengejeßten Ele⸗ 
mente und Faktoren weiblich das Ihrige gethan, um aus 
bem alten fo gut belobten Ungarland („Extra Hungariem 
non est vita, et si est vila non est ita“) einen modernen 
Culturſtaat zu machen. 

Ich Laffe die große Politik bei Seite und werbe Ihre 
Aufmerkfamteit auf die angebahnte Reform des Verhältniffes 
der katholiſchen Kirche zum Staat, oder wie es uns geläufig 
iſt — auf bie eben jeßt sub incude Tiegenve frage ver „Las 
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Alles Vermögen ſowohl der höhern als auch ver niebern 
Beneficien wird als Eigenthum der katholiſchen Kirche Uns 
garns erklärt; die Beneficiaten und ihre Nachfolger ver- 
bleiben fiveicommifjarifche Nußnießer, und dieß Rechtsver⸗ 
haältniß wird in bie öffentlichen Bücher eingetragen. 

Alle Stiftungen, das Vermögen des Religions- und 
Schulfonds werden von der Regierung ten betreffenden Or⸗ 
ganen übergeben und von jelben verwaltet. 

Eine Beftimmung berechtiget die Beneficien zu kirch⸗ 
lihen Zweden zu befteuern, ja eine eigene Kirchenfteuer 
allen Gläubigen aufzulegen. 

Die Adminiftrativ- Organe ftufen ſich gleich den kirche 
lichen ab, es find die Berfammlung ter Kirchen s Gemeinde, 
des Delanats, der Didcefe, und es ift eine Landes = SKirchen« 
Verſammlung. Jede dieſer Verſammlungen wählt aus ihrer 
Mitte einen engeren Rath; der von der Landes⸗Kirchen⸗Ver⸗ 
fammlung erwählte Direktions⸗Rath bildet mit zwei Sektions⸗ 
Chefs die Spitze der Adminiſtration. 

Mit keiner dieſer Stellen iſt eine Bezahlung oder An- 
fpru auf Diäten verbunden, auch find alle Beamten in 
einem gewiflen Zeitraum neu zu wählen, nur bie beiten 
Sektionschefs find ftändig und befolbet. 

Den Borfig führt bei allen Verfammlungen ber reſp. 
geiftliche Obere, übrigens wird überallhin ein zweiter welt- 
licher Präfident gewählt. In ter Didcefans und Landes⸗ 
Kirhen-Verfammlung und deren Nath verhält fi die Zahl 
der geiftlihen Mitglieder zu ten weltlichen wie 1: 2. 

Die Wahlen find alle diveft. Wähler und wählbar ift 
jeder Katholik ber feine Neligionspflihten erfüllt. Die Lehr: 
törper finden ihre entſprechende Vertretung. 

Alle Agenden die früher ten Dicafterien, num tem 
Minifterium zufamen, jollen durch obige Organe beforgt 
und jomit die Gejammtabminiftration in deren Hände gelegt 
werten. — 

Es ift leicht zu denken, daß biejes Projekt auch feine 
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dem das Privilegium Sylvefters an einen in feinen Tathos 
liſchen Beitrebungen turd fein verantwortliches Minifterium 
gebundenen König Stephan und deſſen Nachfolger gegeben: ift, 
dur das Jahr 1848 aber die königliche Macht auch im 
katholiſchen Wirkungstreis benrenzt, mithin die Perfon des 
PrivilegiumssBefigers wefentlich alterirt worden, jo ift auch 
der zweite Contrahent (hier Rom) nicht mehr gehalten bas 
Privilegium zu rejpeltiren. Doc wir Katholiken greifen das 
königliche Vorreht nicht an, es bat uns Zahrhunderte 
lang als Schuß und Schirm gebient, und wir hoffen noch 
ferner hierin unfern Hort zu finden. 

Uns Hat nicht die Eitelkeit, nicht die Herrſchſucht ges 
trieben, ſondern bie eiferne Nothwenbigfeit ven Glauben 
unferer Väter zu wahren, für die Erhaltung unferes katho⸗ 
liſchen Glaubens zu wachen, zu forgen daß was unfere 
Ahnen für katholiſche Kirche und Schule gethan, nit in 
profane Hände komme. Wir fordern keine Gnabe, kein Aus- 
nahmsgeſetz, wir fordern unfer Recht, Gleichberechtigung ber 
Eonfeflionen, Slaubensfreiheit — das was den Proteftanten, 
ven nichtunirten Griechen, den Belennern bes mofaijchen 
Glaubens gewährt ift, nur uns Katholiken nicht. 


IIII. 


Beitlänfe 
Aphorismen zur Charakteriſtik der alatholiſchen Kirchen⸗Stürmerei. 


In Defterreih hat man vordem die Angehörigen aller 
proteftantifchen Religionsgejelichaften amtlich unter der Be 
nennung „Afatholiten“ zufammengefaßt. Der Ausdruck war 
nicht gut gewählt; denn es handelte ſich doch immerhin um 
conftituirte Kirchengemeinjchaften und nicht bloß um eine 
in ber leeren DVerneinung der alten Mutterkirche ſich bes 
wegende Majfe. Dagegen dürfte der Name „Akatholiken“ 
auf die neue Bewegung unter ben beutichen Profeſſoren und 
ihrem Anhang gegen die kirchliche Autorität trefflich paſſen. 
Die Treiber derſelben haben zwar bie Stime ſich „Alt 
katholiten“ zu nennen; in Wahrheit verneinen fie gerade 
das MWefentlihe im katholiſchen Kirchenbegriff: die Eine 
göttlich geftiftete Heilsanftalt auf Erden, deren lebenbige 
Autorität die Offenbarung Jeſu Ehrifti bewahrt und der alle 
Setauften ohne Unterfchied der Nationen und ber Race 
gliedlich einverleibt jind. 

Gegen diefen Grundbegriff der Katholicität verftoßen 
die bewußten Läugner der conciliarifhen Defrete insgefammt. 
Im Mebrigen find fie in ihren Anfichten und Tendenzen 
ohne Zweifel nad allen Richtungen ver Windrofe von ein» 
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treuen Katholifen burch den Staat. Schließlih muß ber 
Staat, rejp. das beutfche Reich und Bayern insbejondere, 
um „durch ben weltlichen Arm bie Kirchenarhe zurückzu—⸗ 
reißen‘, ein wahrhaft okumeniſches Concil dießſeits der Als 
pen und zwar mit Laienvertretung, das heißt wohl ein 
Goneil auf dem die Diplomaten A la Hohenlohe bominiren, 
zu erzwingen fuchen. 

Es efelt uns noch näher auf bie confufe Theorie einzus 
gehen, wie die Herren, in deren Mund das zweite Wort 
eine Freiheitsphraſe ift, fich felbit und ben Staat durch bie 

- Regierungsgewalten vertheidigt und gefördert wifjen wollen 
gegen die „freiheitsmörberifchen und culturfeindlichen‘‘ Be 
ſchlüſſe des Concils. Die bayerifche Regierung bat ſich im 
Grunde gegenüber berlei Zumuthungen noch nichts vergeben; 
fie hat nicht gleich der preußifchen das Märchen vom „Alt 
Tatholicismus" zu ihrem eigenen Regierungsprincip gemacht; 
fie Hat imfoferne noch freie Hand. Lege fie den Herren 
welche im Widerſpruch mit dem geſammten beutfchen Epi⸗ 
fcopat, im Widerſpruch gegen den gejammten deutjchen 
Klerus mit verfchwindenden Ausnahmen, im Widerſpruch 
gegen bie gefammte als katholiſch bekannte Preſſe, unferes 
Wiffens mit Ausnahme eines einzigen obfcuren Blättchens 

‚in Oefterreich, die wahre „alte Tatholifche Kirche“ ſeyn und 
vertreten wollen — lege fie ihnen die Probe auf! 

Mögen die Herren von außen, wenn nicht von ihrem 
Gewiſſen, angehalten werben, die feierliche Verpflichtung 
auf das Tridentinum abzubeten; wir werben bann fehen 
was übrig bleibt, und erft über biefen Nieverichlag aus ver 
trüben Mifhung der gegenwärtigen Agitation ließe jich dann 
weiter veben. 





X. 


Auguſt Lewalb’s Leite Fahrten. 


Lepte Fahrten. Zwölf Reifebriefe aus dem Jahre 1870 von 
Auguf Lewald. Mainz, 9. Kirchheim 1871. 


Lewald's literarifches Vermächtniß, ein opus posihumum 
8 fruchtbaren Novelliften und Reiſeſchriftſtellers. Der Ber: 
fafler hat die Herausgabe feiner Schrift nicht mehr erlebt, 
ober er hatte auf dem Sterbebett wenigftens die Befriebi- 
gang, bie Arbeit vollendet und die Drucklegung gefichert zu 
willen. 

„Der Renſch erfährt, ex ſei auch wer er mag, 

Sin letztes Gluck und einen legten Tag" — 
heit es bei Göthe. Lewald's letztes Glüd am Ausgang feiner 
Tage war biefe Arbeit, bie in manchen leivensfchweren 
Stunden ihn erquidte und emporhob. 

Die Ahnung, daß e8 wohl der Schluß feiner literari⸗ 
ſchen Thätigkeit feyn möchte, fcheint ihn von Anfang an 
durch die ganze Arbeit begleitet zu haben. „ES weiß niemand 
fein Ende vorauszufehen”, jagt er mit dem greifen Cazotte 
gleih im Präludium der Neifebriefe, und er nennt dort, 
wenngleich halb fcherzend, fein Unternehmen felbft ein Wage⸗ 
füd. Er hat das „Wageftüd* troß feiner 79 Jahre ausge⸗ 
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in drei Bänden (1863), der „Inſurgent“ in zwei Bänden 
(1865), „Moderne Familiengefchichten in drei Bänden 
(1866), „Anna“ (1868); dann im J. 1870 nod das lyriſch⸗ 
epiſche Gedicht „Inige**), und nun als Scheidegruß dieſe 
„Reijebriefe”, die einen würdigen Schluß einer ebenfo gefins 
nungstreuen als fruchtbaren fchrifftellerifchen Tätigkeit bilden. 
Dazu beiteht noch außerdem die Hoffnung, daß auch in feinem 
Nachlaß mandes fi finden werde, was zur Herausgabe ſich 
eignen dürfte. Das jind alles Arbeiten die dem legten Jahr: 
zehnt angehören — Arbeiten eines Siebzigjährigen, eines 
Beteranen in der chönen Literatur! 

Durch diefe beveutende und reichhaltige, einer edlen Sache 
wit. ungewöhnlicher Nuͤhrigkeit gewidmete literariſche Wirk⸗ 
ſaukeit bat es Auguſt Lewald verdient, daß wir feinen Namen 
anch nach feinem Tode fortan in Ehren halten. 


©) Bergl. über diefe verfchlevenen Werke die Mecenfionen in ben 
Hiftor.  polit. Blättern Bo. 50, ©. 401 ff. Bb. 52, ©. 92 fi. 

. 3.56, ©. 44 ff., Br. 58, €. 769 ff, Br. 60, S. 952 fj., Bo. 64, 
©. 723. 
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deutſche Univerfität vertheilt, in Bonn ſoll die Generalver⸗ 
ſammlung tagen, Münden das Amt des Vorortes über 
nehmen. 

An die ernften Berathungen veihten ſich frohe Feſte, 
die in altftudentifcher Weife begangen wurden: ein Keller 
feft, ein Ausflug an die romantifchen Ufer des Starnberger: 
Sees, wo die malerifche Rottmannshähe den Gäſten aus 
Nords und Süddeutſchland einen herrlichen Weberblic® über 
unfer Heimifches Alpenland bet, und zum Schluß ein Feſt⸗ 
commers in ber „neuen Welt.” Dort im Ichöngefchmüdkten 
Saale, in deſſen Centrum der Schild der Alma mater, an 
deſſen Seiten vie Wappen und Sprüche fümmtlicher katho⸗ 
licher Stubentenvereine prangten, unter ben vaufchenen 
Klängen ver Mufit, bei ernften und fröhlichen Worten, im 
Kreife viel ehrenwerther katholiſcher Männer Münchens 
und vieler Stutierender fanden die Tage der Generalvers 
fammlung ihren würdigen Abſchluß, und bort boten fid 
alle die jugendlichen Genoffen, welche bisher noch nie ein⸗ 
ander gejehen, aber, nachdem fie jich einmal erblickt, fich im 
Gedanken ihrer großen gemeinfamen Aufgabe mit immiger 
Freundſchaft begegnet waren, Scheivegruß und Lebewohl. 


DMänden am 18. Augũuſt 1871. 
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Friedrich von Spee und fein Wirken. 
Zweiter Artikel. 


Es iſt uns nicht möglich zu ermitteln, ob Spee feine 
Cautio eriminalis nody in Würzburg vollendete, denn fie ers 
ſchien erft im Drude 1631, und er felbft wurde bereits im 
Herbite 1628 von feinen Obern nad Peina, einem Städt 
den in der Didcefe Hildesheim, abberufen. 

Ein-großer Theil jener Grafſchaft war von dem katho⸗ 
liſchen Glauben abgefallen und huldigte dem Galeinismus. 
Der Kurfürft Ferdinand I. von Köln, dem die Oberlehns- 
herrlichkeit zukam, begehrte deßhalb von dem Provinziale ber 
Zefuiten einen Mijjionär für diefe Gegenden. P. Spee wurde 
dazu auserjehen, vielleicht weil feine Wirkſamkeit in Würz⸗ 
burg ohnehin gehemmt war, vielleicht au, um ihn von dem 
Schauplage feines Grames zu entfernen und in eine tröft« 
lichere Stellung zu verfegen. Freudig folgte er dem Wunſche 
des Gehorfams und kam im Oktober nah Peina, wo er 
feinen Wohnfig aufſchlug. Don hier aus eilte er prebigend 
und den Katechismus erflärend in die umliegenden Orts 
ſchaften. Bereits hatte er von den ſechsunddreißig Dörfern 
der Grafſchaft jehsuntzwanzig zum katholiſchen Glauben 
äurädgeführt, als er in Peina felbft auf den heftigften Wider» 
fand ſtieß. Hier Hatte überhaupt bie neue Lehre tiefere 
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Unter diefen Werfen der Nächitenliebe neigte das Jahr 

Wzu Ente. Spee hatte Köln verlaffen und befand ſich 

m in Trier. Hier hatte er ven Weg des Kreuzes im 
tande betreten, hier follte er aud das Ziel aller 

„en und Leiden erringen und durch eine Teßte helden⸗ 
müthige That gekrönt und für ewige Zeiten verherrlicht 
werben. In aller Muße vollendete er nad) einer abermaligen 
Zeile 1634 eine zweite Abſchrift der Trußnachtigall, die in 
vielen Punkten von dem Kölner Manufcripte abwid. Das 
Eremplar ift ſehr fauber ausgeführt und fogar mit einfachen 
Berzierungen ausgejtattet. Ob der Kriegslärm den Dichter 
nicht in diejen Friedensarbeiten ftörte? Kein Wort in feinen 
Liedern läßt uns die Stürme ahnen, welche damals in dem 
deutſchen Vaterlande tobten. Und doch war diefes Feine 
Bleichgültigkeit, denn er empfand im tiefften Herzensgrunbe 
al’ den Jammer und al’ die Noth. „Wenn ich die Welt 
betrachte”, jagt er, „ſehe ich, daß alles voll ift der Hoffart 
des Lebens und bes Ehrgeizes, woher denn entjtehet Un⸗ 
einigkeit, Zank und Hader, Krieg, Mord und Todtſchlag, ja 
alle Schand und Lafter. Denn wer kann alles fagen, was 
für ein gottlofes Wefen durch Haß und Neid, Krieg und 
Uneinigfeit erwädhst? Da ift fein einziger Gedanke an tie 
Hölle, man lebt dahin, als wäre gar fein Gott im Himmel. 
O! wenn ih auf einen Tag allen Krieg aufheben und ben 
chriſtlichen Frieden durch die ganze Welt ausbreiten Tönnte, 
wie wäre mir das eine erwünjchte große Freude. O wie 
wollte ih in Gott meinem Heilanve frohloden, wenn bod) 
alle Menjchen in einem beftändigen Frieden einhellig leben 
und Gott den Herrn Tag und Nacht ohne Furcht der Feinde 
loben, ihm dienen, ihn verehren und alſo endlich alle mits 
einander felig werten möchten! Ich würde ja vor Freuden 
mich nicht laſſen können. Ach Gott, mein Gott“*). So 
dachte Spee über den Zwift, der fein Baterland zerfleifchte, 


*) Güldnes Tugendbuch. Bd. II. ©. 98. 
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fürftlichen Gönners, daß er nicht ſelbſt im Haft gezogen 
wurde*). Nach ihm verfuchte ſich im gleicher Abſicht der 
Priefter Cornelius Loos aus: dem Holländifchen, und erklärte 
ben Herenjabbath für Jrrwahn. Er wurde durch die Protes 
ftanten verjagt, kam nad Trier, und als er auch dort nicht 
ſchweigen konnte, jondern Fürbitte für die armen Weiber 
einlegte, mußte er mit zweimaligem Kerker und Widerruf 
büßen**). Set brandmarkte der Pater, Adam Tanner, 
Kanzler ver Univerfität Prag, in feiner Theologie***) das 
graujame Verfahren und gab mildere Nathfchläge. Als Lohn 
zog ex ſich der Zorn der Terroriften zw. Sie verfchrien ihn 
als einen Zauberer und verlangten nad jeinem Tode den 
Leichnam, um ihn zu verbrennen +). Aber Tanner erlebte 
mwenigitens das Erfcheinen der caulio eriminalis und ſtarb 
vielleicht mit dem frohen Bewußtſeyn, daß einem anderen 
gelingen werde, was er jelbft nicht durchzuſetzen vermochte, 

War Spee ſomit nicht der erfte welcher gegen den Irr⸗ 
wahm eiferte: jo hat er doch das BVerbienft, zuerjt durch 
fine Schrift die Gemüther aufgerüttelt und wirkjam in das 
tolle Getriebe ver Zeit eingegriffen zu haben, Er übernahm 
den ungleichen Kampf und fchlug durch. Und in der That 
war auch fein Werk das einzige welches im vuhiger, aber 
änbringlicher Weije alle Bebenken zerſtreute und das Schreden- 
volle ver Blutjuftiz in der ganzen Blöße enthüllte. In fünfzig 
Fragen ftellt ſich Spee alle Einwürfe der Gegner, die gerichte 
lichen Zweifel, welche aus den oft gemachten Geſtändniſſen 
trwuchſen, jcharf und ar vor Augen; er verfchweigt keine 
Schwierigkeit, welche man ihm machen konnte, und bebt vor 
feinem der ſcheinbar triftigen Gründe mancher Gelehrten und 





*) Solvan: Geſchichte der Hexenproceſſe. 
”*) Soldanz — deßgl. Menzel: Geſchichte der Deutſchen. S. 900, — 
Gornelius Loos farb 1593 zu Mainz. 
*) Disput. theol. in Summam St, Thomae. disp. IV. de justitia, 
qu. 5, dub. 5. n. 123, 
+) Cautio eriminalis. Dab. Vll. — Auch Weil: a. a. : 
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Bilmar jagt: „Spee war ein Mann der chriftlichen Liebe 
im volleften Sinne; aus biefer Liebe ging diefes Buch ber 
vor“*); wir möchten beifügen: Spee zeigt fich im biefem 
Buche als einen Freund und Wohlthäter unjeres Baterlandes 
und zugleich als einen Geift voll hoher Gefinnung, män: 
licher Kraft, claffifcher Bildung und alljeitiger Gelehrſamkeit. 


(Schluß folgt.) 


IXVI. 
Aus Adalbert Stifter's literariſchem Nachlaß). 


Unſer im Lauf des vorigen Sommers in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift abgedruckter Aufſatz über Adalbert Stifter hat bei 
Vielen, wie uns von verſchiedenen Seiten mitgetheilt wurde, 
eine recht freundliche Aufnahme gefunden, obgleich er gerade 
während ber aufregenbften Kriegsereignijje erjchien, wo bie 
Gemüther gemeinlid, für die Künfte des Friedens und deren 
Vertreter wenig empfänglich find, und obgleich er keine im 
eigentlichen Sinne felbftftändige Arbeit war, fondern nur 
eine mufivische Zufammenftellung von zahlreichen brieflichen 
Ausfprüchen des Dichters über ſich felbft und feine Werte, 


*) Bilmar: Literaturgefcgichte. Bd. II. ©. 44. 
**) Vermiſchte Schriften von Adalbert Stifter. Herausgegeben von 
Joh. Aprent. Zwei Bände. 
Grzählungen von Adalbert Stifter, gefammelt und bem Macs 
laß entnommen von Joh. Aprent. - Zwei Bände. Peſth, ©. 
Hedenaf 1869 — 1870. 






















































































462 Bauline von Montagu. 


Tung verbreitete fich fofort über bie ſcandinaviſchen Länder 
und bald über ven ganzen Continent. 

Das Werk der chriftlichen Liebe, an dem der deutſche 
Dichter und bie franzdjiihe Emigrantin zufammenarbeiteten, 
Tohnte ſich auch noch in anderer Richtung. Der Einfluß 
ward ein gegenfeitiger. Denn der Umgang Stolberg’s mit 
Frau von Montagu und ihrer hochherzigen Schweiter Gräfin 
Lafayette blieb nicht ohne Rückwirkung auf fein eigenes 
inneres Leben, auf jeine religiöfe Entwidlung, bie damals 
bereit8 den Zug zur Kirche begonnen hatte. Es ift zwar zu 
viel gejagt, wenn es im der Biographie heißt: „Seit dieſe 
patriarchaliſche Familie (des Grafen Stolberg) Frau von 
Montagu Tennen gelernt, fühlte fie fih in wahrnehmbarer 
Weife zum Katholicismus hingezogen“ (S. 178). Denn bie 
Freundſchaft der Fürftin Galligin mit Stolberg war älter, 
ſchon aus dem Zahre 1791 dativend, und ihr Einfluß noch 
ungleich tiefer gehend. Aber ein Theil des Verdienſtes am 
der mithelfenden Hinführung Stolberg’s auf dem langen 
Weg zur Kirche fällt ohne Zweifel auch der trefflichen 
Marquife von Montagu zu, bie ihren Glauben jo rührend 
bethätigte, die das verkörperte Beifpiel eines wmufterhaften 
Katholiken in ihrem täglichen Reden und Thun, in ihrem 
ganzen Weſen ausprägte: „la petile sainte“, wie die aufges 
Härte Gräfin Teſſe ihre fanfte Nichte nannte, mit der fie 
ftets ein wenig zankte, die fie aber doch im Stillen aufs 
tieffte bewunderte. . 

Dap eine foldhe Erſcheinung nicht ohne Einvrud blieb, 
das bezeugen viele Belenntnifje und briefliche Aeußerungen 
Stolberg's jelber, der unter anderm an dem Tage, an wels 
chem er immer zu ernjteren Gedanken fich zu erheben pflegte, 
an jeinem Geburtstage, dem 7. November 1797, an fie 
ſchreibt: „Freuen Sie fih im Gedanken an das Gute, das 
Gott und durch Sie erzeigt. Werer ver Feder noch dem 
Worte it ausfchlieglid die Gabe ber Ueberredung verliehen. 
Sie tft über die ganze Perfon privilegirter Seelen ausges 
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den Erften die nach Paris eilten, um auch bier das Ak 
Werk für die Auswanderer, das fie in der Fremde begonnen, 
fortzufegen, indem fie weber Weg noch Mühe fcheute, Ber 
bannten bie Heimkehr dadurch zu ermöglichen, daß ihre Namen 
aus der Lifte der Emigranten gejtrichen wurden. „Ein eben 
erlafjenes Gefeß hatte ven Abſchluß der Lifte der Emigririen 
ausgeſprochen, und man fonnte ſehr leicht unter verfchiebenen 
Borwänden Diejenigen aus derſelben ftreichen laſſen, welde 
in ihr eingetragen worden waren. Emigrirte, welche fie nie 
mals gejehen Hatten und fie nur dem Namen nach ober 
wenigftend nur aus ihren guten Werken Tannten, ſtreckten 
aus ihrem Eril heraus bie Arme nad) ihr aus, wie nach einer 
Macht, der alles Gute Teiht würde. rau von Montage 
wurde in der That die Patronin Derer weldhe in Paris 
weder Verwandte noch Freunde hatten, ihr Advokat und ihr 
Geſchäftsträger. Es war biefelde Wohlthätigkeit, wie in Wit 
mold, aber fie übte fie auf eine andere Weife aus, mit viel 
Ermüdung und oft mit einem gewillen Widerwillen in den 
Bureaur“ (©. 227). 

Diefem Werke der Menjchenfreunblichkeit jete fie dann 
durch ein zweites, ein Werk ber Pietät, die Krone auf. 
Dur ihre Anregung und unabläfjigen Bemühungen wurbe 
nämlich das vergeffene und verwahrloste Todtenfeld an ber 
Barriere du Tröne aufgefucht und angefauft, wo ſechs Jahre 
zuvor ihre Mutter, Schwejter und Großmutter und mit ihnen 
in vem kurzen Zeitraum von jehs Wochen — 14. Juni 
bis 27. Zuli 1794 — mehr als 1300 Perjonen enthauptet 
worden waren. An dieſem Plage, auf ven Ruinen des Klo⸗ 
jters von Picpus, wurde eine Kapelle erbaut, wo jpäter an 
den Hinterwänben ver beiden Kreuzichiffe die Namen der 
breizehnhundert Unglüdlichen auf großen Marmorplatten ein⸗ 
gejchrieben wurten, und zum Gedächtniß ber eblen Opfer, 
welche auf jenem Felde der Martyrer ſchlafen, ein tägliches 
Meßopfer geftiftet. 

Die ift das „Werk von Picpus”, das ber Eingebung 
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Zeitlänfe. 


Bayern und die bayeriſche Kirchenpolitik vor dem neuen Landtag. 


Trotz der Geheimniſſe von Gaſtein ſteht augenblicklich 
das kleine Bayerland wieder im Vordergrund des politiſchen 
Tagesgefprichs. Gerne hätten wir zunächſt unſeren Gebanfen 
und Gefühlen über die Unheil weisfagenten Gonferenzorte von 
Gaftein und Salzburg einen Ausdrud gegeben; aber obwohl 
man in München aller Wahrjcheinlichkeit nach ebenfowenig 
Gewiffes weiß über bie gegenwärtigen Zettelungen ber hohen 
Diplomatie und überhaupt als politifche Macht vertragss 
mäßig ausgelöfcht ift — fo dürfte doch bie Welt zur Zeit 
mehr über München reden als über fämmtliche Berichte aus 
dem Reiſe⸗Kabinet und Preßbureau des Fürjten Bismark. 

Es nützt zu nichts mehr, wenn man daraus etwa 
fchließen wollte, daß dieſes Fleine Land nach feiner Volkes 
Natur und feiner taufendjährigen Gedichte etwas Befferes 
verdient hätte als ein Vaſallenſtaat ver preußifchen Könige 
zu werben. Das ift vorbei. Eine andere Frage aber Lautet: 
ob es ſich jegt nicht um einen zweiten Schritt handelt, ver 
zur Vervolfftändigung des erften Schrittes dienen ſoll und in 
feinen Folgen zu nichts Anderm führen fünnte als zur gaͤnz⸗ 
lien Eliminirung bes bayeriſchen Staats bis auf den Ramen. 
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nicht „vorher überlegte"? Wir haben den Erlaß vor uns, 
der unter dem 27. Auguft durch den Gultusminifter im 
Namen des neugebilveten Miniſteriums in ber Sache bes 
Kirchenconflikts ergangen ift, und Angeſichts dieſes Erlafles 
kann darüber fein Zweifel jeyn, daß man allertings auf dem 
Wege ift fich das abermals „nicht vorher zu überlegen“. Auch 
in Berlin foheint man biejer Anfiht zu ſeyn und ſich be 
veits ftillvergrügt die Hände zu reiben. Darum gibt das 
Berliner Preßbureau dem neuen Minifterium in Bayern 
feine Genehmigung im Zone gnäbigfter Herablaſſung, aber 
in der fichern Hoffnung auf Wohlverhalten und in der Er⸗ 
wartung, daß jevenfalls die „ftrengen Maßregeln“ nicht auss 
bleiben werden, welde ber minifteriefle Erlaß am Schluſſe 
in Ausſicht ftellt *). 

Man wird weitum in der Welt, aud die unbefangenen 
Leute bei uns nicht ausgenommen, es ſchlechthin unerklärlich 
finden, daß man in Bayern au, jest noch blindlings fort 
fahren follte alle politifchen Lehren und Erfahrungen ums 
barınderzig in ten Wind zu fchlagen. Man Lonnte das 
Kabinet des Fürften Hohenlohe verjtehen, wenn es mit ber 
Anklage und Verurtheilung des Concils diplomatifch voran⸗ 
eilte, ehe der Epifcopat noch verfammelt war, und wenn ber 
Fürst die Abfichten der Kirchenverſammlung im voraus als 
„stantsgefährlich” denuncirte; aber wie fol man es ſich ers 
Wären, daß das jegige Kabinet, nachdem daſſelbe denn doc 
in ſchwach verhülltem Gegenſatz zur Hohenlohe'ſchen Politit 
gebildet war, die Verlaſſenſchaft des Fürſten in der Kirchen⸗ 
frage ohne Beſinnen und ohne Benefiz des Inventars über 
nommen haben follte? 

Dem Fürften, over vielmehr feinen Ratgebern, kam 
die Erhebung der Januspartei allerdings ganz gelegen. Sie 
war ein treffliches Mittel zum Zwed feiner Verpreußunge⸗ 


*) Giche 3. B. den hofmeiſternden Leitartifel der Allg. Beitung vom 
6. September. 




















Jahre 1870 zu verdanken. Man Hat fid) auf der Tnftigen 
Schaufel folange als „oritte Großmacht“ in Deutjchland 
ht, bis man nun nicht einmal mehr unter den felbft- 
Staatöweien zählt. Anftatt aber das unfelige 
Spftem jegt wenigftens auszutreiben, konnte 8 ſich mit ver- 
Macht von den Außern Angelegenheiten auf bie inneren 
zurlidtziehen. Das tft unjere Lage. 

ALS man in Münden ein Jahr nad) dem großen Fehle 
ſchlag von 1866 daran ging die bayerifche Regierungs« 
Politit wieder in der Prefje geltend zu machen, ba erfolgte 
die feierlihe Erklärung: „Bayerns Aufgabe fei mit Einen 
Worte, durch feine innere Politit zu glänzen und baburd) 
wicht mur die Sympathien der allgemeinen Meinung zu er 
werben, jondern zu zeigen, daß auch ein Staat minberen 
Rangs volle Berechtigung bes Daſeyns habe”*), Als Schrante 
diefer Swechmäfigteits-Pofitit ift nicht etwa Recht unt Ges 
rechtigkelt angegeben jontern, wie man fieht, nur bie Don 
ſicht gegenüber einer Partei welche weniger geneigt erſchleu 
bem bayerifchen Staat bie Berechtigung bed Dafeyns zum 
geftehen. Da hat man tas Syſtem in feiner vollen Wels⸗ 
heit vor Augen. Wie die bayerifche Polttit früher (dautelte 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen, jo fhautelte fie nun mm 





*) Allg. Zeitung vom 12. Erplember 1867. 
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jo befliffener im Innern fort zwifchen ver nationalliberalen 
Partei vie man fürchtete, und der „patriotifchen” oder Volls⸗ 
partei mit der man nicht „glänzen“ zu Können glaubte, 
vielmehr wohl gar in den Geruch des „Ultramontanismus" 
gerathen wäre. 

Man wird ben minifteriellen Erlaß vom 27. Augaft 
nah allen Beziehungen hin verftehen und Klar durchſchauen, 
wenn man ihn unter die Loupe der vorftehenben Betrach⸗ 
tungen bringen will. Nur Einen Umftand muß. man ned 
bhinzunehmen, um nit nur den Erlaß bes Eultusminifters 
fontern feine Stellung im Allgemeinen richtig zu würdigen. 
Der Umftand den ich meine, ift leicht no) das Merkwürdigſte 
an ber ganzen Geſchichte. Eine Regierung der „Mittelpartei® 
ift naͤmlich erſt dann als ganz unbedingte Nothwendigkeit 
für Bayern hervorgetreten, wo es eine ſolche Partei nicht 
mehr gab. Seit vem Jahre 1866 hat bie Gewalt der That 
fahen die Stellung der Parteien in Bayern gründlich ver 
Ändert; die unentſchiedenen Elemente hüben und brüben 
wurten zur Entſcheidung gedrängt, und bie politifche Halb: 
welt floß maſſenhaft in ven Schooß der nationalliberalen 
oder Fortſchrittspartei ab; nur einige Häuflein kluger Leute 
blieben zurüc vie eben unter jedem Minifterium minifteriell 
find. Das ift Alles was man etwa als „Mittelpartei” bei 
uns bezeichnen kann. Schon das vorige Minifterium bekannte 
Öffentlich vor der Kammer, daß es gar Feine Partei habe; 
und das jegige iſt jo fehr auf Hoffen und Harren ange 
wieſen, daß es nicht einmal feiner eigenen ehemaligen Mit⸗ 
gliever ficher feyn dürfte. 

In der Hoffnung allerdings ſcheint das neue Kabinet 
fehr ftart zu jeyn. Das bezeugt uns ein in feiner Raivetät 
geratezu colofjales Mitgetheilt der „Allg. Zeitung“ vom 
4. September, in dem fich übrigens unfere vorſtehende Auf⸗ 
faſſung Punkt für Punkt beftätigt findet. Der Artikel feht 
auseinander, warum Fürft Hohenlohe zur Zeit nicht zurüds 
berufen werben konnte. Weil das nämlich die Bartifulariften 
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vor ben Kopf geitopen hätte, beven „man an maßgebender 
Stelle noch nicht entratgen zu können glaube." Allerdings 
müjfe man aud) die nationale Partei zu befriedigen fuchen, 
jedoch uur nicht jo, „daß das Minifterium ausſchließlich auf 
die Unterftügung biefer andern Partei angewiejen wäre.” 
Aber das Minifterium bebarf doch einer Stübe und woher 
ſoll dieſelbe kommen? Antwort: das Minijterium muß jo 
operiren, daß es aus ber „mit Ultramontanisnms verfegten 
Partei der PBartikulariften die nichtultramentanen Elemente 
gewinnt.“ Diefe kirchlicheliberalen Partikulariften follen jich 
banı mit den jatisfacirten Nationalliberalen zufammenthun 
zum gemeinfamen Kampf gegen den — Ultramontanismus. 
Das wäre die neue Mittelpartei und in dieſem Sinne wäre 
die Berföhnung „zwiihen Nationalismus und Partitularis- 
mus“ zu verjtehen. Mit Mecht bemerkt der Artikel am 
Schluffe: jolh eine BVerjühnung babe auch ſchon in ben 
Abſichten des Fürften Hohenlohe gelegen. 

Nun enthalte ich mich abjichtlih dieſem Plane ein 
Prognoftifon zu ftellen. Aud über die Haltung der Kammer 
will id in unjerer wetterwendijchen Zeit nichts vorausfagen. 
Daß übrigens dieje Kammer nicht aufgelöst fondern wiver 
Bermuthen in der alten Zufammenfegung einberufen worben 
it, muß nicht nothwendig als ein Beweis angejehen werden, 
daß die Megierung ihrer Sache ſicher je. Nachdem ber 
Hauptträger des neuen Kabinets in dem kritiſchſten Momente 
der Vertragspebatte einmal das Verſprechen gegeben hatte, 
daß bie Herren nit mit einem Auflöjungspekret überraſcht 
werden follten, jo könnte es fich möglicherweiſe auch bloß 
darum hanteln ber Form zu genügen und ven Vorwurf des 
Wortbruchs zu vermeiden, bie Kammer aber bei dem nächſten 
Anlaß body aufzulöjen. Nur Eine Bemerkung möge mir er 
laubt jeyn über ven minifteriellen Plan, wornach gerabe 
jegt und in ber kirchlichen Frage „ Mittelpartei” expreß 
gemacht werden jol, nachdem ſelbſt aus der Vertrags« 
Debatte etwas Dergleihen auf die Dauer nicht hat wachjen 
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zwar richtig, aber eine wohlfeile Rede; deun das Minifteriam 
will ja, wie wir gejehen haben, im Grumde jelber feine der 
bejtehenden Parteien befriebigen, jondern erwartet erft vom 
der zufünftigen Wittelpartei das eutipredende Wohlgefallen 
und bie Approbation. 

Bor Allem ift nun zu bemerken, daß der Erlaß ſchen 
um ein Merkliches hinter dem Standpunkt zurücbleibt, den 
die preußische Regierung neuerlich in der Sache eingenommen 
‚hat. In Berlin hat man erflärt, daß bie auf der Definition 
vom 18. Zufi 1870 beftehende katholiſche Kirche eine andere 
und nicht mehr bie vordem recipirte Fatholifche Kirche jei. 
Die praktiſchen Eonfequenzen hat man zwar aud) in Berlin 
bis jegt nur jehr unvollſtändig aus diefem Sage gezogen; 
in Münden aber hat man aud das Princip feloft bis jet 
mit ausgeſprochen, obwohl ſchon in der Mehringer Ange- 
Tegenheit eine Entſcheidung jehr nahe gelegt erſchien und 
Immer wieber herausgefordert wird. Denn nachdem in Bayern 
nur Eine katholiſche Kirche ſtaatlich recipirt ift, fo follte 
man doch willen, welche ver beiven hierauf Anſpruch ers 
bebenben Religionsgeſellſchaften vom Staat als bie recipirte 
Kirche betrachtet wird und mithin im Beſitz der geſchlichen 
Rechte oder Vorrechte feyn fol. Eine Klare Antwort auf 
biefe Frage ift aber bis zur Stunde ſyſtemattſch umgangen 
worden, vieleicht jhon ans dem Grunde weil bie Erſcheinung 
der prätendirten neuen oder jogenannten „alten® Kirche benm 
doch noch zu nebelhaft und für den Staatsmann zu wenig 
faßbar iſt; vor Allem aber veihalb weil eine folge Ent 
ſcheidung unmittelbar der Schaufel den Boden eingeſchlagen 
hätte, und zwar von der rechten Seite her. 

Der Miniſter hat fi von jeher energiſch dagegen ver- 
wahrt, als ob die Regierung in das Gewiſſen der Katheliten 
eingreifen wolle und zu entfceiven habe was ber Kathelit 
glauben. bürfe oder nicht. Pus uns bie Beziehungen zwiſchen 
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Punkt der Staatögefährlichfeit aufs Abwarten verlegt. Nur ' 
ver bayerifche Staat mußte nach eigenen Heften gerettet werben. 
Freilih, was für anftößige Säge hätte man auch zur 
Rechtfertigung des correkten Weges der aufgebrachten „Wiffen- 
ſchaft“ entgegenhalten müffen! Wan hätte zugeben müffen, 
daß mad) der Verfaffung der katholifchen Kirche allerdings 
der Papft und die Bifchöfe allein in Glaubensſachen zu ent 
ſcheiden haben, und daß es eine abjonderfiche Zumuthung 
dei ſolche Entſcheidungen mißachten, gleihwohl aber in ber 
Kirche verbleiben zu wollen. Man hätte eingeftehen mäfien, 
daß dogmatiſche Lehr- Entjheidungen ber anerfannten Rinde 
als ſolche nie und nimmermehr einer flaatlihen Genchmi- 
gung bebürfen könnten, ſchon aus bem allgemeinen Scucue 
weil eine ſolche Deutung bes Placet, wie bie bilhäkise 
‚Eingabe ſchlagend bemerkt, ven Grundbegriff der Katkolichtät 
zerftören würde. „Denn wenn es von der Zuftimung ber 
einzelnen Staatsregierungen abhängig wäre, ch eine Kate 


wählen, dam 
Paragraph 58 des Meligionsedifts unter „Gelehen sc. ber 
Kirhengemwalt* die Glaubensiehre jedenfalls nur imfeferme 









De inifter rühmt ſich die umfangreiche Coneils— 
Kite gewiffenhaft geprüft zu haben und in der That 
lãßt ſich tem Erlaß das Prädikat einer gelehrten Abhand— 
fung nicht abſprechen. Ueber ven Syllabus aber ſcheint er 
eine Fatholiihe Abhandlung nicht gelefen zu haben, nicht 
einmal das Minoritäts-Gutachten der theologiſchen Fakultät 
in München ſcheint ihm gegenwärtig geweſen zu ſeyn, aus 
welchem er ſich über ven allein richtigen Gefichtspuntt zum 
Verſtãndniß des Syllabus mühelos hätte unterrichten können. 
Mit allem Recht fagt das Gutachten: „In ftrifter Weiſe 
anfgefaßt, joweit der Syllabus ſich ausſpricht, hat er rüd- 
ſichtlich des in Frage ſtehenden Verhältnifjes von Staat 
und Kirche keinen einzigen Sat der Eenfur unterworfen, 
nicht bisher jchon innerhalb ver kirchlichen Theologie 

rdig gegoften hätte.“ 
m freilich dem Herrn Minifter bie bezeichnende 
erung eutſchlüpft: es Fünnte jedenfalls ein künftiger 
über bie betreffenden Fragen „in einem fonft nicht 
aa ana Sinne* entjceiden, dann muß ihm zuge⸗ 
] werben, daß allerdings das kirchliche Lehramt ſich 
nah den wecjelnden Parteimeinungen und den Dik- 
taten des Zeitgeiſtes vichtet*); und das gerade loben wir 
Katholiten an dem kirchlichen Lehramt. Schon der Vorläufer 
Jeſu Ehrifti hat zu Herodes, dem Nepräfentanten bes mo— 
dernen Staats in Zudäa, gefagt: Du darfſt fie nicht Haben. 
Der „moderne Staat” des Minijters ift, wie der Name 
fagt, eine neue Schöpfung; ſchon erheben fich mächtige 
Parteien welche dieſen morernen Staat von Grund aus 
umgeftaften wollen, und joll der intendivte Umſturz nicht 
gelingen, fo wird manches Dogma des modernen Staats 









*) Im einem unbewachten Mugenblict hat die „Allg. Zeitung“ von 

2. September einmal ehrlich berausgefagt, was das eigentlich 

uUnertragliche am Syllabus fei: „die Grundfäge des Syllabus 
über Rationalismus und Liberalismus.* 
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AXIX. 


Eine Fahrt nach Umbrien. 
(Bortfeßung.) 


6. Bologna. Durd bie Petroniokirche in Bologas 
zieht fi in ſchiefer Richtung ber Meridian. Eine künſtliche 
Uhr welde nad biefem Meridian gerichtet wirb, befindet ſich 
am Pfeiler ber letzten Kapelle vom Shaupteingange Linie, 
Nah biefer pflegen die Bolognefen ihre Uhren zu richten. 
Ein ärmlih ausfehender Mann richtete eben feine Saduße 
nach berfelben. Ich fagte ifm: nad ber Stadt-Uhr auf dem 
Platze gehe felbe um 5 Minuten zu fpät. Ein vermweifenbes 
Lächeln mit entſprechender verneinenber Bewegung bes Zeige: 
fingers erfolgte; im bolognefifhen Selbftgefühl und Stolz auf 
ben Beſitz eined Meribians fagte ber Mann: „ber Meribian 
irrt ſich nicht!“ 

Auf dem Marktplatze von Petronio reges Leben wie ehe⸗ 
dem. Der Schreiber dieſes war bei früheren Beſuchen von 
Bologna nie nach Madonna di S. Lucca gekommen. Der 
Berg iſt hoch. Nun wird man aber von jedem Kenner Bo: 
lognas gefragt: „Waren Sie auf St. Lucca?“ Es gibt Fragen 
bie einem am Ende verbrießlih werben. Ein Fiaker ftellte 
nun gerabewegs an mich einen Antrag: „Ich führe Sie bis 
dorthin wo ber eigentliche Berg anfängt.“ — Gut, aber wie 
lange hat man von bort hinaufzugehen? — „Herr, in 15 








man auf unb auf gefhügt. Als ih ben Kutſcher verlich, ſah 
i6 ein feines fatanifhes Lächeln feine Najenflügel umjpielen; 
4 hinfte mir bieß fogleih der ausgeprägte vollendete Un: 
glaube am bie verheißenen 15 Minuten. Eine unabjehbare 
Linie eines Arfadenganges nah aufwärts ftand vor mir. Es 
kar ein heißer Tag, ih ſchritt rüftig fürber und war in 10 
Vinnten oben. Hier eine Wenbung und eine neue unabjehbare 
lust nad) aufwärts wieber an 10 Minuten. — Und fo gebt 
fünfmal hintereinander. Eine Enttäufhung nad) ber andern. 
Non meint esnimmt Fein Ende mehr. Ohne Raften und Still: 
Raben braucpteichüber ?/, Stunden. In die große mächtige Kuppel: 
fire wagte ich, ſelbſt nad) einem Verweilen von einer Viertel: 
funbe im freien Veſtibulum, nicht einzutreten, ich fah nur beim 
Bortale hinein, eine eifige Kälte hauchte einem entgegen. Die 
Kirdje wurde 1731 für 386,200 Seudi gebaut, und jüngſt mit 
bebeutenbem Koftenaufand volllommen reftaurirt. Die piemon⸗ 
tefifche Regierung befeftigt jegt St. Lucca. Man ficht Kanes 

und Soldaten auf den Höhen herum liegen, Die 
Ausfücht ift fehr weit, aber nicht ehr erquidlih, man hat eine 
unabjehbare Fläde, die ganze fruchtbare Lombarbei vor ſich 


belehren. Er lächelte und meinte: „Rum ja ber eine geht 
langfamer, ber andere geſchwinder. Ich für mein Theil bin 
r Minuten oben.” — Er wollte rine Zge burh bie 
anbere bejlätigen: Wir hatten übrigens beide mufer Ziel ers 
reicht. Ich war hinaufgefommen und er fonnte aukerikalh 
Siunben unten rubig fichem bleiben. Wis ich ihm Iderem 
fagte: „IH mußte arbeiten unt Ent für's Mefien bepuhen, ih 


en 


























492 Nach Umbrien. 
„D Florenz, deine Schmach ruht auf bir erblich 
@s farb dein Sohn verbannt vom Baterlande 
Und wie fein Rum, fo lebt au deine Edande 
Dur alle Zeiten, beide find unſterblich.“ 


Angeregt zu biefem Reimfpiel wurde id burd bie be 
fannte, auf ber Langfeite bes Sarges in Stein gehauen, 
vom Dichter felbft gemachte Grabſchrift in ſechs Zeilen, bern | 
letzte zwei lauten: 


Hic claudor Danthes, patriis extoris ab oris 
Quem genuit parvi Fiorencia mater amoris. 


( Ich Dante liege hier — verſtoſſen vom Vaterland, im Grabesfdrin, 
Zür den „Florenz, dem ich entfproffen, an Mutterliche war fo Fein.) 


Es war Mittag, ich Eonnte faft eine halbe Stunde laug 
an biefem einfamen Orte ſtehen, ohne auch nur einen Schriti 
ober einen Laut aus der Ferne zu vernehmen — beim Grabe 
des großen Baumeifters, der in ber Divine Comedia aus 
Worten zu Gottes Ehre und zu eigenem Ruhm einen Tempel 
aufammengefügt, welder bie Baſiliken Ravennas überbauert. 


(Gortfegung folgt.) 
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Der Charakter unferes Duellenjchriftftellers ergibt fig 
aus feinen Briefen; es ſpricht aus ihmen durchaus nichts 
„Jeſuitiſches“ nach der Schablone unferer modernen Roman: 
ſchreiber und Liberalen. P. Delvaur fcheint vielmehr ein 
offener Mann mit Tebhaft fühlendem Herzen und heiterem 
Sinne gewefen zu feyn, natürlich energifch und Flug," indem 
man ihn andern Falles nicht zum Leiter einer fo ſchwierigen 
Miſſion erwählt haben würde, voll Begeijterung für feine 
Sade, die er im erhabenften Sinne auffahte. Weber feine 
früheren Lebensverhältniffe ift uns nichts befannt und ebens 
fowenig haben wir über feine ferneren Geſchicke nach Zoll 
endung feiner Miffion Näheres in Erfahrung bringen Tönnen 
— wir wifjen nur, daß er am 21. Zebruar 1865 zu Quimper 
geftorben ift und daß ihm nad) feinem Tode P. Carayon in 
der Sammlung feiner Briefe ein ehrendes Denkmal ſetzte. 

Diefe wenigen Zeilen dürften genügen, die nun folgen 
den Auszüge aus den Delvaur’fchen Briefen einzuführen. 


Nachdem der König Dom Miguel die Negierung von 
Portugal angetreten, erkannte er als eines der dringendſten 
Berürfniffe die Neorganifation des Schulweſens und da ſich 
im Lande ſelbſt Leine geeigneten Perfönlichkeiten vorfanden, 
denen er eine fo wichtige Aufgabe anvertrauen konnte, wandte 
er feinen Bli auf die ihm von einer früheren Reife her be 
kannten frangdfifchen Sefuiten. 

Es war ein gewagtes Unternehmen, in einem-Lande wie 
Portugal, wo bekanntlich die Freimaurerei alle Schichten ver 
Geſellſchaft durchdrungen, „wo ber Zanjenismus ven Klerus, 
der Liberalismus ben Adel und tie Corruption das Ganze 
angeftedt”, jenen Orden zu verwenden, der früher dort im 
ber höchften Blüthe geftanden, aber durch vie Verfolgung des 
Minifterd Pombal völlig vernichtet worden war. Hatte man 
doch Scheiterhaufen, Gefängniß und Verbannung über feine 
Glieder verhängt und künftlich einen offen wie geheim forte 
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lichen Abſichten unferes Monarchen auf das beite und ſchnellſte 
zu erfüllen vermöchten und Schulen zc. errichteten, glei 
Ihren Seminarien in Franfreih. Der Minifter fchreibt 
heute noch an unfern Gefandten in Nom, um bie nöthige 
Autorifation des Generals zu erlangen... Da die Geſell⸗ 
ſchaft durch ein auf ein päpftliches Breve gegründetes Dekret 
Joſeph 1. Hier aufgehoben wurde, fo wird fie burd ein 
anderes Dekret, das ſich auf die päpftliche Widerrufung des 
befagten Breves gründet, wieber eingeführt werben. Dieles 
Dekret wird aber erſt dann veröffentlicht werben, wenn fi 
die Väter bereits in Portugal befinden, bamit es nicht dem 
Liberalismus zu Dellamationen Beranlaffung gibt, bevor bie 
Sache im Gange ift; Sie begreifen, baß dieß bie Klugheit 
gebietet” ... 

Der Provinzial, P. Godinot, Lam diefen Anträgen bereits 
willig entgegen, machte die nothwenbigen, bei der bebrängten 
Lage des Ordens in Frankreich ſelbſt ziemlich fchwierigen 
Einleitungen und beftimmte als geeignete Perfönlichkeiten 
für diefe Miſſion die Patres Mallet*), Barrel**) und 
Delvaur; ber letztgenannte, welcher der Chef der Golonie 
werben follte, war bis dahin Superior des Jeſuitenhauſes in 
Air gewejen. 

Bei diefem raſchen Vorgehen wurbe jedoch von dem ums 
fihtigen Provinzial eine der Hauptjchwierigfeiten, an bie 
man in Portugal nicht zu denken fchien, keineswegs unter 
ſchätzt: „Die Untenntniß ber portugiefiihen Sprache“, fchreibt 
er am 14. März, „it feine geringe Schwierigkeit, denn in 
einem Erziehungshaufe muß man der Landesfprache mächtig 
feyn, da man mit den Kindern in der einzigen Sprache bie 
fie verftehen, fprechen muß.” Demungeachtet traten die Väter 
. ihre beinahe improvifirte Miſſion noch im März an, ba 
hoͤchſten Ortes ihr Eintreffen in Portugal mit größter Uns 


*) P. Alexander Mallet, gef. den 16. Januar 1856 zu Gt. Acheul. 
**) P. Joſeph Barrel, geh. den 17. Oktober 1863 zu Glermont. 
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Ich habe e8 für paflend gehalten die guten Väter zu bitten, 
uns fobald als thunlich drei Uniformen machen zu laflen; 
denn man kann ſich bier zu Lande feine Ordensleute ohne 
das Ordensgewand denken.“ 

Da die Beſtimmung der Patres kein Geheimniß in 
Madrid bleiben konnte, wandte ſich ihnen auch alsbald das 
lebhafte Intereffe des Hofes zu, der für ihre Geſellſchaft 
großes Wohlwollen hegte. „Diefer Hof“, jchreibt P. Delvauz, 
„ist merkwürdig fromm; es Tieße ſich hievon viel Erbauliches 
ſagen, das in Frankreich geradezu unglaublich erſcheinen 
würde. Der Infant Don Francisco de Paula treibt die 
Ehrerbietung gegen die Jeſuiten ſoweit, daß er ihnen die 
Hand küßt, bevor er ihnen den hier üblichen Handkuß er⸗ 
laubt. Man ſcheut ſich hier der Hochachtung vor den Jeſuiten 
um ſo weniger, als man überzeugt iſt, daß alle Feinde der 
Jeſuiten auch Feinde der Könige find; dieß ſprach erſt geſtern 
eine der Infantinen aus. Gott mache uns dieſes altehr⸗ 
würdigen Glaubens würdig! Der König wünſcht unſere 
Wirkfamkeit auf den Philippinen.“ 

Bon der Etikette gebotene Rückſichten verzögerten bie 
Vorſtellung der Väter bei Hofe; doch wurden ihnen fort 
während Zeichen der Wohlgeneigtheit zu Theil und am 
13. April ftattete ihnen die Prinzeffin von Beira, bie 
Schweſter des Königs Dom Miguel, mit ihrer Schweiter, ber 
Gemahlin des Don Carlos, dem Infanten ſelbſt und deſſen 
brei Söhnen einen Beſuch ab, der nominell dem College abe 
geftattet wurde, in Wahrheit aber den „peres français“ oder 
ben „portugiefifchen Miffionären* galt. „Die Aufnahme von 
Seiten Aller, namentlich aber von Seiten des SInfanten, 
des vermuthlichen Thronfolgers, war eine äußerſt gnädige. 
Nach der üblichen Huldigung, die in der Seniebeugung und 
im Handkuß befteht, wobei genaue Rangorbnung eingehalten 
wird... erfundigte man fih mit Intereſſe nach dem Zus 
ftande Frankreichs, nach unferer Miffion in Portugal, nad 
unferen Fortſchritten in der Sprache u. |. w. Während bes 
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Ehre Gottes und zum Heil ber Seelen in Portugal dw 
zuziehen. 

Das k. Dekret vom 10. Juli 1829, welches bie Ent 
ſcheidung herbeiführte, Tautet in wörtlicher Ueberfegung: „Ir 
Anbetracht der großen Nachtheile, unter welchen die chrifle 
lie Erziehung und bie Eivilifation unferer Königreiche durch 
Mangel an ächt evangelifchen Lehrern gelitten haben und 
noch leiden, und in der Abjicht diefe Schäden zu heilen, bes 
vor fie durch bie Länge der Zeit unheilbar geworben, babe 
ich, das Wohl der Ehrijtenheit und dadurch das Glüd meiner 
getreuen Unterthanen ftets im Auge behaltend, den Beſchluß 
gefaßt, zu dieſem Zwecke die Geſellſchaft Jeſu zurückzuberufen 
und ihr zu erlauben, ſich hier von neuem niederzulaflen. — 
Der Herzog von Eadaval, Staatsrath, Minifter ꝛc. hat dieſen 
Beichluß entgegenzunehmen und zur Ausführung zu bringen,“ 

Getreu dem Brauche, alle Erlebniffe den Vätern in ber 
Heimath ausführlich mitzutheilen, folgt nun in einem vom 
8. Auguft datirten Brief ein Bericht über die Reife von 
Madrid nad Liffabon, der bes Intereſſanten viel enthält, 
hier aber aus Mangel an Raum nicht einmal im Autzug 
angeführt werben kann. 

Mit welder Freudigkeit betraten fie bie Pfade, die einft 
ber heil. Franz Xaver und fo viele Apoftel und Martyrer 
nach biefem gewandelt waren! In Elvas, einem Heinen bes 
feftigten Orte, machte das Erfcheinen der ſechs Jeſuiten nicht 
geringes Auffehen, das ſich noch fteigerte, al8 burch ven Beamten 
betannt wurde, daß fie auf Befehl des Königs nach Portugal 
tamen. Das Dekret war nämlich noch nicht veröffentlicht 
worden, weil dieß nach dem Willen des Königs offenbar erft 
gleichzeitig mit dem perfönlichen Eintreffen ver Väter ges 
ſchehen follte, im dem Beſchwerden, bie dagegen erhoben 
werben mochten, befto nachdruücklicher entgegentreten zu können; 
befanntlich war dieß immer bie Intention des Königs geweien. 

Bon den vielen intereffanten Mittheilungen über Land 
und Leute, namentlich über bie ven Franzoſen ziemlich bes 
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hitzen; inmitten fo vielen Clendes muß es uns am tieffien 
betrüben zu jehen, daß diefes arme Portugal, das gan 
frangdfifch, ganz engliſch und ich weiß nicht was alles noch 
ift in Bezug auf Sitten und Moden, das was es mit Nugen 
Tatholifchen Nationen nachmachen könnte, hartnädig zurüds 
ftößt. Ja, mein lieber Vater, die Fortjchritte der Civiliſation 
und der Aufflärung find hier fichtbarer als in Spanien; es 
ift beinahe Frankreich; tiefes Wort erjpart es mir in Ein: 
zelnheiten einzugehen. Nur das muß ich bemerken, baß bie 
Anhänglichkeit des Volkes an den Glauben und an ben 
König hier die Heilung leichter macht, als in unferem uns 
glüclichen Vaterlande. Hier hat ſich noch ein Reſt jemes 
demüthigen Gehorſams ber alten Zeit erhalten, welche fo 
lange unfer Glüc ausmachte. Auch kann man mit Recht Hoffen, 
daß, wenn unſer König von den andern europäifchen Sons 
veränen anerkannt ſeyn wird, wenn er alle feine Unterthanen 
gleichjam zu einer einzigen Familie vereinigt haben wird nud 
er fich gänzlich feinen großen und väterlichen Abfichten in 
Bezug auf das Glüd feines Volkes- Hingeben kann, Portugal 
danı wieder einer ber glüdlichften Staaten Europa’s werben 
wird. Der portugiefiiche Charakter ift merkwürdig energiſch; 
denn die heilige Jungfrau — o mein lieber Vater, welche 
Mutter für Portugal! Sie ſcheint ihre Zärtlichkeit für tiefes 
Land im ben Grabe zu verboppeln, als fein Unglüd fi 
fteigert !* 

An dieſe Betrachtung Enüpft der Pater folgende veizende 
Epifove: „Am 31. Mai 1822 war ein vierzehnjähriger Knabe 
Namens Nikolas aus dem Dorfe Earnarita bei Liffabon mit 
einer Schaar noch jüngerer Kameraden einem Kaninden 
nachgejagt; das Thierchen rettete ſich in ein Loch, wo es, 
um fi in feinem Gehege zu befeftigen, ſich bis auf ven 
Grund hineinwühlt, Da Täutet e8 im Dorfe zur heiligen 
Meſſe; Nikolas will fie nicht verjänmen, obgleich es ein 
Werktag ift; er bekämpft daher bie Heftigkeit feines Ver⸗ 
langens und den Eifer feiner jungen Schaar; man verftopft 








IIIII. 


Friedrich von Spee und ſein Wirken. 
Dritter (Schluß⸗) Artikel. 


Doch noch von einer anderen Seite müſſen wir den 
Jeſuiten kennen lernen. Was war er als Ordensmann, der 
ſich die chriſtliche Volltkommenheit zum Lebensziele auserforen? 
Hierüber gibt uns das güldene Tugendbuch Aufſchluß, 
in welchem er feine tieffromme, gründliche und reife ascetifche 
Bildung bewährt. 

Das Büchlein follte eine Unterweifung über vie brei 
göttlichen Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe feyn, 
welche den Inbegriff aller Vollkommenheit bilden. Es ift in 
Geſprächsform zwiſchen Beichtvater und Beichtkind abgefaßt 
und macht auf den Lefer den Eindruc einer jchlichten Unter: 
haltung, bei ber jedes Wort ungefchmintt aus dem tiefften 
Herzensgrunde ftrömt und voll und wahr wiederum zu Herzen 
geht. In den Dialog find zur Abwechſelung Lieder einges 
woben, welche bie erhöhte Gluth des Gefühles ausprüden 
follen und thatſächlich ausdrücken. Dabei offenbart fich in 
jedem Abjchnitte Spee's gründliche theologische Wiſſenſchaft, 
fo daß wir nicht wiffen, ob wir mehr feine Kenntniſſe bes 
wunbern ſollen, oder tie Gewandtheit, mit weldyer er bie 
ſchwierigſten Wahrheiten *) in einer einfachen und dem kind⸗ 


*) 3. B. Bon ber Liebe ber Begierde und des Wohlwollens ; ja fogar 
von der Grkenntnißtheorie: Bd. II ©. 194. 
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Alles Irdiſche folk für ihn in dem Reflexe des Ewigen wieer 
ftrahlen. Und ebenſo liegt ihm ber heilige Beruf ob, die 
böchften, wir möchten fagen göttlichen, Ideen bem Menſchen⸗ 
auge zu vermitteln, fie in ihrem ganzen Umfang zur Er 
ſcheinung zu bringen — mit einem Worte, ein „Bates“ zu 
feyn, der fi hinaufſchwingt zu dem Throne des Allerhöchften 
und in fombolifchen Bildern der erjtaunten Welt das Ge 
ſchaute verkündet. 

Iſt ver Künftler von biefen Anſchauungen burchbrungen, 
dann wird ji in ihm unwillkürlich ein Gefühl des Schmerzes 
entwideln, eine heilige Trauer fiber den Bergang der Erben 
Schönheit, ein Mitleben mit ihrem Schwinven und Sterben, 
und eine unnennbare Sehnſucht nad bem fernen ewigen 
Heimathlande. Herrlich finden wir diefe Klage in den Liedern 
ber Trußnachtigall niedergelegt. Spee trauert über die Blume, 
welche jo felig auf ihrem Stiele ſchwankt, und vielleicht ſchon 
von der Mittagsfonne geknickt wird: 

„Bohlan magf nun Rolziren 

Du Gartenfternelein, 

Mußt endlich doch verlieren 

AN den gefärbten Schein“ *). 
Aber diefer Gedanke an Hinfälligkeit und Tod erinnert ihn 
auch an jene Liebe welche ewig dauert. Nur fie vermay bie 
verborgenen Saiten feines Herzens anzufchlagen, daß fie in 
lieblichen Weifen ertönen. Eine heilige Sehnfucht ergreift 
ihn, wie den „Wandersmann der von langer Reife ermattet, 
einen fchattigen Ruheplatz herbeiwünſcht.“ Die Welt kann 
ihn nicht mehr erfreuen, denn er ift ihrer „längft ſchon 
mühe" ; was nüßt ihm der „Glanz der taufend Sterne" am 
nächtlichen Himmel, und was bie „Pracht der aufgehenben 
Morgenröthe ?* Alle dieſe Schönheiten haben nur dann einen 
Werth für ihn, wenn jie in taufendfältigen Stimmen bie Wunder 
Sottes feiern. „Ah, ach! könnte ich doch nur alle Blätter 


*) Truhnachtigall: S. TI. 
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Mit einem Preiegeſang hat Spee feine poetiſche Wander 
fahrt begonnen, mit einer Jubelhymne fließt er fie. Es if 
die Tragddie des Chriftenthums, welche er uns in der Truh⸗ 
nachtigall vergegenwärtigt. Die ganze Welt bilvet den Scham 
plag ; alle Weſen nehmen daran Theil; der Held ift der 
Schöpfer felbft, ver eingehorne Sohn Gottes, ber in bem 
Kampfe gegen das Böfe ſcheinbar untergeht, aber mit tem 
glorreichen Rufe: „Hölle, wo ift dein Sieg? Tod wo ift bein 
Stachel?“ in ven Himmel führt, für die ganze Menſchheit 
Beſitz ergreifend von der glüdjeligen Ewigkeit, dem Ente 
diefer Zeit. — 

Nach einem neueren Aefthetiter gebührt dem Künftler 
der Vorzug, ein Genius zu ſeyn, welder in bie alternde 
Welt mit friſchem fchöpferifhem Hauce tritt und mit feinen 
Zauberftabe Ungeahntes hebt und dem Menfchen offenbart. 
Earriere zählt als Eigenjchaften des Genie’s ben mächtigen 
Schwung der Phantafie, die Tiefe des veligiöfen Gefühles, 
die Schärfe des DVerftandes und bie unbeugjame Kraft bes 
Charakters auf*). „Er hätte”, jagt Edarbt, „auch die Be 
ſcheidenheit des ächten Genius, das Naive und Kind 
liche beffelben, die hohe Wahrheitsliebe, ven eifernen Fleiß 
bie heitere Nuhe und Befonnenheit erwähnen können, zum 
Theil Eigenjchaften die die Volksanſchauung, in Folge einer 
Verwechſelung des Genie's mit dem fragmentarifchen Genie, 
dem erjten eher abzujprechen geneigt it“ **). 

Wenn dieſes fich fo verhält, dann dürfen wir ben 
Dichtungen des P. Spee wohl nicht alle Genialität abs 
läugnen wollen. In eine jchlaffe und nicht bloß alternde, 
fondern zerrüttete Welt griff er ein; und wie in all feinen 
Handlungen, fo offenbarte er auch in ver Poefie die in ihm 
ruhende Gottesfraft. Unabhängig von allen Dichterfchulen 
damaliger Zeit ſchuf er fo farbenreiche, erhabene, gehaltvolle 


®) Garriere: Aeſthetik, zweite Hälfte. ©. 969, 795 u a. O. 
**) Eckardt: Vorſchule der Aeſthetil. Br. I. ©. 65 u. f. f. 
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welche fie pflegen follten, gaben fie der Verachtung preu 
Die Gelehrten ſprachen und fehrieben lateiniſch, und ik 
Unterhaltung wurde von den Gebilveten fat nur in fraw 
zoͤſiſcher Sprache geführt. Wer noch deutſch fchrieb over 
ſprach, mifchte fo viele Fremdwörter ein, daß das Nefnitat 
einem bunten Teppich aller Idiome glich. Hatte demgemiß . 
ſchon die Profa ihre Schwierigkeiten, jo galt dieß doch gam 
befonters bei der Poejie. Der Versbau war volljtänbig aus 
Rand und Band; die Silben wurden ſchlechthin, wie heute 
bei den Franzofen, gezählt, und der Rhythmus ber beutjchen 
Sprache ging gänzlich verloren. Großes Verdienſt gebührt 
fomit allen welche zuerft wieder auf den Unterfchieb zwiſchen 
betonten und tonlofen Silben hinwieſen und feite Regeln 
und Gefege für ven Versbau aufftellten. Opitz hat biefls 
gethban — aber auch Friedrich von Spee. Und währen 
erjterer mit dem Guten, das er darbot, andere Borfchriften 
aufwarf, die verberblih für die Entwidelung ver Poefle 
wirkten: hat Spee fi mit dem Nothwendigen und Richtigen 
begnügt und tur die That mehr genüßt, als fein Mits 
kaͤmpfer. Einer reinen Ausſprache „wohl und recht redender 
Deutſchen“ glaubt er es abgelaufcht zu haben, daß unfer 
Sprade fih nad trochäiſchen und befonders jambifchen 
Verſen fügen laſſe, die er daher auch allein in feinen Ges 
dichten anwendet. Bon ver Beobachtung diefer Eigenthüms 
lichkeit „entjtehet die Lieblichfeit aller Neimverfen, welche 
fonften gar ungeſchliffen lauten; und weiß Mancher nicht, 
warumb fonft etliche Vers fo ungeformbt Tauten: weil näms 
lich der Autor Fein Acht Hat geben auf den Accent“ *), 
Die Strenge, mit welcher fih Spee an diefe Regeln 
band, ift ein Beweis für feine Meiſterſchaft in Hanthabung 
der Sprade. Er triumphirte über alle Hinderniſſe, und es 
ift wunderbar, zu welchem Reichthum in Worten und zu 
welcher Fülle des Neimes er es gebracht hat. Wenige Härten 


*) @inleitung zur Trupnachtigall, Nr. 7. 





528 Friedrich Spee. 


Minnefänger erinnert, mit denen er gleichfalls in dem fies 
innigen Naturgefühl, der Anmuth und Weichheit wetteifert 
Irren wir nicht, jo möchten wir ihm befonbers eine genaue 
Bekanntſchaft mit den deutſchen Prebigern und Myſtikern 
zufchreiben. Gerate in die Proſawerke und zumal in bie 
- Schriften diefer Männer hatte ſich die deutfche Sprache ges 
flüchtet und trat dort mit einer nicht zu verachtenden Ge⸗ 
wandtheit und Gejchmeidigfeit auf. Ein herzlicher Klang und 
ein voller weicher Bau der Säge tönt uns hier entgegen, jo 
daß fich dieſe Schriftfteller wohl mit denen des 16. und 17. 
Jahrhunderts meſſen fönnen. Der Styl des Heinrich Suſo, 
fagt Bilmar, gehört mit zu dem Wohlklingendſten, Gefchmeis 
digften und Gebilbetften, was bie ganze Zeit von 1300 bis 
1517 aufzumweifen bat. Alle diefe Werke waren gleich nah 
der Erfindung ber Buchbruderfunft veröffentlicht worben und 
vielfach verbreitet. Es ift ſomit kein Wiverfpruch, wenn wir 
Spee als mit ihnen befannt annehmen, zumal ſich befonvers 
in ben Parabeln des güldenen Tugendbuches, fowohl in ben 
Gedanken als in der Ausführung, ungemein viele Anklänge 
an Tauler und Suſo finben. 

Diefes mögen wohl die guten Autoren gewefen feyn, 
von denen der Dichter fpricht. Oder kannte er auch die Lims 
burger Chronik mit den darin enthaltenen Bruchftüden fo 
mancher Volkslieder? Wenigftens wurde biejelbe zu feiner 
Zeit, im Jahre 1619 von Fauft in Afchaffenburg durch den 
Drud herausgegeben. Andererſeits möchten die abgebrochenen 
thapfodifch hingeworfenen Momente vieler feiner Lierer, bas 
Hineinwerfen in die Scene und bie einfachen und dennoch 
ftarfen Töne vielleicht eine folche Annahme rechtfertigen. 

Trotz al dieſer wirklichen Vorzüge vathen wir indeſſen 
Niemanden, ber an die ſchmucken Verſe unferer Tage gewöhnt 
if, die Trutznachtigall im Urterte zu lefen. Wegen mancher 
veralteter Formen, provinzieller Wendungen und jelbft fehler: 
bafter Reime möchten Spee's Lieder ſolchen Ohren, die mit 
dem Charakter älterer Dichtungen nicht vertraut find, weniger 
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a re Tragnachtiaad zur Ham und gab fie im ermenie 
Ortkesrarbie herans, 1817. Epiter veramftaltete er werd 
Främlce Heriſias im Geblenz aud eine Ausgabe des gi 
venze Tagenttuches im uententichem Gewand und bearbeilck 
Kis® mir srepem äleine vie darin enthaltenen Gedichte 

Zelanze man vom beuticher Dichtung ſpricht, wird ber 
Berisifer rer Trutzaachtigal mit Ehren genaunt. Es hi 
une wirt jich erfüllen, was er jelber ausgeſprochen: 

„Ex mE id bisserlaßen 

3a men Irdement 

&ız Pirtlein, iin ee’ Hafen 
3a Geurs Leb ea’ Ent. 
Des wirt lang erflingen, 
Cflingen in mrurm Eiez, 
Es werten’6 antere ũagen 

Din ich glei Lingf dahin“ °). 

In tarzen Zügen haben wir ein Bild bes chrwürbigen 
P. Spee zu entwerfen verſucht. 

Jamirten einer merjchen Zeit fieht er da als ein 
Garakterfefter Mann vell teuticher Biederkeit und grabem 
Sinne; mit freiem unbewölftem Blicke durchſchaut er ben 
Irrwahn eines finjteren und abergläubiigen Jahrhunderts 
und ſchmiedet ihm, ven rohen Gewalten zum Trotz, eherne 
Ketten; claſſiſch gebildet und dech voll Liebe zur eigenes 
Mutterſprache, ift er ein Dichter im wahrften Sinne, deſſen 
Schöpfungen durchleuchtet jind von dem Strahle des Genius; 
durch Wort und That bis zur Aufepferung im Tode bewährt 
er fi als einen jeeleneifrigen Priefter und gottlichenben 
Drvensmann; und endlich bei all viefen jchönen Eigenjchaften 
zeigt er überall ein einfaches inniges Kindergemüth. 

Liebe war ter Kernpunft feines Lebens, der brängente 
Beweggrund feiner Handlungen, die Urfache und zugleich bie 
Krone feines Todes. 


*) Gatoacs Tugend. Br. II. ©. 224. 
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Alle Parteien nennen ihn mit Achtung; ſelbſt bei 
fremben Nationen hat fein Name guten Klang; das deutſche 
Vaterland ift ſtolz auf ihn, und fein Orben muß es ſich 
zur Ehre anrechnen, ein ſolches Mitglied. erzogen und ges 
bildet zu haben. 


XIII. 


Das Ammerganer Paflionsfpiel. 


1. Gin Beſuch in Oberammergau 1871. 


Wir, vie wir uns allefamt unter die Rotunde des großen 
Hutes ftellen, welcher die Köpfe ber gebilveten Claſſen unter 
feinen Schatten beherbergt, wir haben im Ganzen und Großen 
genommen nicht einmal ein klares und richtiges Urtheil über bie 
Einwirkungen des Paffionsjpiels von Oberammergau auf das 
eigentliche urwüchfige chriftliche Volk, welches durch bramatifche 
Vorſtellungen aller Art, von Shakefpeare und Schiller an⸗ 
gefangen, bis zu ben Eintagsfliegen moderner Luftjpiel- und 
Poſſendichter herab, noch nicht abgeitumpft ift und welches 
kommt, um Das hier in lebendigen Geftalten an ſich vor- 
übergehen zu jehen, was e8 in Kirche und Schule durch 
Wort und Schrift fich eigen gemacht hat. 

Daß der Andrang der Volksmaſſen, welche von weit 
und breit her zum PBajlionsipiele fommen, weit eher eine 
Wallfahrt oder Pilgerreife als ein Vergnügungszug genannt 
werten Tann: das hat Schreiber diefes jchon in einer Schrift 
über diefe Erjcheinung im Jahre 1860 des näheren auss 
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einandergejegt *). „Ja, das muß man gefehen haben, font 
Tann man fi gar Feine Vorftellung davon machen“ — fo 
beginnen bie Beute ihren Bericht hierüber, wenn fie in ihre 
Heimath kommen. 

Haben wir im Jahre 1860 bie Fahrt von München her 
über den Starnberger See gefchilvert — fo wollen wir bie 
mal einen Eleinen Bericht über vie Reife von Innsbruck aus 
gegen Norden zu vorlegen. 

Um 9 Uhr Freitags fuhren unfer vier in einer Kaleſche mit 
zwei ftarten Pferten beſpannt von Innsbrud fort und kamen 
um halb 11 Uhr nad Zierl. Die Kirche dafelbft mit Fresken 
vom Zierler Maler Plattner gehört zu einer ber fchönften 
Kirchen von Tyrol, wie Plattner zu einem ver vorzüglichften 
Künftler feines Vaterlandes. Weber den Zierlerberg geht es 
zwei Stunten aufwärts mit Vorſpann; oft hat man ba 
dieſer Fahrt herrliche Ausjichten in’s Innthal zurüd, 

In Seefeld wurde Mittag abgehalten und die Kirche, 
welche durch die Begebenheit mit dem Edelmann Oswald 
Milſer 1384 merkwürdig geworben, angelehen. Dann ging 
e8 weiter durch den kampfberühmten Scharnikpaß an den 
Iſarquellen vorüber nach Mittenwald, das fehr lieblich in 
dem Alpentefjel daliegt, die Hänfer zumeift auf und auf mit 
Heiligengeftalten oder Scenen aus ber biblifhen Geſchichte 
bemalt, der Ort von einem Klaren reißenden Bächlein durch ˖ 
ſtroͤnt, fprudelnde Quellbrunnen in Menge, eine fchöne 
große Kirche, und Hinter ber Kirche ein Kreuzweg mit Ras 
pellen und Bilvern In bichtem üppigen Gefträud angebracht. 
Abends in dem von Touriften zur Sommerfaifon immer jehr 
belebten Partentirchen; wo den Spaziergängern der Anblid 
ber 10,000 Fuß hoben Zugfpige eine beſonders fchöne Alpen- 
Dekoration verleiht. 


*) Das Paflionsfpiel in Obrrammergau. Bon Seh, Brunner. 
Dritte Auflage. Wien, Braumüller 1870. 
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Dekan gewählt, obwohl er ſchon im Oktober dieſes Jahres 
feine Secundiz feiern wird. 

Am Vorabende bes Spieles pflegen bie ſchon anwejenten 
Säfte die Bühne und den Schauplag zu befichtigen. Mar 
Tann überall herumgehen in den Straßen Zerufalems rechts 
und links, nur das eigentliche Theater in ber Mitte bleibt 
abgefchloffen. Nuf dem Zufchauerraum figen Hunderte ſchon 
heute, theils um auszuruben, theil® um fi das was von 
der Schaubühne fihtbar ift, zu betrachten. England ift Ne 
Jahr majfenhaft vertreten. Seit vor einigen Wochen ber 
"Prinz von Wales hier gewefen, wurde der Beſuch bes 
Paffionsfpiels bei den Söhnen Albions eine wahre Herzens 
angelegenheit; wer biejes Jahr nicht in Oberammergau ge 
wefen, darf fich gar nicht für einen faſhionablen Gentleman 
ausgeben*). Auch der Klerus der Hochkirche ift reichlich ver 
treten. Ganze Gruppen tiefer fein und nobel gefleibeten 
Herren fieht man beifammenftehen und mitfammen berams 
wandern: enge elegante Pantulons, feiner ſchwarzer rad 
oder Gehrod, ſchwarzes Gilet, weiße Halsbinde oder fürs 
liches weißes Collare nah Art der katholiſchen Geiftlichen, 
bejcheitenen Badenbart. Die Herren jehen, das muß man 
ihnen laflen, jehr viftinguirt aus, ihr ganzes Auftreten bes 
zeugt, daß fie zur höhern feinen Gefellichaft gehören. An 
taufend Logenſitze für tie noch ſtatthabenden vier VBorftellungen 
waren ſchon im vorhinein von Engländern und Amerifanern 
genommen. 

Der Latholifche Klerus ift zu hunderten anweſend. Man 
hört Dialekte aller Arten. Bon den weitfälifchen Stintens 
veripeifern an bis zu den Stodpreußen, von Baden und 
Württemberg bis an die ungarifche Grenze herüber. Auch 


*) Eben Läuft durch einige Lofalblätter die Notiz, daß dieſer Tage 
ein Ungländer, ber in Augsburg den Gourierzug verfäumt Hatte, 
mit einem Ertrazug in Mänden eintraf, um noch rechtzeitig zur 
Baflionsvorkellung am 17. Geptember zu fommen. A. d. 8. 
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fammen; man fam vom Wetter auf das Spiel ſelbſt zu 
ſprechen. Ein junger Mann literarifchen Anfehens mit jehr 
viel gutem Willen, aber fehr wenig Gewalt ben Zabulon 
und Nephtali⸗Dialekt zu verbergen, gab feine Bedenken über 
das Spiel zum Beften, bie ihm vom Herzen kamen, bie er 
aber nur verblümt und gleihfam die Stimmung der An: 
weſenden vorerft prüfend vorzubringen wagte, er meinte: 
„Man Hört fo viele Urtheile über das Spiel; die einem 
heben es hinauf, die andern fchimpfen es herab — man 
weiß nicht recht, was man ſich ſoll denken; die davon im 
voraus eingenommen find, loben e8 — aber man muß alles 
betrachten objektiv, ohne zu ſchauen auf rechts oder auf 
lints, wer da nicht ift objektin der wird immer haben ein 
befangenes Urtheil; übrigens haben bie Leute hier durch das 
Spiel alle fi angewöhnt einen gewiſſen ſalbungsvollen 
Ton; fie meinen man müffe immer alles reden mit Salbung 
— mas, man muß e3 fagen, nicht angenehm ift.“ Der 
junge Mann hatte feine unliebjame gereizte Stimmung über 
das Spiel mit Selbftbeherrfhung, vielleicht andy mit zur 
Borficht mahnenten Zurcht, ruhig und nicht zu lauten Tone 
ausgefproden. Ein in ber nähe Sigenver entgegnete nun 
mit gleicher Nuhe folgendes: „Ich für mein Theil habe von 
dem jalbungsvollen Tone der Oberammergauer nichts bes 
merkt, gefegt den Fall aber, die Spieler hätten fich denſelben 
durch das Spiel angewöhnt, jo Könnte bas doch nur ba 
einem weitaus Leinen Theile dieſer Spieler der Fall feyn — 
denn das Gros davon bilden die lärmenden aufftändifchen 
und blutgierigen Juden; da müßte fih nun ber größere 
Theil der Oberammergauer eher einen lärmenden und pols 
ternden Ton und eine faft graufame Redeweiſe angewöhnt 
haben, was aber auch nicht zu bemerken ift.... Aber felbft 
für ven Fall, daß bie Darjteller der fogenannten frommen 
Nollen auch im Verkehr in einen falbungsvollen Ton vers 
fallen, fo darf das Niemand Wunder nehmen; fonft müßte 
man auch den Börjenmännern vorwerfen, daß fie ihre eigens 





thümliche Redeweiſe auch außer der Börje jertjegen Was 
endlich das objektive Urtheil über vas Spiel anbelangt, ie 
dürfte ein ſolches überhaupt jelten zu vernehmen jeyn. Die 
Beurtheiler gehören weſentlich drei Gruppen an: entwerer ber 
von Ehriftus, oder der von Pilatus ber den Indifferentijten 
ſpielt, aber es doch faftifch mit ven Juden hält, oder aber 
der Partei von Judas und dem jũdiſchen Syuedrium.* 

Darauf bezahlte ber „objektive* Richter feinen Kaffee, 
zuckte bie Achjeln, lächelte und ging jeiner Wege. Ein dider 
gehäbiger Münchener machte nad dem Abtreten dieſes Herrn 
über ihn jo vollmuchtige und derbe Glofjen, daß wir bie 
jelbigen, um nicht der Parteilichkeit beſchuldigt zu werben, 
bier nicht wiedergeben wollen. 

Um 8 Uhr krachten vie Pöller; die Schuggeifter famen 
von rechts und links in feierlihem Schritt auf die Bühne 
und mit dem Chor begann das Spiel, troß des Regens; bie 
im offenen unbedeckten Parterre ſaßen, umhüllten theils ihre 
Köpfe mit Tüchern, oder behielten ihre niederen Hüte auf, und 
der ganze Schauplak war gebrängt überfüllt. 

Ueber das Spiel jelber wollen wir nur einige Bemer— 
kungen machen; infoweit jelbe im Rückſicht auf jene Rollen 
nöthig find, deren Träger jeit vem Spiele vor zehn Jahren 
gewechjelt haben. 

Joſeph Mair, der Darfteller des Chriſtus, hat nicht 
jene vortheilhafte Phyſiognomie wie Schauer 1860, hält aber 
dem frühern in Spiel und Sprade vollfommen bie Wage, 
und bewährt vorzüglich in der fehr ſchwierigen Scene ber 
Kreuzigung eine wahre Meifterfgaft. iranzisfa Flunger, 
Darftellerin der Marta, fpielt troß ihres zu biefer Molle zu 
jugendlichen Gefichtes beſſer als ihre Borgängerin 1860, 
Tobias Flunger (Pilatus) ift wie 1860 der ganz routinirte, 
jeiner Rolle volltommen gewachſene Schaufpieler, es bürfte 
ihn kaum ein Bühnenfünjtler in Deutſchland übertreffen. 
Spricht man mit ihm außer ber Dühne, fo iſt er ber ans 
ſpruchloſeſte beſcheldenſte Menſch von der Belt, herzlich 
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tiebenswürbig und bis zur Aufopferung gefällig *). Sahes 
(Lechner) wie 1860 fehr brav und charakterijtifch, nur hat 
fein Organ etwas abgenommen. Bezugs der Darftellung der 
anderen Spieler haben wir uns in ber oben erwähnte 
Brojhüre des nähern ausgeſprochen. 

Wie wir Eingangs erwähnt haben, war es uns je 
nächſt um die Wirkung des Paffionsipieles auf den Kerr 
des Volkes zu thun. Wir haben deßhalb mit vielen Per 
fönlichfeiten aus verſchiedenen Ständen und Ländern ge 
ſprochen, und Fünnen aus ben hiebei eingeholten Erfahrungen 
den Sag aufftellen, daß diefe Wirkung als eine großartige 
und nichts weniger als fruchilofe bezeichnet werden kann. 

Wie oft gefchieht e8 während des Spieles, daß beibe 
ſonders ergreifenden Scenen das Weinen bie großen au 
wefenden Maſſen derartig ergreift, baß eine allgemeine Hand 
habung der Sadtücher in den Gefihtern ſich durch den ganzen 
Raum vernehmbar macht. Hunderte find mit fpottluftigen 
Herzen bherbeigefommen, und mit Bebrängniß und erniter 
Wehmuth im Herzen weggegangen. Die lebendige edle Dar 
ftellung ver Hiftorifchen Thatſachen ergreift wunderfam das 
Gemüth, und bringt die Religion aus dem erjten Jugend 


*) Bor zwanzig Jahren war Flunger ein ebenfo ausgezeichntier 
Chriſtus⸗Darſteller. Er if Bildfchniger und Zeichmungslchrer in 
Dberammergau. Schon als Rnabe hatte er im Chor der Schuh⸗ 
geifter mitgewirkt und damals durch feine Kelle Stimme die Auf⸗ 
merkjamteit eines Münchner Gelehrten erregt, der den aufgewediien 
Jungen näher befah, in ihm ein Talent entdeckte und mit nad 
Münden nahm. Dort Fam er in ben Bildhauerfaal und Ierute 
unter Konrad Eberhard. Als er diefen wärbigen Meifter in fpätern 
Jahren, als Bildſchnitzet und bereits tenommirter Baflionsfpieler, 
wieder auffuchte, umarmte ihn der alte gerührte Mann und fagte: 
noch nie habe ihm ein Schüler eine ſolche Freude gemacht, wie 
Blunger durch fein braves Spiel in Oberammergau, von dem im 
ganzen Land und darüber hinaus die Runde gehe; das fei and 
Kunft im Dienfle Gottes. A. d. Æ. 





Murnau: ee een gi ee aber er 
hat ſich zw viel gefürdgtet vor dem Juden, umb dieſe Juden 
haben ihm keine Ruhe mehr gelaflen — mam hätt‘ 
orbentfch fagen wollen, er fell ick Blatgierigen Belt 
nachgeben und feft dabei ſtehen bleiben, ba dieſes eim 
ſchuldiges Opfer ift.* Eine Frau ans einem kleinem Stäbt- 
A Hans 


wer fih ba nicht vornimmt beifer zu werden, als er bitter 
gewejen ift, der muß jhen gar eim firimermes Serz Sehen * 
Ja, meinte eine jhlichte Frau, man lerat da dem alle zuh 
neuen Bund bald beſſet temnen, als man ihm im der Saul 


jeßen, kam unter andern and anf des Palismsigizl zu 
ſprechen, und jagte ſehr darakteriftiig: „I4 α 
nicht gejehn, aber Franen aus meiner Nadbariheft wurze 
babei, und mit was für einem Better über birjes Spiel bir 
zu Haus gefommen find, das faun ich Ihnen gar micht be- 
jpreiben; fie fagten: wenn's in zehn Jahren ned leben, je 
gehen fie gewiß wieder dazu." — Hunderte von ſolchen und 
ähnlichen Aeuperungen ließen fih zujammenftellen, wie fie 
wohl jeder Zufchauer vernommen hat, ber biefer Seite fein 
Augenmerk geichenft hat; wir haben beijpielsweije nur einige 
vorgelegt *). 
©) Bir wollen denfelben aus eigener Erfahrung noch ein paar weitere 
naive Kundgebungen an die Seite firllen. Sie zeigen auch im 
Kleinen die unmittelbare treuherzig lebendige Antheilmahme bes 
Volkes an den Vorgängen und Perfonen der Handlung. Gin frifcher 
ſtahlfeſter Burſche neben uns rief kei den fortgefeßten Mißhand⸗ 
lungen bes Heilandes mehrmals: „Der ift geduldig, ma, ber iſt ges 
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tellunz der Leirensgeſchichte doch eigentlich nur eine auf ie 


Tel Immer Beltensiyiel 
Denn wir voraus benerlen, daß tiefe dramatiſche Des 





Zähne gebrachte Erweiterung und Ergänzung ber aud in da 
ſtirche tramatiich geiunzenen Leĩdenſsevangelien der Charwohe 
genannt werten tarf — te bürfen wir wehl and, fagen: d 
tönne biefem Pailiensipiele eine großartige Wirkung zu 
jchrieben werten, und wir können nech weiter gehen za 
bazufügen, es wäre nur ter Ausdruck eines beſchräukta 


tultig! Da fan man AG mal wirklich ein Crempel nehmen‘ 
Unb im vollen Mitgefühl ichte er hinzu: „Mein Bott, mein Get! 
und was muß cr erh noch leiten!“ Als wir ihn beim Heransgee 
fragten, wie es ihm gefallen, erwiderte er mit der Biene fpraf 
Icjer Bewunderung: „Ab was, ta fann man gar nidte me 
jagen!" — Mit großer Genugtfuung hatte ein Ecjwäblein ka | 
Austreibung ber Wechsler aus dem Tempel zugeſchaut; bei des 
Ausiprudge des Händlers aber, der drohend äußert: Beute noch werk 
ter Baliläer feine Rolle ausgefpielt haben — plagte er zornig is 
die Worte aus: „Wirfcht e glei habe, du!” Ueber Kaiphas zu 
feinen aufhegenden Anhang, bei den Scenen bes Berhörs, murmelte 
er mit dem Ausdruck unjäglidyer Beratung: „Das find ſanben 
Kerle!” — Dieſen aufregenten Berhörfcenen folgte auch eine tens 
berzige Bauernfrau mit ber tiefſten Wehmuth und ſagte endlich 
kopfſchüttelnd, im Tone ſchmerzlicher Cuttaͤuſchung: „Die laſſen 
halt nit aus, fe laſſen halt nit aus!” — Auch die kuͤnſleriſche 
Leitung der Spielenden fand unter den ſchlichten Zuſchauern im 
Volke Anerkennung in ihrer Art. Gin alter biverber Mann ans 
Tyrol, mit Mugen feurigen Augen, wollte offenbar dieſen kisß 
leriſchen Geſichtspunkt wahrnehmen, denn er fagte, als er Kerans 
kam: „Gehört hab ich wohl ſchon von benen Ammergauen — 
aber“, fügte er, ben Arm vorwärts werfend, hinzu, Mordekerl ſin 
es!“ Es war das größte Wort das er für fein Lob fand, und das 
bei fonnte auch er bie innere Ergriffenheit nicht verbergen. — Um 
aber auch aus der Claſſe der Bebildeten ein Urtheil aufzuzeichnen, 
führen wir noch an, was ein Amerikaner geäußert hat. Er vers 
ficherte, das Baffionsfpiel fei eine Wohligat für feinen Glauben 
geweien ; feit er es angehört, fühle er ſich als einen beſſern Mens 
ſchen („J already feel myself a better man‘) uub er benfe, es 
werde ein Eindruck für's Leben bleiben. A. d. A. 
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geftern jat; mich wundert, daß Sie das aushalten, ich Fünzte 
ſolche G'ſpreiztheit nicht ertragen” (©. 23). 

Bei ten Kuntgebungen feines Humors kamen feine 
mancherlei Liebhabereien zur Geltung. Ein Mann, ver bei 
clajjifchen Lateins fo völlig Herr war, daß er ſich deſſelben 
in der Eonverfation fait Tieber bediente als der Mutterfpradk, 
und der bis an fein Ente ſich an den alten Claſſikern er⸗ 
goͤtzte — der konnte ohne Anftoß bei humoriſtiſchen Anläfen 
auch herzhaftes Küchenlatein zum Beten geben, daß es in 


allen Gelenken krachte. Bei feitlicher Gelegenheit glänzte Thurn: 


wiefer auch als fühner Feuerwerkskũnſtler, und vor allem war 
er Virtuos in Chronographiken, die er zu Ehren feiner vieler 
Freunde in allerlei Spraden, in Scherz und Ernit, zu 
taujenden jchmietete. Der Verfafjer gibt hievon heitere Proben. 

Am Volke hieß Thurwieſer „rer Wetterprophet”. Dos 
hatte feinen Grund in einer feiner vornehmften Lichhabereien. 
Aus perfönlicher Neigung und reiner Freude für die Wiſſen⸗ 
ſchaft bejchäftigte fi) Thurwiefer mit meteorologiſchen 
Beobachtungen. Er beobachtete von 1822 bis 1862, alfo bard 


vierzig Jahre, mit unverbroffener Beharrlichkeit, und machte 


feine Aufſchreibungen mit fo pünktliher Genauigkeit, daß fer 
Biograph behauptet, er ſei in der Richtung bis zur Stunde 
nicht erjegt (S. 40). Als die Univerfität Erinburg eine Ein« 
ladung zu. correjpondirenden meteorologifchen Beobachtungen 
an alle Inſtitute und gelehrten Anftalten ergehen ließ, und 
zu dem Zwecke zwei beftimmte Tage, den 17. Juli und 15. 
Dezember (1826) anjette, an denen durch alle 24 Stunden 
des Tages ftündlich nach vorgefchriebenen Rubriken beobachtet 
werben mußte, da ließ auch Thurwiefer fich finden und zwar 
unter denen die das Schwierigfte leifteten. Da diejenigen 
Beobachtungen einen beſonders ausgezeichneten Werth er 
hielten, die auf einem hohen Berge angeftellt wurben, fo be 
obachtete er das einemal auf dem Watzmann, das anberemal 
(15. Dezember) auf dem Gaisberg. 

Thurwieſer war nämlich auch — und bamit kommen 

















Ahornſpihe, von deren Höhe man „einen nicht unbeträchte 
lichen Theil vom eisgeftictten Gürtel Europa’s“ überblickt, 
dann bie Floite und die Gunfel, zwei Nachbarthäler, „beide 
ausgezeichnet durch Wiloheit, berühmt wegen der (mun 
leider ausgetilgten) Steinböde, ehemals fogar don eigenen 
Zägern bewacht” (S. 74). 

Hatte er im J. 1820 in das Salve- Buch gefchrieben: 
„Schön ift der Berg, noch ſchöner das Wetter, am ſchönſten 
die Ausficht am heutigen Tage, 14. Sept. 1820” — fo vers 
lebte er fünfunbpreigig Jahre jpäter, 21. Sept. 1855, auf 
der Salve feine „Ihönfte Salbennacht bei faſt vollem Mond.“ 

Die Leite Befteigung, von der die Nufzeichnungen reden, 
galt dem Hochfelln und der Hochpfatte in ber Kette der Ehiemfees 
Alpen, deren Ausficht im Verhältuiß der mäßigen Höhe auch 
für verwöhnte Bergtouriften überraſchend iſt. „Beſonders im 
Frübfemmer ift hier ber Bli auf die majeftätifchen Eistoloffe 
der Gentralalpen —vom Großglockner bis zu den Zillerthaler 
Fernern, inmitten die mächtige Pyramide des Benedigerd — 
davor bie im frifchen Grün prangenden Berge von Pinzgau 
und Tyrol und in nächfter Nähe die ſich ſchroff auſthürmeuden 
Kalkalpenformen, von mächtigen Eindrud“ (5.76). 

Das zumehmende Alter fejjelte den kuͤhnen Bergiteiner 
nun immer mehr an bie Nieberungen. Nur feinen lieben alt= 
verfrauten Gaisberg bei Salzburg ftieg er noch zuweilen hinan, 
zum Tegtenmal im Dezember 1861, ein Zweinndfichziger. Als 
er von der Höhe in die Zijtel zurücgefehrt war, wandte er ſich 
um und ſchaute Lange zum Gaisberg empor. Dann jagte er: 
„Run lebe wohl für immer, ich werde dich nicht mehr betreten,” 

Sp war es, und nach wenigen Jahren war der Mann, 
ber am liebſten im ven lichten Regionen des Edelweiß athmete, 
aus dem Nieverungen der Erbe in die ewig lichten Regionen 
entrüct. Diejegt alhvärtsaufblühenten Alpenclubs und Alpenz 
vereine aber haben in erfter Reihe Urſache jeinen Namen im 
Gedãchtniß zu erhalten als einen ver früheften und eifrigjten 
Förderer der beutfchen Alpenkunde. % 


iu 








XIV. 


Die religiöfe Bedeutung ber gegenwärtigen Be 
wegung auf Eirchlichem Gebiete, 


1. 


Immer mehr macht fih bie Erkenntniß geltenb: daß 
das Unfehlbarkeitspogma zu der kirchlichen Bewegung, welde 
dermalen allenthalben bie Geifter in Spannung erhält, ges 
wiſſermaßen bloß die Loſung oder äußere Veranlaffung her» 
gab, daß hingegen die eigentliche Triebfeder diefer Bewegung 
und ber dadurch kund gewordene principielle Gegenjaß viel 
tiefer Tiegt, als in einer Meinungsverfchievenheit über jewes 
Eine Dogma. Die gegenwärtige Bewegung auf kirchlichen 
Gebiete berührt unmittelbar das Weſen der Religion; 
die dabei amgeftrebten Ziele verlegen das Chriſtenthum is 
feinem innerften Kern. 

Diefe Einficht ift von nicht geringer Wichtigkeit, nud 
zwar gerade auch in praktifcher Beziehung. Denm zur Hei⸗ 
kung jeder Krankheit gehört vor Allem bie richtige Erkenntniß 
ihrer Urſache, da eben hiedurch bie Wahl ber rechten Heil 
mittel beftimmt wird. Entfpringt aljo bie Krankheitser⸗ 
ſcheinung des fogenannten Altkatholicismus oder die gegen 
das Unfehlbarfeitspogma gerichtete fehismatifche Bewegung 
aus einem falfchen Begriffe ber Religion, und finb babe ges 
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ber Religion und des Gewifjens fol eine Domäne ver welt: 
lichen Wacht und fortan dem Bebürfnig der herrfchenven 
Parteien und ihrer Günftlinge gemäß durch Strafgefeße und 
Verordnungen geregelt werben. Dahin zielt die Theorie vom 
fogenannten „Culturſtaat“, wobei nur das Eine unbegreif: 
lich bleibt: wie man es wagen durfte, im Namen ver 
Menſchenwürde und Gewillensfreiheit einer Theorie das Wort 
zu reden, bie, wenn fie zur Herrſchaft gelangte, die voll 
ftäntigfte Geiſtesknechtung und wahrhaft byzantinifche Zus 
ftände herbeiführen müßte. Und hiebei drängt ſich von felber 
die weitere Frage auf: ob die Einmiſchung des Staates in 
ein Gebiet, das nun einmal feiner Natur nad) dem ftaats 
lichen Berufe ferne liegt, die ftaatlihe Parteinahme für 
innerlich unhaltbare theologiſche Spipfindizleiten — wohl 
dazu beitragen dürfte, die Autorität bes Staates zu erhöhen, 
und nicht etwa vielmehr gerade umgekehrt zu einer Schwäs 
Hung feines Anjehens ? Die Zeit wird e8 lehren. 


II. 


Angeſichts der wirklichen Sachlage und der allbefannten 
Thatſachen, welche jie herbeigeführt Haben, dürfte die Eingangs 
gemachte Bemerkung als richtig und keineswegs als eine 
Uebertreibung erfunden werben: daß bie dermalige Firchliche 
Bewegung (welches immer dabei die perfönliche Abjicht ihrer 
Urheber und Leiter gewefen jeyn möge) durch bie objektive 
Logik der Sache felber dahin ziele, das Weſen der Reli: 
gion von Grund aus zu erfchüttern, indem babei ber Ber 
fu gemacht wird: bie durch den göttlichen Religionsftifter 

eingeſetzte und der kirchlichen Obrigkeit übertragene religiöfe 
Gewalt ihrem rechtmäßigen Inhaber zu entziehen. Die Be⸗ 
wegung ift alfo wejentlih vevolutionär; und es wäre 
offenbar eine Täufchung, wenn man ſich etwa in maßgeben« 
den Kreifen der Hoffnung bingeben follte, die nun einmal 
entfeffelte Gährung auf dem Einen Gebiete der Latholifchen 
Kirche fetyalten und auf die Dauer verhindern zu können, 
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Diefe Forderung an die Theologie zu ſtellen, find alle 
Gläubigen nicht Bloß berechtiget, ſondern fie erfüllen and 
damit eine heilige Gewiffenspflicht; denn jede Abirrung der 
Theologie von ihren eigenen Principien, ſowie fie ſich einmal 
außerhalb der Schulräume geltend macht — man venfe nur 
an den Einen Alttatholicismus — jest die Gläubigen ber 
Gefahr aus, in ihren Gewiſſen beunruhiget zu werden, und 
gefährdet eben hiedurch ihr Seelenheil. Es muß für die Zur 
kunft den Gläubigen das peinliche Gefühl erſpart bleiben, 
welches nothwendig mit ber Wahrnehmung verbunben if: 
daß heutzutage gegen die Kirche gerade foldhe Männer ie 
Fahne des Aufruhrs erheben, in welchen man gewohnt war 
leuchtende Borbilver kirchlicher Wiſſenſchaft zu verehren. 

Diefe Erfcheinung it wohl getiguet," gar Viele ivre zu 
machen. Wollte man aber hieraus, wie vielfach geſchieht, den 
Schluß ziehen: daß der Altkatholieismus Recht Habe, fh 
hieße das eben als wahr vorausjegen, was einen ber be 
zeichnendjten Irrthümer des Altkatholicismus bildet: daß te 
ligtöfe Fragen nach dem Gewichte menfchlicher Antoritäten 
zu entfcheiven feien. Dieß eben wiberftreitet der katholiſchen 
Grundanſchauung von ter Religion. Die beflagenswertie 
Thatſache, daß bisher als katholiſche Autoritäten berühmte 
Männer jetzt mit dem Gewicht ihres Namens für ven Alt: 
fatholicismus eintreten, haben die Anhänger dieſer Richtung 
ſchon darum Fein Necht als einen wiſſenſchaftlichen Sieg 
ihrer Sache zu betrachten, weil dabei der Abfall jener Männer 
von den Principien ihrer eigenen Wiſſenſchaft ganz augen⸗ 
ſcheinlich ift. Ihr Zeugniß für ver Altkathoficismus ift nicht 
die Stimme der Fatholifchen Wijjenfhaft, Tondern der Aus 
brud einer Zeitrichtung, welche an ſich mit dem fathofifchen 
Prineip unvereinbar ift, die aber, unter dem Einfluß bes 
fonderer Umftänte, in der Wifjenfchaft jener Männer jozus 
fagen katholifche Formen angenommen hat. 

Weber dieſes wirkliche Verhäftnig ihrer Wiſſenſchaft zu 
ven Fatholifhen Principien mochten jene Männer bona fide 





ſo lange — len, als ifuen kein Äußeres 

_ Borkommaii die Nothwendigfeit ſchuf, ſich jelber darüber 
Mar zu werben. Dabei waren fie aufrihtig gewillt, mit ihrer 
Wiſſenſchaft ven kathefiigen Intereſſen zu dienen, umb 
Einer hat es unitreitig mit beveutendem Erfolg gethan. Nun 
urtheilt aber bie Mehrzahl der Menjchen nah dem äußern 
Erfolg ; darum war jene Wiſſenſchaft, ungeachtet des innern 
Widerſpruchs, der von Anfang an ven Keim des Todes im 
fie legte, in katholiſchen Kreifen hochgefeiert ; jeder Zweifel 
an ber Nichtigkeit ihrer Principien erjchien den Meijten wie 
eine grundloſe Verbächtigung, und bitter genug mußte die Uns 
gunft ver öffentlichen Meinung empfinden wer aus Liebe 
zue Wahrheit das Irrthümliche kenntlich machte, das ſchon 
damals in den Anfichten jener Männer beutlich genug wahrs 
genommen werben konnte, Es war nun einmal dieje Wiſſen⸗ 
ſchaft, bei allem Glanz ihrer äußern Erſcheinung, in ihrer 
Wurzel faul, und eben darum hat jie die Prüfung nicht bes 
ftanden, welche Gott im unferen Tagen über die Kirche ver— 
hängt hat, damit bie Gedanken Vieler offenbar würden. Das 
Gottesgericht diefer Tage hat- ben innern Widerfpruch bloß— 
gelegt, welcher die Urſache davon gewejen ift, daß jene modern— 
tatholiſche Wiſſenſchaft als zu leicht erfunden wurde: bie 
Urſache ihrer Schwädhe war der unverföhnliche Gegenſatz 
zwiſchen ven falſchen Principien, unter beven Einfluß fie 
gerathen war, und ben Principien ber Religion, welcher 
zu dienen fie. ben Beruf hatte. So bildet ‚allerdings jene 
Erſcheinung ein beveutfames Krankheitsfymptom, und unfere 
obige Behauptung: daß das religiöfe Intereſſe allein fein 
ficherer Leitftern für Wiſſenſchaft und Leben ſei — erhält 
dadurch eine unzweideutige Beftätigung. 

In dem Maße allein, als fi ver Eprift in feinem 
Denken und Thun durch unmanbelbare Principien leiten 
läßt, gewinnt jein Charakter jene Feſtigleit und fein ganzes 
Leben jene innere Einheit, welchen allein auf bie Dauer ber 
Erfolg gefihert bleibt. Solche Menſchen haben felbftverftänbs 
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Bönitentiaren ein Nheinländer Namens Bonaventura Diel 
fei — den fuchte ih nun auf; er war fehr liebenswürbig unb 
über Italien fehr unterrichtet; wir plauberten mitfammen bis 
10 Uhr. Morgens darauf war biefer gute Herr fo freunblid 
mir die Kirhe und auch bie Ausfiht von ben Höhen ber 
BPönitentiarie zu zeigen. Das Schlachtfeld von Caſtelfidardo 
. bat man in der nädjften Nähe vor fid. 

In Loretto gab es bisher 24 Ganonici und 24 Präben: 
bare, das Capitel befigt verfchiebene Privilegien, wie über: 
haupt die Canoniker jeder Kathebrale welcher vom Papſte ber 
Titel einer Bafilita verliehen worben if. Die Domberren 
tragen fämmtlih an einer Schnur- ein goldenes Kreuz, bie 24 
Präbendare haben ein weißſeidenes violett gefüttertes Mozett 
und an einer Schnur einen filbernen vergolbeten Stern, in 
defien Mitte in halb erhobener Arbeit ein halbgeöffneter Regen: 
Schirm, das heraldiſche Abzeichen einer Baſilika, zu erfehen. 
Ein Canoniker hat jährlih 600 Lire, ein Präbendar 350. 
Man fagte mir: ein betriebfamer Bettler von Loretto fchlage 
fi täglih mehr heraus als ein Präbendar — bie erftern ver- 
leihen fi ihre Anftellung felber vor der Baſilika als 
freie Kafliere der Italia unita, die fih in ben Kopf gefeht 
haben, die Pilgrime zu befteuern und bie fromme Stimmung 
ber wallfahrenden Fremblinge auszubeuten. Die eingebornen 
Geſchäftsleute find eben an allen Wallfahrtsorten eine mehr 
ober weniger unerquidliche Erfheinung; übrigens find bie Ber: 
käufer in Einſiedeln und in Maria Zell nicht zubringlid, und 
von Bettlern wirb man an ben lebten Orten nicht beläftiget. 


(Bortfegung folgt.) 





IIIVII. 


Ueber das Heidenthum. 
Ein geſellſchaftlicher Vortrag. 


So viele Bücher über das Heidenthum und über ein⸗ 
zelne Erjcheinungen deſſelben geſchrieben worden find, fo 
laſſen fih ihm doch noch manche verjchiebene intereflante 
Seiten abgewinnen, fo daß eine furze Betrachtung des Heiden⸗ 
thums fogar nicht ungeeignet für einen gefellichaftlichen Bors 
trag erjcheinen dürfte. Hierdurch veranlaßt habe ich mir dieſes 
Thema gewählt und wenn ich auch bei deſſen Behandlung 
fo manches von Andern und von mir jelbjt Erborgtes bringe, 
fo Hoffe ih doch, daß es dem Gegenſtande nicht an Intereſſe 
fehlen wird. Dieß vorausgeſchickt, bleibt mir nur noch für 
mich zu wünſchen übrig, daß des Dichter8 Spruch, der an 
Ihnen ſchon in Erfüllung gegangen, auch an mir fich be 
währe, der Spruch: 

„In folgen Dingen muß ein wohlbebadhter Sinn 
Dem Sprecher, wie dem Hörer, ſtets zur Geite ſteh'n.“ 

In der That, das Thema ift eigener Art: Alfo ſchildern 
will man uns — erlauben Sie mir in Ihrem Namen zu 
ſprechen — ſchildern die Gräuel des Heidenthums, ausmalen 
die Bilder des Entjegens, darftellen die gräßlihen Menfchen> 
opfer, die ſchändlichen Orgien, den nieberträchtigen Betrug, 
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den betrogene Betrüger gefpielt ?! Sollen wir fie ſehen, bie 
tieffte Erniedrigung des menfchlichen Gefchlechtes, fehen, wie 
ſelbſt die gebilvetften Völker des Alterthums ben barjten Unfinn 
geglaubt und darin — wenn man den Maßftab ihrer hoben 
Begabung anlegt — zulegt fich nicht weit Über die Anbeter 
von Klögen und Steinen oder über bie arınjeligen Fetiſch⸗ 
diener erhoben?! Will man ums zeigen, wie dasjenige unter 
den heidnifchen Völkern des Alterthums, welches am tiefiten 
von veligidfem Ernſt durchdrungen war, wie bie Römer, in 
der größten geiftigen Knechtſchaft ſchmachteten, da fie für 
Alles und Jedes einen Gott oder eine Göttin hatten, fo daß 
oft in Frift von wenigen Minuten eine ganze Menge von 
Göttern angerufen werden mußte, wobei noch immer Gefahr 
war durch Anrufen eines Gottes viele Andere zu beleibigen. 
Oder will man uns endlich noch zeigen, wie an die Stelle 
des abgeſchmackteſten Aberglaubens eine entnervte Aufllärung 
trat, für welche die fih anlächelnden Augurn nur ein ſchwacher 
Ausdruck find?! 

Freilich kann von biefen Dingen nicht völlig geſchwiegen, 
indeffen doch auch fo wenig als möglich geredet werben. Einſt⸗ 
weilen laſſen Sie uns Tieber, um ſolche Bilder zu verſcheuchen, 
in bie ehrwürbigen Eichenwärber und in die anmuthigen Buchen» 
haine eintreten, welche unfere deutſchen Vorfahren dem Dienfte 
ihrer Götter weiheten; Taffen Sie uns einen Augenblid die 
Kieblichkeit des dentfchen Heidenthums verkoften. Nicht bloß 
in erhabenen cpifchen Gefängen, fondern vielmehr in ans 
muthigen Sagen tritt baffelbe und entgegen und in traufichen 
Märden, wie man fie fi) gern im warmen Winterftübchen 
beim fchnurrenden Spinnrad erzählen läßt. Und wie find 
auch die deutſchen Göttinen fo unendlich viel zarter als die 
der Griechen und Nömer; unter ihnen gab ces feine ftolze 
Juno und feine üppige Venus; fie trugen den Charakter ber 
Unſchuld und Unverlegbarkeit an ſich. Noch jetzt befitzt 
unſere Sprache das ehrende Wort „Frau“; das war den 
Germanen des Gottes Frohn Gemahlin und wie dieſer Name 
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ſich feine Seligkeit bei Wodan in Walhalla gedacht hat, mag 
bie befanmte Grabjchrift dienen, welche ein Medlendurgiicher 
Edelmann noch im 16. Jahrhundert ſich ſetzen ließ ; doch bei der 
Mittheilung derſelben wolle man feinen Anſtoß daran nehmen, 
daß umfer Heilant hier an Wodan's Stelle tritt. Die Grab» 
ſchrift Tautet; 

Weich’ Teufel weiche, weich weit von mir, 

Ich ſchet mich nicht ein Haar um bir, 

Ih bin ein Mecklenburgiſch Edelmann, 

Bas geht dich Teufel mein Trinken an ? 

Ich trinfe mit meinem Herr Jeſu Ghrift 

Mäfrend du Teufel ewig dürften müßt, 

Und trinfe in Ginem fort alte Schal’ 

Während du fig’ft in der Höllenqual ! 

Wenn wir alfo diefe himmliſche Trinkluft abrechnen, jo 
wäre wohl unſer veutfches Heidenthum fehr ſchön geweſen? 
und wir dürften uns damit brüften, daß unfere Vorfahren 
nicht nur etwa weit über die Irokeſen, fondern auc über 
Griechen und Nömer erhaben waren? Doch gemach! wir 
wollen lieber nicht zu voreilig ſeyn. Wahr ift es, daß bie 
alten Deutjchen ein kräftiger Vollsſtamm waren, dem Gott 
es beſchieden hatte, das abgelebte Mömerreich zu zertrümmern, 
um es nachmals wieder zu neuer Blüthe in Karl bem Großen 
erftchen zu Tafjen; wahr ift es, day viele treue deutſche Herzen 
dem Ehriftenthum freudig entgegenfchlugen. Aber deſſenunge⸗ 
achtet barf man es fich nicht verhehlen, daß auch die Wer: 
manen in großem Umfange vie Menfhenopfer kannten; man 
darf es nicht bemänteln, daß kaum ein anderer Bollsſtamm 
— wenn man von Corſica abſieht — tas Prindp ver Blut 
rache auf eine ſolche Spige getrieben hat, als gerade fie, 
Und — went fid) irgendwo der Schleier Lüfter, welcher bas 
dunkle Alterthum det, jo erblidt man Bilder ver Unfitt- 
lichkeit, wie fie bei verſchiedenen religidſen Feſtlichtelten und 
ſelbſt bei manden Rechtsverhältniffen der Deutſchen hervors 
treten, welche wohl dazu geeignet find, unſern Ahnenſtolz 
beventend herabzuftinimen. Dean blicke auch nur hin anf bie 
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Charaktere, welche in ben Zeiten, wo bie Deutſchen auf ben 
Trümmern des Nömerreiches ihre Staaten gründeten, auf 
dem Schauplage ver Gejchichte auftraten: Könige wie Chled⸗ 
wig, der alle feine Vettern umbringt, Königinen wie Frede 
gund und Brunhild, die mit unauslöſchlichem Haſſe ſich vers 
folgen! Die waren Alle noch nicht durch das Chriſtenthum 
gezähmt, ſondern hatten heidniſche Brutalität in chrijtliche 
Zeit herübergebradht. 

Doch — jo könnte ich freilich noch lange fortreden umb 
einzelne charakteriftiiche Züge des Heidenthums aneinander 
reihen und Beifpiel auf Beijpiel häufen, ohne auch nur ent 
fernt den Zweck des Redens bezeichnet zu haben, Und doch 
find es große und wichtige Fragen, welche zwar zu loöſen ic 
nicht vollftändig vermag, wohl aber zu befprechen mir vor 
genommen habe. Nur dazu jollten jene Andeutungen dienen, 
um in den Gemüthern einige Fragen wie von jelbjt erjtchen 
zu laffen: zunächſt die Frage: was iſt denn eigentlich das 
Heidenthum? ſodann: wer find bie Götter der Heiden? enb- 
lich: welches ift das Verhaͤltniß des Heidenthums zum Ehriften- 
thum? 

Die Frage: was iſt das Heidenthum? erſcheint auf den 
erſten Anblick überflüffig, denn das weiß ja Severmann. Sie 
wird daher im gelehrten Werfen über das Heiventhum auch 
gar nicht aufgeworfen, jondern ihre Löfung ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt. Indeſſen auf dieſem Wege gefchieht es, daß 
wenn man manche ſolche Werke, die als Arſenale von Ge— 
lehrſamkeit gelten dürfen, mühſam durchſtudirt hat, man am 
Ende doch nicht weiß, was deren Verfaſſer eigentlich für eine 
Vorſtellung von dem Heidenthum gehabt hat. Gar oft trifft 
es zu, daß man hochgelehrte Leute, ja Koryphäen der Wifjens 
ſchaft, mit einer einfachen Frage aus dem Katechismus Thon 
in Verlegenheit bringen kann und barum wollen wir ums 
nicht abſchrecken Lajfen, hier anf eine ſolche Katehismusfrage 
wenn aud nur mit wenigen Worten einzugehen, 

Die Einheit Gottes fordert, daß Ein Band ber Anbetung 
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Seiner und: bes Gehorfams gegen Ihn d. h. das Band Einer 
Religion das ganze Menſchengeſchlecht umſchlinge. Uns Chris 
ſten, die wir ftaumend das Geheimniß der Trinität anbeten 
und dieje mit Worten: „Heilige Dreifaltigkeit, Ein Einiger 
Gott” anrufen, muß es als Folge eines. Wahnes, als eine 
furchtbare Lüge und Täuſchung erfcheinen, wenn irgendwelche 
Menſchen ich nicht zu diefer Einheit befennen. Denn, ift-das 
nicht Wahnfinn; es gibt nur Einen Gott und es werben 
mehrere Götter angebetet? wo kommen denn dieſe vermeints 
lihen Götter her? find fie Truggebilde der menfchlichen 
Phantafie oder haben fie — natürlich ohne Götter zu ſeyn 
— doch irgend eine Mealität? In dem einen wie in bem 
andern Falle kann immer nur ein Wahn die Urfache davon 
jeyn, daß Etwas als göttlich verehrt wird, was es nicht ift, 
So trifft hier Dreierlei zufammen: der Abfall von Gott, die 
Spaltung der einheitlichen Gottes = Jdee in eine Mehrheit 
ober Bielheit und — die Lügel Es ift mithin das Heidens 
thum feinem Urfprunge nach: ver Abfall von Gott zur Ans 
betung erlogener Gottheiten. Wenn wir aber die Lüge als 
ein wejentlihes Moment in dem Heidenthum erfennen, 
jo Fönnen wir wohl kaum einen Augenblick darüber im 
Zweifel jeyn, woher daſſelbe ftamme;, von wem anders als 
— von dem Bater der Lüge?! So wie biefer dem erjten 
Menſchen die Lüge eingerevet: „Ihr werdet jeyn wie Götter!“ 
und jie mit ihrer eigenen jchweren Schul in dem Abgrund 
der ſich vererbenden Sünde zog, ſo trat er auch zu ihren 
Nachkommen hinzu und verführte fie durch bie zweite jener 
faſt entgegengejegten Lüge: „Der ift kein Gott für Euch auf 
feinen fernen Thrones⸗Höhen; Ihr müßt Euch Götter wählen, 
die wie Menſchen find!” Er hat daher die Menfchen auch 
wieder nicht ohme ihre Mitjchuld über das Weſen Gottes 
dadurch getäufcht, daß er Ihn gleichjam als unerreichbar und 
unzugãnglich darftellte und jene zur Berchrung ver gefchaffenen 
Dinge herabzog. War aber einmal biejes erjte Stabium bes 
Abfalles eingetreten, jo war auch jeder weitern Täuſchung 





4 


580 Das Heidenthum. 


Raum gegeben und ba das ganze Streben des gefallenen 
Engels und aller mit ihm aus dem Himmel Berftoßenen aus 
Neid gegen die Menſchen dahin gerichtet war, fie immer mehr 
von Gott zu trennen, fo war es für ihn und feine Genoffen 
ganz natürlich, entweder jelbjt die Maske der Göttlichkeit 
anzunehmen oder überhaupt nur den Menjchen an bie 
Anbetung der Ereatur zu feileln. Da machten denn bie 
Menſchen auf jenen ſchlechten Rath fih ihre Götter nad 
ihrer Art und ihrem Sinn und treffend jagt baher Xenophanes: 
Die in Libyen denken bie Bötter 
Schwarz ſich von Haut und die Naſe geflumpft, und ber 
Thrakier denkt fie 
Röthlicgen Haat's und mit bläulichem Aug’; wenn ber Gtier, 
wenn der Löwe 
Hände befäße ſich Bilder von feinen Göttern zu machen, 
Wäre der Gtier fie als Stier’ und der Leu fie als Leuen 
ſich bilden. 


Man darf fih daher auch nicht wundern, wenn Pindar 
die Goͤtter ganz irdiſch faßt und die Erde zu ihrer und der 
Menſchen gemeinſamen Mutter macht: 


Der Menſchheit und der Goͤtter Geſchlecht iR eine, 
Da uns verlichen Bine Mutter des Lebens Hauch ! 


Die teuflifche Bosheit bei diefer Täufchung der Menſchen 
lag eben darin, daß dem unausloͤſchlichen Drange des menſch⸗ 
lichen Herzens den Schöpfer anzubeten und ihn durch Buße 
und Opfer zu fühnen bie, ganz falſche Richtung auf den 
Eultus der Sreatur gegeben wurde. Wer und was biele 
Ereatur war, ob ein Engel des Lichtes oder ber Finſterniß, 
ob Menſch oder Thier, Sonne oder Mund, Holz oder Stein, 
konnte dem Feinde des Menfchengefchlechts völlig gleichgültig 
feyn, wenn es nur nicht Gott war, ber angebeiet wurde. 
Es ift daher eine falſche Auffaffung des Heidenthums, wenn 
man darin nichts weiter als Prieftertrug erfennen will. Deme 
gemäß ift es auch der Sache nad) Einerlei, ob man fich Zeus 
und Pallas Athene, Mars und Benus, Moloch und Aftarte, 
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feindliche Wefen gedacht, wie ja befanntlich im Trojaniſchen 
Krieg auf beiden Seiten Götter gegen Götter und gegen 
Menſchen ftritten, ja fogar von biefen verwundet und baum 
im Olymp mit Salben und Kataplasmen geheilt wurken. 
Nur Eine Scene ſei vergdnnt aus Homer's Iliade hervor⸗ 
zubeben, welche tiefe Art von Vorſtellungen hinlänglich 
charakteriſirt. Zeus’ blauäugige Tochter Pallas Athene, er 
mahnt ihren Schüßling Diomedes mit deu Worten: 

„Hüte dich feligen Göttern im Kampf entgegen zu wandeln, 

Allen ſonſt; body, fo etwa die Tochter Zeus’ Aphrodite 
Käm in ben Etreit, bie magft du mit fpigigem Erze verwunden.“ 

Diomedes Tieß fi) das nicht zweimal jagen; alsbald 
hatte er der jhönen Venus zarte Hand verleßt und bie 
Bttin eilte jammernd in den Schooß ihrer Mutter Dione, 
um von diefer mit den Worten: 

„Wer mißhandelte dich, mein Töchterchen, unter den Goͤttern 

Sonder Scheu 7° 
getröftet zu werben, während Athene fie ausfpottete und ſelbſt 
„der Menjchen und Ewigen Vater“ Zeus fte belächelte. Unter: 
beffen hatte der Kriegsgott Ares auf Seiten der Trojaner 
gekämpft; da trieb Athene, auf ber lilienarmigen Here Geheiß, 
nicht nur den Diomedes von Neuem an, jonbern als diefer 
den Gott mit dem Speer ſtach, da bohrte fie erft recht die 
Spige in des Ares Leib. . 

„Da brüllte der cherne Ares 

Wie wenn zugleich 9000 daher ſchrieen, ja 10,000 

Käfige Männer im Streit, voll Wuth anrennenb und 

Mordluf.“ 

So menſchlich wurden „die Ewigen“ gedacht! Wenn fe 
daher an aller Gebrechlichkeit Titten, wenn fie allen Leiden 
fhaften unterworfen waren, fo tft begreiflih, daß daraus 
eine große Verwirrung hervorging. Hatten vie Götter Freude 
am Böfen, waren jte felbft mit Laftern bedeckt, fo mußte bie 
Sünte fogar zum Gottesbienfte werben, Wie follte aber and 
nur im Kreije feines Haufes der Gatte und Vater bie Ord⸗ 
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fi überall hineinergoſſen hat, erhalten haben, umb weldes 
fie auf eine verkehrte Weije zum Dienfte ver Dämonen mil: 
brauchen, darf der Ehrift zum rechten Gebrauch bei ver Ber: 
tüntigung des Eoamgeliums entnehmen.” In diefer Stel 
des heil. Auguftinus iſt offenbar bie richtigfte Auffaſſung tes 
Heidenthumes nievergelegt. Zunäcft weist er auf bie durch 
daſſelbe gleich goldenen Faͤden ſich hindurchziehenden goͤtt⸗ 
lichen Wahrheiten hin. Bei aller Auerkennung jedoch, daß 
das Heidenthum ſelbſt zur Beſtätigung des Evangeliums 
dienliche Wahrheiten enthalte, bezeichnet es Auguflinus doch 
als einen Eultus ter Dämonen und ſpricht damit daſſelbe 
aus, was der Pfalmift mit den Worten fagt: „Alle Götter 
der Heiten find Dämonen“. Wie dieß zu verftehen fei, wurde 
ſchon zuvor entwidelt. 

Es ift aber ſchon ber Mühe werth den Schattenfeiten 
des Heidenthums gegenüber tie angebeuteten Lichtſeiten uoch 
etwas entſchiedener hervortreten zu laſſen. Dieſe find: das 
dem Heidenthume inwohnende Gottesbewußtſeyn; — die nicht 
geringe Zahl großer ſittlicher und hiſtoriſcher Wahrheiten die 
es in ſich ſchließt; und endlich der prophetiſche Charakter, 
den es an fi trägt. Durch bie Berückſichtigung dieſer 
Punkte wird auch das Berhältnig des Heidenthums zu bem 
Ehriftentfum in ein helleres Licht treten, womit wir daun 
die legte ver hier aufgeworfenen Tragen beantworten. 

Hatten die Heiven in ihrem Wahn freilich den einzig 
wahren Gott verlaffen, fo hatten fie damit doch nicht die 
von ihm ausftrahlende Idee der Göttlichkeit eingebüßt. Im 
Gottesbewußtſeyn beteten fie auch in den faljhen Göttern, 
ohne es zu willen, Gott an und bieß ift es, was der Apoftel 
Paulus mit den an bie Athener gerichteten Worten aus- 
drüdt: „Was Ihr unwilfend anbetet, das verküntige ich 
Euch.“ Mit jener Idee ver Göttlichleit kamen bie Heiden ber 
Wahrheit jo nahe als fie e8 vermochten, wie fi dieß auch 
auf's deutlichſte in den Schriften der Alten ausdrückt; bier 
bedarf es oft nur deſſen, daß man an bie Stelle ver von 
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Weifen folde Sagen auf die Vergangenheit des menſch⸗ 
lichen Gejchlechtes, jo findet fich diefe mit der Prophezie der 
Zukunft in ter herrlichen Prometheusfage vereint. Wer if 
Prometheus, der Vorherbedenkende? er ift Eine Perjon mit 
feinem Bruder Epimetheus, dem nachher, d. i. zu fpät Be 
denkenden, dem Unbeſonnenen; jie find zufammen ber Erfte 
Menſch, und bes legteren Gattin Pandora, bie durch ihre 
Neugierde (Erfenntnipbegierve) das Unheil über das Mens 
ſchengeſchlecht bringt, ift die griechifche Eva. Zugleich if 
aber Prometheus die gefallene, die durch die Erbfünde ge 
fejlelte Menfchheit, welche zum fohmerzlichiten Leiden verur⸗ 
theilt iſt; die gräßlichen Qualen des Prometheus geben ein 
deutliches Bild von ber Größe, in welcher fich die Heiden bie 
menſchliche Schuld vorjtellten. Aber Prometheus weiß aud, 
daß er aus biefer Dual erlöst wird. Er weisjagt bei 
Aeſchylus der Yo, daß bereinft aus ihrem Stamme im vier: 
zehnten Glied fein Heiland, ein Gottesfohn hervorgehen werte 
und als folcher erjcheint dann Herkules und mit ihm ber 
Haldgott Ehiron, welcher fih freiwillig der Strafe unterzieht, 
welche Prometheus bis dahin erbulbet. 

Wahrlich eine herrliche Prophezie! und hätte Aeſchylus 
fie jelbft erdacht, jo müßte man ftaunen über biefen prophe⸗ 
tifchen Geift. Aber von Prophezien ift das Heidenthum voll 
Selbft die Vermenſchlichung der Götter, der Gedanke, fie 
müßten, um den Menfchen helfen zu können, ſelbſt Men- 
ſchen feyn, gibt vorbilvlich die wahrhaftige Menſchwerdung 
Gottes. Andererſeits ift die heidnifche Apotheofe, der ganze 
Heroencultus, ein durch die Kirche berichtigtes Vorbild ber 
wahren Berehrung der chriftlichen Helden, welche jene den 
Gläubigen nicht zur Anbetung, fondern als Fürbitter 
vorftellt. 

Und was find die Opfer ber Heiden Anderes als Tauter 
Prophezien des großen Opfers, welches gefeiert werben foll 
vom Aufgang bis zum Nievergang? Auch diefen Gedanken 
bat Laſaulx, dem wir nicht minder die Deutung der Promes 
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theusfage danken, auf eine unvergleihlich ſchoöͤne Weife in 
einer Schrift ausgeführt, deren Titel man nur zu nennen 
braudt, un bie Würde und Erhabenheit des Gegenftandes 
zu ermeſſen. Zener lautet: „Die Sühnopfer der Griechen 
und Römer und ihr DVerhältniß zu dem Einen auf Gol- 
gatha.” 

War das Judenthum durch unmittelbare Auserwählung 
Gottes gleihfam als die Vorhalle beftimmt, aus welcher ver 
Heiland ſelbſt hervorgehen und fein Volk in die Kirche ein- 
treten follte, hatte e8 demnach eine durchaus typiſche Be- 
deutung, fo gilt das Gleiche auch vom Heidenthum. Diefes 
bietet — um mit jenem feinften der Humaniften zu reden — 
gleichſam ein apofryphes altes Tejtament. So wurden aud) 
alle jene blutigen, feine prophetifchen Opfer durch das Eine 
auf Golgatha und zugleih mit dem Geſetze auch bie irre 
gegangene Sehnfucht der Heiden erfüllt. Da Tonnte das 
Heidenthum troftreiher als der fterbende Held Achilleus 
ausrufen: 


Sie ift vollbracht, die Nachtwache meines Dafeyns! 
Welch ein Wort aber ift es, wenn Juden und Heiden 
und ung Alle erlöfend, der am Kreuze. fterbende Gott 
ausruft: 
Es ift vollbragt! 


IIXVIII. 


Die religiöfe Bedeutung der gegenwärtigen Be 
wesung anf Eirchlichem Gebiete. 


Schluß.) 
V. 


Zu einer ſachgemäßen Widerlegung des ſogenanuten 
Alttatholicismus genügt nicht die Aufdeckung der einzelnen 
Irrthümer und Verdrehungen in den literarifchen Kunds 
gebungen diefer Partei, worin ja jene irrigen Meinungen 
nicht zum erftenmal auftreten, ſondern nur in veränderter 
Form wird darin längft Widerlegtes auf's neue vorgebradt. 
Hier alfo Hat die katholiſche Wiffenfchaft bloß ihren Beſih⸗ 
fland zu wahren. Hingegen bleibt der Theologie der Gegen 
wart die neue Aufgabe vorbehalten: den tieferen Grund de 
Wieverauflebens jener Srrthümer zu entdecken und fich über 
die Dispofition der Geifter klar zu werden, welche die innere 
Urfache jener Krankheitserſcheinung bildet. Eine faljche Geiſtes⸗ 
richtung wird nicht ſchon dadurch gründlich geheilt, daß man 
die einzelnen Aufftellungen, worin fie zur Erjcheinung kommt, 
einer Prüfung unterzieht und das Irrthümliche daran kennt 
lich macht: e8 muß auch bie gemeinfame Wurzel dieſer Gifts 
pflanzen an's Licht gezogen und eben hiedurch unſchaͤdlich 
gemacht werben. 








Die religiöfe Berezung. =” 


Gebiete anftrebt, das ift immer nur der Rüdiclag umb tie 
praftiiche Verwerthung der im biejer Zeit auf dem refägiäte 
ſittlichen Gebiete überwiegenden Tendenz, der im der Religion» 
Wiſſenſchaft und Moral vorberrienten Richtung. Nun fine 
aber augenjheinlich die jecialen Beftrebungen ter Gegenwart 
vorherrfchend dahin gerichtet: die menſchliche Geſellſchaft mehr 
und mehr dem religiöfen Einfluß zu entziehen. Und biefe 
Berfuche, die Religion aus dem öffentlichen Leben zu ver: 
drängen, find eben mur die Nachwirkung der innerhalb der 
Religionswiſſenſchaft jelber in neuerer Zeit überwiegenden 
Tendenz : die Jnitiative des religiössfittfichen Handelns, aus 
flatt in einen göttligen Impuls, in den Menſchen felber zu 
verlegen und feine Thätigfeit umabhängig zu machen von bem 
bewegenden Einfluß Gottes. Je .mehr von diefer Tendenz das 
moderne theolegiſche Denken beherrſcht wird, deſto ſchwerer 
fällt ganz natürlich Heutzutage den Meiſten das richtige Ber 
flänbnig der altem Theologie, defto weniger entipricht gerade 
die Lehre bes Heil. Thomas dem herrſchenden Geſchmack der 
Zeit: denn dieſe Lehre genieht das Vertrauen ber Kirche in 
jo hohem Grabe außer ihren anderen Vorzügen eben auch in 
Anbetracht der fiegreihen Energie und Geiftesihärfe, womit 
fie anf allen Gebieten des Wiffens ver göttlichen Oberherr: 
lichteit ihre Rechte wahrt. Und eben darum, weil diefe Ten⸗ 
denz darin vorherricht, ift die thomiſtiſche Theologie eine fo 
wirffame Predigt der Demuth, welche Tugend feinen Beitand 
Hat, fie jei denn auf die Wahrheit gegründet. Wer ſich 
aber im ver Wahl feines theologifchen Standpunktes durch 
den herrſchenden Zeitgeift beftimmen läßt oder etwa ber Mer 
fuchung ausgejegt ift, die dermalen überwiegende Richtung 
ber öffentlichen Meinung in einem theologiichen Parteiintereffe 
und zu Gunften einer Schulanficht auszubenten — der möge 
aufehen, was er thne. 

Die Heutzutage in theologiſchen Kreiſen vorherrſchende 
Tenbenz, das menjchlihe Denken und Thun als unabhängig 
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treten bes Altlatholicismus aud für den Nichttheologen bis 
zur Evidenz erhoben worden ift. 

Diefe Wirkung des Altkatholicismus bildet einen ber 
wenigen Lichtpunkte in der neuchten Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands. Es wird dadurch der Hoffnung Raum gegeben, bie 
katholiſche Kirche in Deutſchland von einem Einfluß befreit 
zu jehen, der, wenn ihm nicht Einhalt gejchieht, fie aufs 
empfindlichfte [hädigen müßte; denn fie geriethe dadurch dem 
BProteftantismus gegenüber in ein Verhältniß geiftiger Ab⸗ 
bängigfeit, was ihrem Untergang gleich käme, weil dadurch 
ihre Lebensader unterbunden würde: — hat doch Feine Einzels 
kirche als folche die Verheißung der Unvergänglichkeit. Wenn 
heutzutage nicht Wenige die Auflöfung der katholifchen Kirche 
nur noch als eine Frage der Zeit betrachten, fo haben zu dieſem 
Wahn der übertriebene Reſpekt vor der proteftantifchen Wiſſen⸗ 
Schaft und das Verfahren berjenigen das Meifte beigetragen, 
welche nach der Aufnahme die der Arbeit eines Fatholifchen 
Schriftitellers feitens der proteftantifchen Kritik zu Theil wird, 
den Grad feiner Wijjenfchaftlichteit zu bemeſſen pflegen. Bei 
dieſem Maßſtab des Urtheils fieht fich natürlich eine theolos 
gifhe Richtung welche nicht vor Baal ihr Knie beugt, ter 
Ausfiht auf Anerkennung für immer beraubt — zum offens 
baren Schaden der Sache der Wahrheit. LXeiftet doch diefer 
ben größten Dienft, wer ben Kampf gegen ein faljches Princip 
zu einer Zeit eröffnet, wo feine Gefährlichkeit noch nicht durch 
Ereigniffe für Jedermann bloßgelegt ift, und wo dieſes Princip 
auch in katholifchen Kreifen noch einflußreiche Anhänger und 
Vertheidiger finvet. Wer aber unter ſolchen Umftänden ver 
Wahrheit das Zeugniß gibt, der fieht fich bald von den⸗ 
jenigen welche zunächſt den Beruf hätten, der bevrängten 
Wahrheit zu Hülfe zu kommen, volljtindig verlaffen, und 
gerade die auf tiefem Felde der Polemik fonft mit Vorliebe 
Thätigen pflegen dann in falfchen Vermittlungen ihre Mäpi- 
gung zu erproben. 

Die durch den Altkatholicismus erft recht fund geworbene 








beftinnmten Kreifes fozufagen dogmatifche Geltung zu er⸗ 
langen. 

Diefen und ähnlichen Uebelftänden vermag dadurch allein 
erfolgreich gefteuert zu werben, daß die firchlichen Principien im 
Bewußtjeyn ber Gebilveten allmählig wieder Boden gewinnen. 
Eine darauf hinwirkende Neubelebung ber theologiſchen Willens 
ſchaft wäre aber nicht nur bie ficherfte Bürgſchaft für de 
Erhaltung des religiöfen Friedens innerhalb ver Kirce 
felber, fontern aud die frievliche Geftaltung ihrer Bezieh⸗ 
ungen zum Staate und ben anderen gefelichaftlichen Mächten 
hängt vornehmlich davon ab: daß die Kirche dabei im ihrem 
normalen Zuftand und ungeftört bleibe in der Erfüllung 
ihres veligiöfen Berufes. Hiezu aber gehört wejentlich unter 
andern auch die Befugniß, ihre Mitglievfchaft und den Genuß 
ber daran gefnüpften Rechte und Güter von der unbebingten 
Unterwerfung unter ihre göttlich eingejeßte lehramtliche 
Autorität und der Anerkennung ver Principien abhängig 
zu machen, welche für fie felber das Gefeß und die Grund 
lage ihres innern Lebens bilden. Und eben darum darf bie 
Mißachtung diefer Principien nicht ungeftraft bleiben; denn 
verhielte fich bie Kirche dabei gleichgültig, jo wäre dieß eben 
ein ftilljchweigender Abfall von ihrem eigenen Lebensprincip. 
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VI. 

Je mehr ein falſches Princip in's Leben eindringt und 
je haͤnfiger daſſelbe bei praktiſchen Fragen als Michtfchnur 
gebraucht wird, deſto deutlicher offenbart fich feine innere 
Unwahrheit: denn feine praftijhe Verwerthung iſt Tan 
möglich ohne mehrfache innere Wiverfprüche und Inconſe⸗ 
quenzen; und hiedurch eben verräth fich die Falfchheit des 
dabei befolgten Grundfages. Wer alfo mit einem falfchen 
Princip an die concrete Wirklichkeit herantritt und dieſelbe da⸗ 
nach zu geftalten fucht, der gelangt früher oder fpäter auf einen 
Punkt, wo die unerbittliche Logik der Thatſachen und ein 
unlösbarer Widerſpruch jenes Princips mit dem wirklichen 
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Gang der Gefhichte daſſelbe feiner Unwahrheit überführt. 
Man wolle uns nicht mißverftehen; nicht der äußere Erfolg 
eines Princips bilvet das Kriterium feiner Wahrheit; biefe 
erprobt ſich vielmehr gerade am ficherften bei der Ungunft 
der Derhältniffe: wenn ungeachtet des Wiberfpruches gegen 
ein beftimmtes Princip und ungeachtet der unter Umſtänden 
vorhandenen Unmöglichkeit feiner praftifhen Durchführung, 
ſich dennod das Princip als folches zu behaupten weiß. So 
bat in unferen Tagen die Gewaltthat, woburd der apofto« 
liſche Stuhl feiner weltlichen Herrſchaft beraubt wurde, gerade 
dazu beigetragen, die dem Papſtthum weſentlich inhärirenden 
Souveränetätsrechte in ein neues Licht zu ftellen, indem bie 
gefegliche Anerkennung biefer Rechte fogar ihren grimmigften 
Feinden durch die Logik der Sache felber abgenöthigt wurbe. 

Dieſer fiegreihe Kampf mit der Ungunft der Verhälts 
niffe ift das ausfchließliche Vorrecht der Wahrheit: ift 
doch die Wahrheit das ewige Ideal der Dinge, nicht 
erft ein Probuft der menschlichen Entwidlung; und darum 
eben erliegt die Wahrheit als folche keiner Mißgunft ver 
Umſtände, fowie aus demſelben Grunde je Transattion 
mit dem Irrthum ihrem Weſen wiberftreitet. Der Irrthum 
aber ift nicht bloß unvermögend dem Mißerfolg zu trogen, 
ſondern gerade auch im feinen Erfolgen offenbart ſich feine 
Schwäche. Dieſem Schidfal ift auch der fogenannte Alte 
Tatholicismus nicht entgangen. Obſchon die Bewegung gegen 
die päpftliche Unfehlbarfeit anfangs als eine veligiöfe auf: 
trat, fo mögen doch ihre Leiter die Einficht gewonnen haben, 
daß gerade die Meligion ihre ſchwächſte Seite fei. Darum 
hat diefe Bewegung jest vornehmlich einen politifchen Cha⸗ 
rakter angenommen, und bei der Oppofition gegen bie weſent⸗ 
lich religiöſe Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit bes 
ruft man fich weniger auf religiöfe Gründe, als auf die ans 
geblihe Staatsgefährlichteit des neuen Dogma. Diefer 
Einwurf aber hat offenbar da keinen Sinn, wo man fi zu 
dem Grundjab bekennt: daß für den Staat die Religion und 
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inigermaß 
wie ſehr gerade heutzutage eine tiefere E 
hältniffes zwiſchen Weſen und Erſche 
theologiſches Bedũrfniß ſei. In ber —* Kat 
Kirche kommt das innerfte Wefen bes nthum: 
Vereinigung des Göttlihen und Menſchlichen, 
zur Erſcheinung. Darum berührt die fiechliche Verfaffunge 
frage, welche im unferen Tagen der —— 
mus aufs neue angeregt hat, das innerſte Weſen 
thums. Das Chriſtenthum iſt eine unmittelbare 
tung und nicht etwa aus dem jüdiſchen Sr er 
gewachſen; ſoll aber das Chriſtenthum ſeiner 
Beſtimmung gemäß eine ſociale Macht werben und 
Kirche geftalten: dann darf ebenfowenig, als das die 
thum jelber eine Schöpfung des jübifchen Geiſtes ift, 
Geſeh feiner geſchichtlichen Erſcheinungsform ober bie Ber: 
fafjung der Kirche aus dem Genius einer jpäter: 
Nation gefhöpft werden: denn eine Nationalkir — 
ſtritte dem übernatürlichen Urſprung und Charakter 
lichen Religion. Und dieſen chriſtlichen Begriff des 
natürlichen im Bewußtſeyn der Gebildeten unſerer 8 
wieder zur gebührenden Geltung zu bringen — darin 
beſteht die wichtigfte Aufgabe der Theologie der Gegenwart; 
Aus der Idee des Uebernatüirlichen oder aus dem Wejen 
der Kirche will auch die päpftliche Unfehlbarkeit begt 
ſeyn. Zum inneriten Wejen der Kirche gehört der 
Beſitz der Wahrheit. Diefe ift in den göttlichen O 
niedergelegt, und ihr Inhalt wird durch die Aus | 
tirhlichen Lehrautorität, deren unmittelbarer (u 
Papft ift, in eine dem Bedurfniß der Zeit entſprechende lehr⸗ 
Hafte Form gebracht und hiedurch im Bewußtſeyn ber Zeit: 
genoſſen die wahre Idee des Chrijtenthums neu befejtiget. | 
Sp gewinnt das innere Wefen der Kirche, wozu vornehmlich 
ihre Unfehlbarteit gehört, im den päpftlichen Lehrentſcheldung 
geſchichtliche Geftalt. 
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Diejer Gedanke Liegt der Beſtimmung des vatikaniſchen 
Eoncils zu Grunde: daß die püpftliche Unfehlbarfeit Ein und 
dieſelbe jei mit der durch Ehriftus der Kirche verlichenen 
Unfehibarfeit. Damit ift gejagt: ebem in den päpftlichen Lehr⸗ 
entſcheidungen bethätige jich die Unfehlbarteit ver Kirche. Man 
hat dieſen Gedanken in nenejter Zeit durdy die Wendung ab⸗ 
zuſchwächen verjucht: ver. Papſt jei dabei das bloße Organ, 
nicht aber der unmittelbare Inhaber der firdlichen Un— 
fehldarkeit. Derjelden Wendung hat fich bereits im vorigen 
Jahrhundert Tamburini bedient und daraus ganz folgerichtig 
den Schluß gezogen: daß die Unfehlbarkeit der päpftlichen 
Lehrentjcheidungen von der vorgängigen Zuflimmung ver Kirche 
abhänge. Indem das Vatikanum biefen Schluß verwirft, were 
wirft es damit zugleich alle Deutungen feiner Lehre, wobei jener 
Schluß als gerechtfertigt erſchiene. Iſt eine päpftliche Lehr 
entjcheivung ein Lebensakt der Kirche felber, die gefchichtliche 
Beihätigung des innerſten Weſens der Kirche, dann erhellt 
unſchwer die Nichtigkeit ver jo häufig vernommenen Klage: 
daß bei ver Lehre von ber päpftlichen Unfehlbarkeit die kirch- 
liche Lehrentwicklung zu einem äußerlichen geiftlofen Mechanis⸗ 
ms herabfinte. Iſt doch das bewegende Princip jener Lehr: 
entwicklung ber. göttliche Beiftand, welcher bie Kirche vor 
allgemeinem Berfall eben dadurch bewahrt, daß auf Grund 
deſſelben Beiftandes das jichtbare Haupt der Kirche in feinen 
Tehramtlichen Entſcheidungen unfehlbar ift. 

Die päpftlihe Unfehlbarkeit ift alfo weſentlich relis 
gidfer Natur: durch fie greift bie Religion, die dem menſch— 
lien Geift ſich mittheilende göttliche Wahrheit, aus dem 
ibenlen Gebiete in die gejchichtliche Wirklichkeit herein. Darum 
hat bie behauptete Staatsgefährlichkeit der päpftlihen Unfehl— 
barkeit feinen Sinn, man erkläre denn die Religion ſelber — 
für ftaatsgefährlig. In der That ift eine Weltanfhauung, 
worin ‚der. Be * ———— feinen Platz 

Gefahr a sgelet » Basen ne 
ezu feind⸗ 
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Gerechtigkeit ausmacht, das Leben aus dem Glauben und 


der kindliche Gehorfam gegen die Kirche, wird doch wahrlich 
durch den Gedanken nicht geförbert: daß man fich babei einer 
‚Gefahr des Irrthums ausſetze. 

Durch eine Neubegründung der dee bes Webernatür: 
lichen im Bewußtjeyn der Gegenwart würbe nicht mur bie 
Selpftftändigkeit der Kirche auf ihrem eigenen Gebiete ger 
ſichert, ſondern aud der Staat fünbe darin eine wirkfamt 


Bürgfchaft gegen etwaige Weberfchreitungen jenes Gebiet | 


durch die Träger der geiftlichen Gewalt. Je mehr fid dieſe 
von dem Bewußtſeyn ihrer übernatürlihen Miſſion burg 
dringen laſſen, deſto ferner Liegt ihnen die Verfuchung zu 
einer unberechtigten Einmiſchung in weltlihe Dinge, mm 
deſto weniger werben fie zu ungeijtlichen Mitteln ihre Zu 
flucht nehmen. ine der fchwierigiten Prüfungen im biefem 
‚Zeitleben befteht unftreitig darin: daß der Katholik bas 
Menſchliche an der Kirche gebuldig ertrage, ohne darob an 
Chriſtus fi) zu ärgern. Diefe Prüfung unnöthigerweife zu 
erfchweren ift zumal heutzutage eine verantwortungsnoke 
Sade. Dieß wäre aber bie unvermeidliche Wirkung einer 
Behandlungsweife firchlicher Gegenftände, wobei ausſchließ⸗ 
lich menſchliche Geſichtspunkte maßgebend find und gerate 
das Uebernatürliche an der Kirche fo gut wie außer Acht 
gelaffen wird. Kirchliche Fragen wollen nicht allein juriſtiſch, 
ſondern vor Allem theologifch behandelt ſeyn. 

Die Uebernatürlichkeit der Kirche zeigt ſich eben darin: 
daß bei jeder Geftaltung des öffentlichen Lebens, im ber 
neuen Zeit fo gut wie im Mittelalter, die Verwirklichung 
ihrer göttlichen Sendung möglich ift: man fäljche nur nidt 
die Idee diefer Sendung und Taffe die Kirche feyn, was fie 
ihrem Begriffe nach feyn fol. Daß bie Kirche für alle Zeiten 
und Berhältnijle paßt — hiedurch eben unterfcheidet fie ſich 
von jeder rein menfchlichen Inftitution, wie z. B. einem relis 
gidfen Orven, ber, nachdem feine Blüthezeit vorübergegangen, 
die ihm eigene Miffion nur noch in befhränfterem Maß und 
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für eine geringere Zahl auserwählter Seelen zu erfüllen ver- 
mag, weil ihm eine größere Wirkfamfeit bei ber veränderten 
Weltlage nicht mehr möglich ift. Die Kirche bagegen vers 
mag allen Eulturverhältniffen in gleichem Maße gerecht zu 
werben. Darum befteht fein abfolnter Gegenſatz zwiſchen ver 
modernen Geſellſchaft und der Kirche; bie Kirche verurtheilt 
bloß das Krankhafte im ftaatlihen und ſocialen Leben ver 
Gegenwart. Kranthaft aber und das eigene Wohl des Staates 
gefährbend ift jede ber Religion und ihrer Lehre wiberftreitenve 
Seftaltung des öffentlichen Lebens. Denn durch die Meligion 
allein wird die nothwendige Grundlage eines gefunden Staats⸗ 
lebens und ver menſchlichen Befittung, bie Wahrheit und bie 
Idee des Rechtes, im Bewußtſeyn der Menſchen ungetrübt 
erhalten. Die hierauf gerichtete Lehrthätigkeit der Kirche und 
ihre Unfehldarkeit tft fohin, anftatt das Staatswohl zu ges 
fährden, vielmehr im Gegentheil für den Staat felber bie 
wirffamfte Unterftügung zur Verwirklichung feines eigenen 
Zweckes, nämlich der zeitlichen Wohlfahrt der Völker. 


IIIII. 


Beiträge zur Geſchichte der pyrenäiſchen 
Salbinfel. 


Die Zefuiten in Portugal unter Dom Miguel. 
It 


Freilich fcheint dem langſamen Vorfchreiten ihrer Ange 
legenheit nicht bloß der böfe Wille ihrer Gegner zu Grunde 
gelegen zu haben; vielmehr drängte fich den Vätern fehr oft 
die Veberzeugung auf, daß in Portugal alle Geichäfte mit 
einer Langſamkeit betrieben wurden, bie einem am raſches 
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micpt wagen foviele  Prophegeiungen, ie w 
Theil den Charakter ber Glaubwürbigfeit tragen, imsgefa 
zu verwerfen, beiten fie auf Dom Miguel und e 
nicht laugnen, da Derſelbe Tugenden befigt, die 
bie Sehnjucht nad; Dom Sebaftian wachrufen.“ 
Diefem trefflichen Könige aber waren durd) feine G 
die zugleich die Gegner dev Jeſuiten, ja die Gegner der Kirch 
bie Gegner Chriſti jelbit waren, bie Hände gebunden, | 
daß er nichts MWefentlihes und Entſcheidendes —— 
Miſſionare zu thun vermochte. Dadurch daß das Me 
gungsdetret nicht veröffentlicht werden durfte, 
noch feine vechtsgältige Stellung ein, ſondern zz 
oder weniger nur geduldet und aus Ruͤckſicht a 
fition blieb Alles beim Statusquo. Nührend iſt es. m 
jehen, wie die frommen Väter. diefe Zeit ver —— 
um auf den Klippen ihres an menſchlichem Troſte oft gerade⸗ 
zu leeren Lebens Perlen von höherem Werthe für die Ewige 
keit zu fammeln. Wie ergreifend ift nicht. ‚die Erzählung 
der folgenden kurzen Epifode I a 
„Die Ablegung meiner legten Gelübde in dieſem Bande, 
an diefer Stätte, unter folden Umftänden, war für einige 
frommen Seelen fein geringer Troft. Auf ganz matihelihe 
Weife verſetzte die die Gemüter um fiebenzig Jahre url, 
und man konnte das Greigniß nur bewundern und biefe Meint 
Erneuerung ſegnen. Am Vorabend hatte ih, den Sad 
den Schultern, mit eimer eigenthämlichen Freudigtkeit den 
Bettelgang durch die Straßen der Stadt, die ſo oft erſt mit 
dent Schweige, dann mit dem Blute ihrer Apoſtel begofien 
worden waren, angetreten. Als ich die gute Hälfte zur: 
gelegt Hatte, fand ich auf meinem ıMege die Ruinen ds 
Hofpitales, wo Simon Nodriguez und fo viele Heilige Apoſtel 
der Indier gelebt hatten, dann ben. Plab- wo ſich der erfte 








kibr aa — Oriem eingeſchifft Hatte; dann begrüßte 
y bie coloſſale Bilbſaule Joſeph I. zu Pferde; hierauf ge— 
ugte ic) durch den prachtvollſten Stadttheil, das vom Mis 
fter Pombal als fein Meifterwert angelegte neue Liffabon, 
if den Pla wo der P. Malagriva fein. Opfer vollbracht 
ittes dort namentlich war es mir ſüß, nichts als ein 
oftiges „tenha paciencia“ (habet Geduld) zu empfangen. 
a, dieß war in ausgezeichnetem Grade eine Stätte ver Ges 
ild und es war mir lieb, arın zu bleiben und verachtet zu 
erden. Alsdann trat ich am das Thor des Inquiſitions— 
alaftes, von wo aus P. Malagriva zum Scheiterhaufen 
gangen war, Ohne Affektation, aber in der Hoffnung mein 
mes Herz wieder zu erwärmen, folgte ich dieſen Spuren. 
ch Eehrte mit ziemlich leerem Sad im unfere Einſamkeit 
trückz ich weiß nicht, ob man es mir angefehen, daß ich 
cht verlangte, um zw empfangen; wohl aber glaube ich, 
jließen zu müffen, daß ich zu nichts taugez nicht einmal 
im Betteln,“ 

Der im Geifte des Gehorſams gegen die Vorjchrift des 
rxdens jelbft auferlegten perjönlichen Demüthigung fellte 
Mo ein Triumph für die Gejellihaft folgen, indem ter 
ipfllihe Nuntins, im Liebe und Berehrung für die Väter, 
wauf beſtand, diejelben ſollten während ber Faſtenzeit eine 
üiffion im der italienischen Kirche Noſſa Senhora do Loreto, 
ı Gentenm Lijfabons, halten. Dieß war kein zu unter⸗ 
hägendes Zeichen des Vertrauens, das ber hohe Prälat in 
iſere Mifjionäre jegte; es war aber auch keine Heine Zu— 
uthung, die er ihnen machte, in einer der bedeutendſten 
irchen ber Hauptſtadt, vor. ben gebifvetften und vornehmiten 
heife der Bevölkerung, der ganzen gehäffigen Krititk ber 
egner ausgejeßt, im ber jchwierigen ihnen noch immer zig 
Mlig vertrauten Sprache zu predigen! 

Und wirklich fand diefe Mifjion ftatt, und zwar. 1 
ierlichſten Weiſe und mit dem größten Erfolg. - 
ns hatte alle äußeren Schwierigkeiten zu b 
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ungen, tie heiligen Perfonen zugefchrieben werben. Dieſe 
Prophezeiungen rufen unter den Nichtgläubigen große Auf 
regung hervor. Kluge und unterrichtete Perſonen, welche 
nit wagen foviele Prophezeiungen, die wenigitend zum 
Theil den Charakter der Glaubwürdigkeit tragen, insgefammt 
zu verwerfen, beuten ſie auf Dom Miguel und es läßt ſich 
nicht läugnen, daß Derfelde Tugenden befist, die heute noch 
die Sehnfucht nah Dom Sebaftian wachrufen.“ 

Diefem trefflihen Könige aber waren burch feine Gegner, 
die zugleich die Gegner der Sefuiten, ja vie Gegner der Kirk, 
die Gegner Ehrifti jelbjt waren, bie Hände gebunden, fe 
baß er nichts Weſentliches und Entjcheidendes für uufer 
Miffionäre zu thun vermochte. Dadurch daß das Rechtferti⸗ 
gungsdekret nicht veröffentlicht werden durfte, nahmen fe 
noch feine vechtsgültige Stellung ein, fondern waren mehr 
ober weniger nur geduldet und aus Nüdjicht auf die Oppo⸗ 
fition blieb Alles beim Statusquo. Rührend ift es. nun zu 
fehen, wie bie frommen Väter biefe Zeit der Ebbe benügten, 
um auf den Klippen ihres an menjchlichem Trofte oft gerade: 
zu leeren Lebens Perlen von höheren Werthe für die Ewig- 
keit zu fammeln. Wie ergreifend ift nicht 3.8. die Erzählung 
ver folgenden kurzen Epifobe | 

„Die Ablegung meiner letzten Gelübde in biefem Lande, 
an biefer Stätte, unter ſolchen Wmftänven, war für einige 
fronmen Seelen fein geringer Troft. Auf ganz natürliche 
Weiſe verfete die die Gemüther um fiebenzig Jahre zurück 
und man konnte bad Ercigniß nur bewundern und dieſe kleine 
Erneuerung fegnen. Am Borabend hatte ich, den Sad auf 
den Schultern, mit einer eigenthümlichen Freudigkeit ven 
Bettelgang durch die Straßen der Stabt, die fo oft erft mit 
dem Schweiße, dann mit dem Blute ihrer Apojtel begojfen 
worden waren, angetreten. ALS ich die gute Hälfte zurüd: 
gelegt hatte, fand ih auf meinem Wege die Ruinen tes 
Hofpitales, wo Simon Rodriguez und jo viele heilige Apoftel 
der Indier gelebt hatten, dann ben. Pla wo ſich der erfte 
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Apoftel nad) dem Orient eingefchifft hatte; dann beyrüßte 
ich die coloſſale Bilvfäule Zofeph I. zu Pferde; hierauf ges 
langte ich durch den prachtvollſten Stabttheil, das vom Mis 
nifter Pombal als fein Meifterwert angelegte neue Liffabon, 
auf ven Pla wo ver P. Malagrida fein Opfer vollbracht 
hatte; dort namentlich war es mir ſüß, nichts als ein 
feoftiges „tenha paciencia“ (habet Gebuld) zu empfangen. 
Ja, dieß war in ausgezeichnetem Grade eine Stätte der Ges 
duld und es war mir lieb, arm zu bleiben und verachtet zu 
werben. Alsdann trat ih an das Thor des Inquiſitions⸗ 
Palaftes, von wo aus P. Malagrida zum Scheiterhaufen 
gegangen war. Ohne Affeltation, aber in der Hoffnung mein 
armes Herz wieder zu erwärmen, folgte ich diefen Spuren. 
Ich kehrte mit ziemlich leerem Sad im unfere Einjamteit 
zurück; ich weiß nicht, ob man es mir angefehen, daß ich 
nicht verlangte, um zu empfangen; wohl aber glaube ich 
fließen zu müſſen, va ich zu nichts tauge; nicht einmal 
zum Betteln.“ 

Der im Geifte des Gchorfams gegen die Vorfchrift des 
Ordens ſelbſt auferlegten perjönlichen Demüthigung fellte 
bald ein Triumph für bie Gejellichaft folgen, intem ver 
päpftlihe Nuntius, in Liebe und Verehrung für die Väter, 
darauf beſtand, biefelben follten während ber Faftenzeit cine 
Miſſion in ver italienischen Kirche Noſſa Senhora du Koreto, 
im Centrum Liſſabons, Halten. Dieß war fein zu unters 
ſchätzendes Zeichen des Vertrauens, das ber hohe Prälat in 
unfere Mijlionäre ſetzte; e3 war aber auch keine Kleine Zu⸗ 
muthung, bie er ihnen machte, in einer ber bebeutenbften 
Kirchen der Hauptitadt, vor dem gebilvetiten und vornehmiten 
Theile ver Bevölkerung, ver ganzen gehälligen Kritik der 
Gegner ausgefeßt, in ber fehwierigen ihnen noch immer nicht 
völlig vertrauten Sprache zu pretigen! 

Und wirklich fand diefe Miffion ftatt, und zwar in ber 
feierlichſten Weife und mit dem größten Erfolg. Der Nun- 
tins hatte alle äußeren Schwierigfeiten.zu befeitigen gewußt 
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mit der ihn bie Vorjehung dur fo viele Prüfungen bie 
durchgeleitet hat und wie fromm er den Wundern entfpridt, 
die ihn durch fo viele Gefahren in fein Reich zurüdgeführt 
und wieder auf ben Thron gefeht haben. Abjoluter Herr in 
dem Alter da alle Leidenjchaften wach find, kennt er nur bie 
eine, Gutes zu thun und namentlich die Religion zu ſchützen 
und fie zur Blüthe zu bringen. Dieß ift auch das Ber 
brechen, das ihm die Feinde Gottes nicht verzeihen können 
Sein Hof ift ein Mufter an Ordnung, an ftrengftem An 
ftand, jelbft an Frömmigkeit. Wenn er bei manchen relis 
gidfen Ceremonien öffentlich erjcheint — und dieß ift häufig 
der Fall — dann ift er fo gefammelt, daß er dadurch fogar 
manche geijtliche Perfonen beſchämt. Wir konnten uns ſelbſt 
davon überzeugen an dem Tage, da er der Eröffnung ter in 
viefen Augenblid von unferen Vätern gehaltenen Miffion 
beiwohnte. Ich würde zu viel jagen, wenn ich anfangen 
wollte Dom Miguel zu loben. Einen Umftand jedody darf 
ih nicht unerwähnt laſſen, über den die Welt heutigen 
Tages jpotten würte, ber Sie, mein würdiger Onkel, aber 
lebhaft interefjiren wird, nämlich daß er eine merkwürkige 
Andacht zur allerjeligiten Jungfrau hat und fo fittenrein if, 
daß feine Verführung, wie fie in ber Umgebung junger 
Fürſten und namentlih jumger Könige gewöhnlich und in 
fo ſchamloſer Weife zu finden ift, ihm bisher zu nahen ver- 
mochte. Beſonders im dieſer Beziehung erregt er tie Bewun: 
derung feines Hofes. Ich habe ihn mehrere Male in feinem 
Balajte Queluz gefehen, ver gleichſam Liſſabon's Saint 
Cloud ift. Er empfängt mit großer Güte und ſcheint fi 
nur mit dem Glüd feiner Unterthanen zu beſchäftigen.“ 
Und diefem edlen König wurde bie Aufgabe, zu einer 
Zeit und unter Berhältnijfen die Regierung anzutreten, wie fie 
ſchlimmer nicht gedacht werden koͤnnen; gehörte nicht ein hoher 
Grad non Selbtverläugnung dazu, diefe Aufgabe, von ber 
beinahe kein günftiger und befriedigenver Erfolg zu erwarten 
war, überhaupt nur anzutreten ? „Glauben Sie mir“, fährt 
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Aber die Böfen Finnen an einem Souverän bes 19. Jahr⸗ 
hunderts jo viele Frömmigkeit nicht leiden!“ — Daß ber 
König den Predigten ver Miffionäre ftehend und mit unbe 
decktem Haupte beiwohnte, an Prozefjionen theilnahm, burch 
feine tiefe Sammlung allen Anderen ein Beifpiel gab, das 
war den glaubenslojen, von der Freimaurerei angefreffenen 
Liberalen natürlich ein Gräuel. 


(Schluß folgt.) 


XL. 
Das Ammerganer Paflionsfpiel. 


1. Die neuere Literatur darüber. 


Erft mit dem Wiederaufleben unferer deutſchen Literatur, 
mit der Entdeckung der „Culturgeſchichte“, gelangte auch das 
Ammergauer Paflionsfpiel zur weiteren Keuntniß und zu einer 
Art europäifcher Berühmtheit. Bor einigen Menjchenaltern 
wagte noch Niemand über Hand Sachs und feine Zeit hin- 
aufzugeben und jene Werke aufzufuchen, weldye ein anderes 
Idiom reven als das Reichskammergericht und die Wittenberger- 
Polemik in's Land gebracht hatte. Seit das Dornröschen der 
Märe und Sage wieber erweckt wurde, gelangte das erftaunte 
Publitum wenigftens theilweife zur überrafchenden Einſicht, 
das Mittelalter fei doc nicht ganz bie Zeit der Nashörner 
geweien. Seit man das heillofe Geflrüpp ter Renaiſſance 
durchbrochen und dahinter bie großen Geftalten unjerer mittels 
hochdeutſchen Epiter und ber edlen Lyriker kennen gelernt Hat, 
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Bon da an häuften fich die t 
Schaufpiele durch Mone *), Schmelker, i 

und Andere, jo daß Alt mit feinen ſchbbaren Buche Theaier 
und Kirche“ (Berlin 1846), Devrient mit einer „Gedichte 
der Schaufpielfunft” (1848), welde wenigſtens wach bem 
Stande der damaligen Wiffenfchaft unſerer mittelalterlihen 
Dramatif gerecht wurde, und K. Hafe mit einem eigenen 
Werte über „das geiftliche Schaufpiel“ (1858) hervortreten ' 
konnten. Wenig beachtete man feither das große (wahr: 
jcheinlich 1189) zu Tegernfee aufgeführte Ludus de adventu 
et interitu Anlichristi, welches immer noch eine weitere Der 
leuchtung lohnen würde. Den Fleiß der Sucher krönte end 
lich die Wieberauffindung jenes Myfteriums de decem virgini- 
bus, welches 1322 mit jo überwältigendem Erfolge zu Eiſenach 
gegeben wurde **). Ebenjo fam vie Gandersheimer Nonne 
Hrotſwitha zu Ehren, welche, auch one Aſchbachs unndthige 
Kritikaſterei, noch Räthfel genug bietet, obwohl ſich ein ganzes 
literariſches Flößgebirge um fie angeſchwemmt hat. 

Aber wir find vom Wege abgejchweift; mo bleiben die 
Ammergauer? Das folgenreihjte Ereigniß für fie wurde 
Dev rien t's Beſuch zu Ammergau. Seine Berichte, welde 
zuerſt in der Allgemeinen Zeitung (1850 Sept. 14.—20.) 
und dann mit Holzichnitten illuſtrirt als eigene Schrift 
(Leipz. 1851 bei Weber) erſchienen, allarmirten das gebildete 
Publikum. Das feingebipete unabhängige Urtheil dieſes als 
Bühnenkünftler und Dramaturg gleichgeachteten Mannes 
war das. objeftivfte und ehrendſte Zeugniß, welches bein 
Pafjionsipielern je ausgejtellt werden konnte. Welch' Ehre 


*) Vergl. Mone: Altdeutſche Schaufpiele, Quedlinb. 1841, und 
Schaufpiele ies Mittelalters. Karlsruhe 1846. 2 Br. 

) Vergl. Beſch ſte in's Wartburgbibliothet (Halle 1855) und bie 
Abhandlungen darüber von Funhhänel (Weimar 1855). M. 
Rieger in der „Germania“ 1865. X. 311 f. R. Bech ſtein 
ebenda, X. 129 ff. und Alb. Freybe (Leipzig 1870). 
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für biefe volfsthümliche Mufe, wenn ver mit allen Geheim— 
niffen ber Eouliffen vertraute Autor feine Verwunderung 
bekannte, wie hier ein Effekt erreicht werbe, ben ber gebildetſte 
Mime vergeblich erſtreben würde. Seine wohlerwogenen 
Worte wurden von ba an immer und überall als erfte Autorität 
eitirt, keiner der neueren und jüngjten Autoren ift an ihm 
vorübergegangen, ohme ihm deßhalb eine ehrfurchtsvolle Vers 
beugung zu machen. 

Gleich darauf gab der im hiſtoriſchen Gebiete ver Bas 
varica hochverdiente Dompropft Dr. Martin von Deutinger 
im I. und I. Bande feiner „Beiträge zur Gefhichte, Topo— 
graphie und Statiftik des Erzbisthums München und Freifing“ 
eine ergiebige Sammlung aller bis dahin gedruckten Berichte 
und Urtheile*), welche in einem befonderen Abdruck (Münden 
1851) einen tüchtigen Band von 630 Seiten füllen. Eben: 
falls auf dem 1850 gemachten Augenſchein beruhte die ans 
ziehende Schrift von Ludwig Elarus (Münden 1857 bei 
Lentner) weldye, wenigitens aus dem Ertrag zu ſchließen der 
dem katholiſchen Krantenhaufe in Erfurt zu gute kam, eine 
auerorbentliche Verbreitung fand. und alsbald in 2. Auflage 
während des Sommers 18360 zu Ammergau colportirt und 
begierig gefauft wurde. 

Unterdeſſen hatte der trefflihe Pfarrherr Joſ. Alois 
Daijenberger, ver feit Jahrzehnten mit Rath und That 
ben Paſſionsſpielern beigeftanden war, aud) die „Geſchich te 
bes Dorfes Dberammergan“ bearbeitet (vergl. Ober: 
bayerijches Archiv für vaterländische Geſchichte München 1858, 
XX. Br. ©. 53—244) und fomit ven Beweis geliefert, daß 


=) Darunter auch ben Bericht bes Baron de Noifin aus Dibron’s 
Annales archtologiques. Baris 1851. X1. 80 fi. 156 ff., bedeulend 
als das erfte Zeugniß des Auslandes — Außerdem erwähnen wir 
I. Diemmer's Geihicdhten aus dem Ammergau (München 1850) 
welche ein ächtes Spiegelbilb eines Ammergauer Schniglers, Kauf: 
mannes und „Berlegers“ (Georg Lang) enthalten und für die weitere 
Kenntniß diefer Thalbewohner nützlich find, 
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ad jo zuverſichtlich und plauſibel hingeſtellt, daß ſelbe von 
allen neueren Berichten als ſelbſtverſtändliche Thatſache an— 
genommen wurde. Die Sitte des Paſſionsſpielens iſt, nach 
feinem wohlmotivirten Urtheil, in Ammergau gerade fo alt 
als die dortige Holzihnigerei; legtere ftammt aus dem bes 
nachbarten Kfofter Rothenbuch. Bon da war ſchon im Bes 
ginne des 12, Jahrhunderts: eine Colonie nach Berchtesgaden 
übergefiedeli und die Brüder übten daſelbſt die aus bem 
Ammergau mitgebrachte Kunft; von den Berchtesgadener 
Schniglern wurde dann erft zu Beginn des vorigen Jahre 
hunderts die, weltbefannte Filiale zu Gröden in Tyrol ges 
gründet... Wenn man weiß, wie die mittelalterlichen Klöſter 
im eimem regen, Verkehr fanden, und wie die Herren zu 
Beneviktbeuern und Tegernſee nicht allein Pergamente und 
Dinte won einander entlehnten, jondern auch, Handjchriften 
und eigene Erzeugniffe austaufchten, wern man ferner weiß, 
daß ein in Tegernjee aufgeführter „Qubus“ nach Benebikts 
beuern wanderte, von dort-mit neuer Zuthat vielleicht über 
Kochel und Mittenwald nach Nothenbuch, wo überall bie 
Baffionsfpiele bis in das, vorige Säkulum florirt hatten, ver 
ſchleppt wurde: jo hat man wohl einen ivealen, doch geogra- 
phiſch ficheren Weg, der vor. Fritijchen Buſchkleppern durch 
eine „Salva Guardia” ganz praktifabel gemacht werden mag. 
Als der Einfluß aus Rothenbuch aufhörte, war die Kunft 
bes Spielens ſchon großgewachſen und jelbftitändig; erſt bie 
fpäteren Auswüchje wurden von ten Gonventualen des Klo: 
— — 
blattern zur Neuen Münchner Zeitung 1860). Sodann deſſen ſchöne 
7 Studie im VI. Bd. 3. Heft ber „Zeitgemäßen Vroſchüren“, auch 
in einer Separatausgabe erfchienen: „Das Ammergauer Paſſions- 
ſpiel im Jahr 1870. Bon Dr. Hyacinth Holland.” Münfter 
1870. Ginen weiteren Beweis für das hohe Alter des Ammerganer 
u "Baffionfvieles nimmt Holland auch aus ber heutigen Gonftruftion 
des „Theaters“, in deſſen beifpiellofem Nebeneinander er bie 
0 /meif) durch drei Coder fünf übereinander liegende) Stockwerle 
fpielende altveutfche Bühne erfannt haben will 
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Paſſionsſpiel auch gar nirgends anders in der Welt fo ge 
geben werden. Sollten ſich jeboch durch den beifpielloien 
Erfolg, durch das freilich buhleriſch geftreute Lob oder durch 
finanziellen Gewinn verleitet, unlautere Motive einfchleichen, 
fo wird die Weihe von den Spielenden weichen und jener 
Berweltlihung Plab machen, welche unter den Myſterien 
ſchon einmal grünblich aufgeräumt hat. 

Der Preis der Pläbe ift im Vergleih zu 1860 um 
1850 höher geworben, was mit der gefanmten Steigerung 
aller Berhältniffe zu entjchuldigen ift. Dagegen machen „alle 
Fremden bie Erfahrung, daß fie in Ammergau in teiner 
Weiſe übervortheilt werben.” Daſelbſt find, wie ein Schweizer 
Berichterjtatter vichtig bemerkt *), „vie Feltpreife der Eidge⸗ 
genojien für Schügen- und Sängeranläffe noch nicht be 
kannt, was gewiß auch ein rühmliches Zeichen für den herr 
ſchenden Volksgeift ift. Es wird im Gegentheil forgfältig dar⸗ 
auf geachtet, daß alle Dorfbewohner dieſem Grunbjag tra 
bleiben.” Der Bericht dieſes Schweizers ift eine Moſaik 
aus Devrient, Holland und Anderen, bisweilen fchleidht ſich 
aud ein radikaler Irrthum ein, fo z. B. wenn es heißt, 
das Spiel fei früher durch „pfäffifche Umtriebe* gefährdet ges 
weſen, während es doch bie gegentheiligen Aufllärungsapoftel 
waren, welche mit bureaufratifchen Knütteln dazwiſchen 
warfen. Seine Beurtheilung enthält ſehr ſchoͤne Zeugniffe: 
„Im Theater von Ammergau wird Feinerlei Beifall geipendet, 
weil man nad ben erften Scenen faum mehr daran denkt, 
daß man nur ein Spiel und nicht die Wirklichkeit vor fi 
babe.” Während jüngft ein Neporter ver Allg. Zeitung bis 
nad Mexiko zurüdgriff um nad Analogien zu fuchen und 
bie Behauptung aufitellte, daß man den Zufchauern nur bis⸗ 
weilen und nad dem Schluß gar feinen Eindrud mehr ans 
ſehe, ſchließt jeber unferer Gewährsmänner mit einer ganz 


*) Bergl. Das Paſſionsſpiel in Oberammergau. Culturhiſtoriſche 
Skizze von 3. I. Binder. Züri 1871. 
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Aber unfer Redner ift wie alle conftruktiv = finnivenven 
Geifter ſchwer zu befriedigen. Während er dem Eh or ein Leb⸗ 
lied fingt und der imponirenden Maffenwirkung der Spielen 
den den verdienten Beifall zollt, ift ihm die jeden Unbefan 
genen ergreifende Scene der Einjegung des Abendmahles eine 
Profanation „wo unfere religiöfe Empfindung auf das pein- 
lichſte berührt wird!” Wenn er dann auch nidyt fo weit geht 
wie Alfred von Wolzogen*), fo verlegt ihn doch die Geiße⸗ 
lung, Verſpottung Ehrifti und das „ſonſtige grauenhafte 
Henkerdetail“; in die „Tragik des Gegenftandes miſcht ſich 
nicht allein ein äfthetifches Grauen, fondern aud ein Ans 
flug des Komifchen.* Hätte der Herr Nebner nur den Me: 
ment vor Augen, wo ven beiden Schächern die Glieder ges 
brochen werden — cine Scene welche die Kunft eines jeben 
Regiffeur in Berlegenpeit ſetzt — fo wäre mit Herm Dr. 
Frick noch zu vechten. So müfjen wir uns nur damit tröften, 
daß weitaus der größte Theil der geſammten Berichterftatter, 
ber kundigſten Fahmänner und Kenner aller Art fih — in 
anderer Weife geäußert haben. Auch fonft ftellt unfer Theo: 
retiker allerlei grunblofe Behauptungen auf, wenn er in ber 
Einrichtung der Bühne das Vorbild des griehijchen Theas 
ter8 herausfinvet, während dem Ammergauer Schauplag nad 
der Anficht aller Sachverftändigen das altdeutſche Theater 
viel näher liegt; oder wenn er kurzweg behauptet, das Paſſions⸗ 
fpiel fei (wie er vermuthet wegen der „Darftellung des Grauens 


*) In der „Berliner Revue“ (1870. Heft 7—12). Diefer Gentleman, 
welcher früher zu Gtal Brivatvorftellungen feines eminenten Genies 
im melobramatifchen Balimatias gegeben und fi und feine Freunde 
in eigener Manier vorbereitet hat, findet die Darftellung ber Kreus 
zigung unerträglich. „Sie verlegt alles äfthetifche Gefühl und läßt 
deßhalb auch, fo fehr zeligiöfe Empfindungen zu erzeugen ihre 
eigentliche Abficht feyn will, diefe nicht auffommen. Ich wenighend 
habe es dabei nicht einmal zu ber des allgemeinen menſchlichen 
Mitleids bringen können — fo ſtark erfüllte mid die Ammergamer 
Kreuzigung mit Edel und Abfcheu”!! 
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Daß die durch den Krieg unterbrochenen Spieltage heuer 
nachgetragen wurben und zwar unter dem Zuſammenfluß 
eines mehr als europäischen Publitums, ift befannt. England 
und Amerika touriftete mit fafhionabler Zudringlichkeit, fo 
daß die Ammergauer genöthigt waren, ihre erften Pläte noch 
um etliche Bankreihen vorzurüden und auszubehnen. Wir 
find aber weit entfernt die Ammergauer über ihre Einnahme 
zu befragen ober um Mechenfchaftsablage vor aller Welt aus 
zugehen. Die Berichterftatter thaten fi, in früheren Jahren 
darauf etwas zu gut, mit vollen Ziffern und Zahlen ba 
Gulden Kreuzer und Pfennig Befcheid zu friegen. Wir 
wiſſen beiläufig, wozu und wie die Gemeinde die Einnahmen 
verwendet und damit genug. Daß fie im ächten Sinne ber 
chriſtlichen Charität große Opfer gebracht und zentnerjchwere 
Kiften ihrer eigenen Erzeugniffe hergeſchenkt haben, theils 
zu Berlauf ober Lotterien, für bie armen Waifenkinder in 
Jeruſalem, für ein ähnliches Eolleg in England u. f. w., if 
weniger befannt. Sie reven nicht davon und beobachten bie 
evangelifche Regel, daß die Linke nicht willen fol u. f. w. 
So haben andere Leute auch kein Recht ihnen in den Sad 
ſchauen zu wollen. 

Unfere Schlußbemerfung gilt einer allmälig üblich ges 
wordenen Unfitte. Viele Berichterftatter fügten ihren Ar- 
tifeln und Büchern eigene Verzeichniffe der Mitſpielenden 
bei, worin felbe mehr als theaterzettelhaft mit Vor⸗ und 
Zuname und beſonderer Erwähnung ihres Alters aufgeführt 
wurden; dann hieß es weiter, der Herr Maier habe in feiner 
Rolle als der und der jo und fo gejpielt, der Herr Lechner 
und Defchler, Lang und Hett hätten ihr Beſtes gethan 
u. |. w. Das ift ein tod gar zu moderner Ton, ber nichts 
anderes bezweckt, als in den Spielenven einen Comödianten⸗ 
Düntel, Schaufpieler» und Sänger: Hochmuth zu erweden, 
der einmal angefacht einen ſchnellen Ruin des Ganzen nad 
fih ziehen müßte. Die Sache der Ammergauer fteht zu 
hoch und ift eine zu heilige, um mit dem Barometer ber 
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den Freund des eigenen Freundes zum Feinde zu 
werden. Abgefehen von biefem mehr zufälligen, wiewohl 
ſchwerwiegenden Umftande ift die Vorausfegung gewiß nit 
unberechtigt daß, wenn einmal jenes von uns in's Auge ge 
faßte mitteleuropäifche Bollwerk des Friedens ſich aufrichten 
follte, auch der Geift der Mäßigung, der gegenfeitigen Ad 
tung und des gegenfeitigen Vertrauens zum Regulator unſerer 
Beziehungen zu unferm mächtigen Nachbar im Dften werben 
müßte. Es gefchieht im Hinblid auf diefe Betrachtung, daß 
ich die von mir im Ausſchuß geſprochenen Worte, unjere Be 
ziehungen nach jener Seite hätten ſich nicht verfchlimmer, 
bahin vermehre und ergänze, daß fie fich mit ber Seit zu 
entjchieven guten geftalten werben.“ 

Daraus erhellt auf den erften Blick, daß fomit ber ganze 
Optimismus des Grafen Beuft mit dem Verhältnig Preußens 
zu Rußland fteht und fällt. Daß aber der mehr oder minder 
gelungene Verſuch von Gaftein „das mitteleuropäifche Bell: 
werk des Friedens" aufzurichten, das gegenfeitige Vertrauen 
zwiſchen den zwei Norbmächten nicht befeftigt hat und noth⸗ 
wendig die gegentheilige Wirkung haben mußte: das ift eine 
bereits nicht mehr wegzuläugnende Thatfache. Sonach erhebt 
fid) die Frage: was dann, wenn der neue Freund Defterreiche 
aufhört der Freund des gebornen Feindes von Defterreich zu 
feyn? Sobald Graf Beuft ſich diefe Frage einmal ernſtlich 
vorlegen muß, dann hat er offenbar feinen Zwed in Defter: 
reich vollftändig verfehlt. 

Daß eine direkte und ungezwungene Freundſchaft zwis 
ſchen dem öftlichen Kaiſerthum und dem Czarthum nicht möge 
lich fei, das ift in den Beuſt'ſchen Worten klar ausgefprochen, 
ja es ift vie VBorausfegung feiner ganzen politiſchen Combi⸗ 
nation. Und hierin hat Graf Beuft nur zu ſehr recht. Wenn 
der ruffiihe General Fadejeff ein politifches Syftem auf bie 
Süße gebaut hat, daß der Weg nach Konftantinopel über 
Wien führe, und die orientafifche Frage nicht in einem Kriege 
mit der Türkei fondern in einem Kriege mit Defterreich zu 
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bandlungen von Gaftein hineingezogen feyn und als der 
Dritte im Bund der „Frievensliga“ erjcheinen follte. Im 
Geifte war dann Italien jedenfalls anweſend, wie es ja auf 
laͤngſt Har ift, daß man in Berlin bie Nichtinterventiond 
Politit eigens erfunden hat, um bie treuen Dienite Stalins 
in den zwei großen Sriegen ohne weitern Koſtenaufwand 
abzulchnen. Sonſt hat tie Sache feinen Zweck. Daß ve 
öffentliche Meinung in Preußen ein Einſchreiten im öfter 
reichiſchen Berfaffungöftreit ganz in der Orbnung finden 
würde, haben wir eben gehört; ja, ber Fürft Bismark hat 
unmittelbar vor der Reife in’s Wildbad fih ernftlich mit 
dem Gedanken einer Intervention in Rumänien getragen, 
um die preußifhen Bejiger von ein paar hundert Millionen 
rumänifcher Eifenbahnobligationen vor Verluft zu bewahren 
Es konnte fomit nur ein Nichtinterventions-Princip ad her 
feyn, was in Gaftein zur Annahme gelangt ſeyn fol. 
Wenn aber Stalien au nur in Geilte in Gaftein aw 
weſend ſeyn konnte, dann war der gute Geijt ber europäifchen 
Menschheit unbedingt abweſend. Fürft Bismark hat dann be 
wiejen, daß er zwar mit dem ungeheuerſten Erfolg bie Leten 
Reſte einer europäifchen Orbnung zu zerjtören wußte, te 
Aufbaues anf neuen Grundlagen aber nicht mächtig ift. S 
muß immer wieder gefagt werben, daß biefer „ifolirte Friete”, 
wie Herr von Gerlach ſich über ven beftehenten Zuftand richtig 
austrüdt, dem Welttheil nie und nimmer die Ruhe und 
Sicherheit bieten kann, ohne deren baltige Wiederkehr bie 
Geſellſchaft felber Gefahr Läuft. Je länger ver ifolixte Friede 
andauert, deſto mehr wächst Fürft Bismark fih zum Pen 
bant und zum frappanten Analogon tes tritten Napoleon 
aus. Sell aber ein europäifcher Rechtszuſtand wieder herge⸗ 
ftellt werten, dann muß ber Verſuch beim Papit beginnen 
und gegen Stalien. Das unterliegt feinem Zweifel. Es han: 
beit fi) hier weniger um eine politifche Frage als um eine 
moraliſche That; hier allein Tann ter öffentlichen Moral 
wieder aufgeholfen werben, und ohne bieß wird alle Mühe 
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es gebe überhaupt feine folche Frage. Auf die Mittel der 
Löfung, welche die zwei Kanzler auffinden werben, barf mar 
nun fehr gefpannt ſeyn, zumal ihr gemeinfames Vorgehen 
nicht auf polizeilichen, fondern auf wirthfchaftlichem Gebiet 
ſtatthaben fol. Ohne Zweifel ift aber ven zwei Staatsmännen 
nicht entgangen, baß die Bewegung ber Internationalen dat 
wirthichaftliche Gebiet längft überſchritten und bie eigentliche 
Arbeiterfrage als überwundenen Standpunkt Hinter fich hat. 
Selbft wenn es gelänge auf dieſem befchränktern Gebiete 
eine Löfung anzubahnen, fo wäre damit die „Internationale 
noch keineswegs entwaffnet, vielleicht nur ihre Solbaten beſſer 
genährt. Die Internationale ift das vollendete Syſtem ver 
Umkehr auf allen Lebensgebieten; was irgendwo ein gefrönter 
ober nichtgefrönter Nevolutionss Stümper gegen Recht un 
Vertrag in Staat, Kirche und Geſellſchaft gefündigt, das will 
die Internationale num confequent fertig machen. Darum fin 
auch ihre Vereine gerade nach ven Eroberungsfriegen der neueſtea 
Geſchichte überall, in Europa und Amerifa, wie Pilze aus 
der Erde geſchoſſen. Mit Einem Wort: die Internationale 
nimmt bie herrſchende Verachtung des Nechts und vie öffent- 
lie Zumoralität beim Wort. 

Haben nun die zwei Reichskanzler zu Gaftein fich nicht 
geeinigt, was zu thun fei zur Herftellung der üffentlichen 
Moral, dann haben fie in allen Beziehungen gerade fo viel 
wie nichts gethan, insbefonbere aber nichts für die Verthä⸗ 
bigung der Gefellichaft. Wenn aber gar das Vertheivigungs: 
Wert damit beginnen follte, daß die taufendjährige Mutter 
dieſer Geſellſchaft, die katholiſche Kirche, unter der Auklage 
des „Ultramontanismus“ aus dem Hauſe geworfen und dem 
Wechſelbalg einer Nationalkirche der Platz eingeräumt würde 
— dann wüßte man wahrlich nicht mehr, was von ber 
Staatsweisheit unferer Tage zu Halten iſt. 
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Bekanntlich ſtehen hier zwei Theorien einander entgegen, 
welche fich zu zwei Ausdrücken zugeſpitzt haben, nämlich: ch 
Eultur= oder ob Rechtsſtaat? Mit andern Worten es 
handelt fi darum, ob der Staat feine ausſchließliche Auf- 
gabe in der Wahrung aller wohl erworbenen Rechte ober in 
der beftmöglihen Förderung des allgemeinen Wohles hab. 
Es würde ſich alſo zunädhft darım handeln, den Inhalt be 
der Theorien näher zu entwideln und kritiſch zu beleuchten, 
dadurch das was wahr ober falſch, einfeitig und irrig m 
ihnen ift, herauszuftellen, und endlich könnten wir zur egent: 
lichen Löfung unferer Aufgabe fchreiten. 

Beginnen wir mit ber Eulturftaats-Theorie! Der Cultur 
ftaat fieht feine Aufgabe In der beftmöylichen Förderung des 
allgemeinen Wohles in der Art, baß diefer Förderung mehr 
oder weniger Alles als Mittel zu tem Einen Zweck dienen 
muß. Für ihn ift felbft der Rechtsſchutz nur Bedingung wm 
Mittel für den Stantszwed des allgemeinen Wohles um 
fomit etwas Untergeorbnetes. Sein oberfter Grundſatz lautet: 
Salus publica suprema lex esto. Nun frägt &8 fi freilich 
immer, was unter öffentlichen allgemeinen Wohle verftanden 
wird. Aber gerate darin herrſcht die größte Unklarheit und 
Verwirrung. Man hat bald das phyſiſche und materielle, 
Bald das ſittliche und geiftige, bald felbjt das refigiöfe und 
ewige Wohl der Völker als Staatszweck aufgeftellt. Ebenſe 
bat man das Einzelnwohl dem jeweiligen öffentlichen und 
allgemeinen Wohle als dem Staatszwede nicht bloß unter 
geordnet, fondern mehr ober weniger in e8 aufgehen Laflen, 
wodurch aber eben das was die Staatsgewalt als jemeiligen 
Staatszweck will, zum einzigen Zwed, das Wohl der Ein 
zelnen aber Nebenſache wird. Es läßt fich allerrings nicht 
läugnen, daß dem Wohle der Gefammtheit das Wohl bes 
Einzelnen untergeoronet fei, aber das Wohl der Geſammt⸗ 
beit fchließt das Wohl des Einzelnen nicht aus, vielmehr be 
dingen fie fich gegemfeitig, wie denn die Gefammtheit fih nur 
wohl befindet, wenn bie Einzelnen es find und umgekehrt. 
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ber Menſchheit, zur Förderung ver Sittlichkeit und zur Ber 
edlung bes Menihen*). Freilich frägt es ſich hiebei immer 
wieder, was ift Aufflärung, worin bejteht der Fortichritt, 
worin bie Veredlung, ja felbjt in Bezug auf die Sittlichkei 
dürfte bald die gleiche Frage geftellt werden. Es find weit 
Phrafen, Schlagwörter, hinter welche gar Vieles verftedt 
wird, was oft dem fehr wiberfprechen fann, was fie zu 
fagen fcheinen. In der Negel begreift man unter Auftlärung, 
Bildung, Verevlung, ja jelbft unter Sittlichleit oft etwas 
fehr Zweifelhaftes; es ift eben nur der Barometerftand eine 
oft ſehr grundfaglofen öffentlichen Meinung, einer Bilvung, 
welcher jedes geiftige und fittlihe Element fehlt, wie wir 
täglich feloft vor unferen Augen fehen können. Endlich ware 
auch das religiöje Wohl der Völker in den Staatszweck her 
eingezogen und bie ganze Neformation hatte ihren Grfelz 
dem zu verbanfen, baß bie Fürften und Obrigfeiten von 
Gottes Gnaden ihren Völfern auch vorfchrieben, was ſie zu 
glauben Hätten, wie das reine Evangelium zu verftehen, und 
wie fie Gott verehren und jo bald lutheriſch bald cak 
vinijch felig werden Tönnten. Es war angeblich das ewige 
und zeitliche, das geiftige und irdifche Wohl ver Völker, um 
deſſen willen die Fürften den Grundſatz des cujus regio illius 
est religio, d. 5. wer Herr des Landes, hat deſſen Religion 
zu beftimmen, aufgeftellt haben, in Wahrheit aber war & 
eben Dynaftenpolitit, um berenmwillen bie Fürften „in ihrer 
Sonderſucht und Niedertracht“, um mit dem trefflichen Boͤh⸗ 
mer zu reden, die Völfer nicht bloß um ihren Glauben und 
die Kirche betrogen, ſondern fie auch in Heloten umgewandelt 
haben. 

Offenbar mußte diefe Sorge des Staates mit feiner 
Zwangsgewalt um das allgemeine Wohl zur Quelle nicht 
bloß jeder Bevormundung ver Polizei, fondern jeglichen 


*) Murhard: Der Zweck des Staates. 212 u.a. a. D.v.Moy: Grunds 
Linien der Philoſophie des Rechts II. 22-3. 
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rein auf ſich felhft und feine Willkühr ftellt, nachdem mar 
ſich von dem Gefeg der ewigen Geredhtigfeit, ber lex aelerm 
und damit au vom Sittengefeg emancipirt Bat, nnd Ber 
brechen, wenn fie nur dem jeweiligen Staatszwecke dienen, 
felbft von Staatswegen geübt werben. 

Es ift nicht hier der Ort, naͤher auf die Umkehr alle 
ewigen und fittlichen Grundlagen bes Lebens der Völker m 
der Menjchheit einzugehen und zu ſchildern, wie alle geiftigen 
Mächte und materiellen Gewalten bewußt ober unbewußt 
darauf hinarbeiten das Bölterleben völlig in allen Berhält 
niffen auf bie eigene Willtür zu ftellen, Recht und Sitts 
lichkeit, wie Religion zum Gemächte ber fogenannten freien 
Selbitbeftimmung zu machen, damit der Menſch dieſe Welt 
in abſoluter Selbftherrlichteit beige, ohne ſich irgendwie noch 
von dem ewigen Gejege göttlicher Gerechtigkeit, gefchweige 
vom göttlihen Willen abhängig zu willen, und fo jene: 
Eritis sicut Dii zur Vollendung bringen. Doch es genügen 
diefe Andeutungen ! 

Das vorzüglichfte Mittel aber zur Verfolgung des je 
weiligen Culturzweckes ift die Schule und deren Monopol 
ſirung in ben Händen ber jeweiligen Regierung. In ber 
Schule follen die Kinder nach den jeweiligen Eulturideen ges 
dritt, beleibe aber nicht erzogen werden, bamit bie freie 
Selbftbeftimmung ber Kinder nicht Schaden leide; die heran 
veifende Jugend fol bis zu den höchſten Bildungsanftalten 
im Geifte der ephemeren Zeitiveen gebilvet werben, wobei wo 
möglich Alles gethan wird, um die Ideen der tranſcenden⸗ 
talen Welt zu befeitigen. 

Das Auszeichnente des Culturſtaates iſt aber, daß er 
ohne Rückſicht auf alles hiſtoriſch Gegebene, ſelbſt auf bie 
eigen Grundlagen aller Ordnung und aller Geſchichte vors 
ſchreitet, alle geſchichtlichen Bildungen niebertritt und eins 
ebnet, um den Neubau der Gefellfchaft immer von neuem ges 
mäß den wechjelnden Zeitiveen aufzuführen. So wird ben 
regierenden Mächten, ehedem den Fürften von Gottes:Snaben, 
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Sol und will aber ber Staat fo möglichft Alle nad 
feinen Heften aufflären, ausbilven und glücklich maden, fo 
hat dieß noch als Rückſchlag eine andere Folge; es muß zw 
lest dahin kommen, daß auch jever das Recht hat, vom 
Staate nicht bloß Arbeit, fondern auch Speife und Traul 
zu fordern, ja fogar entiprechende Unterhaltung und Com 
fort des Lebens. Das panem et circenses, Brod und Ber 
grügen muß zu einer Nechtsforverung des Volkes an ven 
Staat werben, wie denn bie Erjcheinungen des Communik 
mus, bes Socialismus wenigjtens theilweife als Folge der 
Allerwelts⸗ Fürſorge des Staates betrachtet werben müſſen, 
nicht minter aber unjere Armen- und Gemeindegefeßgebungen, 
welche die Gemeinden gebunden dem Proletariat ausliefern. 
Noch mehr! Hat die Staatsgewalt die Pflicht für Alles zu 
forgen und das Volt ſomit das Recht zu fordern, daß für 
Alles geforgt werde, dann ift aud die Staatsregierung für 
Alles verantwortlich, mag es nun in ihrer Macht jtehen ober 
nicht. Damit gelangen wir aber zu ächt chinefifchen Us 
ſchauungen, gemäß benen ber Kaifer felbft für elementans 
Unglül, für Mißwachs und Theuerung, für Krankheiten 
und andere allgemeine Webel verantwortlich wird, Freilich 
werden ſich unfere Fürften und Megierungen dazu nicht vers 
fiehen, ihre Völter aufzufordern, ihnen aufrichtig und ohne 
Leidenschaft zu eröffnen, ob fie, bie Negenten nämlich, wicht 
durch irgend eine Vernachlaͤſſigung der Regierung bie Schul 
tragen ober ob fie nicht Vergehungen ihrer Mandarinen 
überfehen, wie dieß „der Himmelsfohn” in China thut. 

Nun ift Mar, daß in einem Staate, in welchem bie 
herrſchende Macht nicht bloß beftimmt, was das Wohl und 
die Glüdfeligteit tes Volkes feyn fol, fondern auch alle 
Mittel anwendet, um dem Volfe eine vermeintliche Glüds 
feligkeit aufzubrängen, nicht viel von Wohl und Gluͤckſelig⸗ 
keit zu finden ſeyn dürfte, da ſich Niemand wohl uud 
glüdlih fügen Tann, wenn man ihm Wohlſeyn und Glüds 
feligfeit gegen feinen Willen aufzwingt. 
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Allerdings läßt ſich nicht Täugnen, daß der Menſch Wohl» 
feyn und Glückſeligkeit als Ziel ſucht, es ift ebenjo richtig, 
daß ber eime im biefem ber andere im jenem fein Wohl und 
fein Glück anftrebt, wenn er es oft auch nicht darin finden 
kann, weil er eben fich falfche Ziele ſetzt; ebenjo gewiß iſt 
daß der Einzelne fein Glüd und fein Wohlfeyn nicht abges 
ſchloſſen für fih im ver Solirung, ſondern nur in Verbin— 
bung mit Andern, nur in Gemeinjchaft mit jeines Gleichen 
finden könne, und darum iſt jeder nothwendig an den Andern 
gewiefen — ftammt ja die Gemeinfchaft, die Zufammen- 
gehörigkeit Aller von ver bee des Einen Menfchen, ber 
Zweck, Ziel der Natur, des Schöpfungsplanes war, und ben 
jeder Einzelne irgendwie zu verwirklichen hat, um fo bie 
ganze Idee des Menſchen gleichſam zu erfchöpfen — jo kann 
nichtspeftoweniger Wohljeyn und Glückſeligkeit des Einzelnen, 
wie eines Gemeinwefens nur auf ihrer Freiheit und Selbjt- 
fändigkeit ruhen. Alles Wohlſeyn und alle Glüdjeligteit er 
blüht nur dadurch, daß jeder gleichfan sui juris, im Vollgenuffe 
feines ihm gebührenden Seyns, als eines Beſitzes ſich bes 
finde, über ven er Herr ijt und ſomit im Fretheit im ihm 
wirken kann, mag nun dieſer Beſitz ein materieller, fittlicher 
oder geiftiger jeyn, Nur wenn die Gliever eines Gemein— 
wejens im Bollgenufje ihres Seyns als eines Bejites find, 
wird in jelbem auch ein wechjeljeitiges Geben-und Empfangen 
möglid), worin eben jede Seligfeit, und ſei fie auch noch jo 
gering, befteht. Darum ruht ja auch die abjolute Seligkeit 
Gottes nur in feiner abjoluten Macht und Herrlichkeit über 
alles Seyn, vermöge welcher er eben ſich mittheilen kann, 
ohne deßhalb von feiner Macht und Herrlichkeit etwas zu 
verlieren. Dieje abjolute Macht gibt ihm die abjolute Freie 
heit; wie venn auf beiden feine abjolute Seligfeit, der Voll: 
genuß feines und ebenfo jedes Seyns beruht. Kann aber jo 
das Wohljeyn nur auf der Freiheit fi erheben, jo kann 
auch das allgemeine Wohl nie aufgezwungen werben, und 
fowie ein Staat dieß thut, kann es nur allgemeine Under 
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MRechtsverhältnijfe eines Gemeinweſens nad) Innen und 
Außen zu Shüßen, und fo den Beftand eines Gemeinweiens 
aufrecht zu erhalten. Diefe Aufgabe des Staats ift aber an 
die phyſiſche Macht gefmüpft, welde ihm zu Gebote fteht. 
Sp erſcheint er nothwendig als das mit phyſiſcher Macht 
zum Schuge des Nechts und feines Beſtandes ausgerüftete 
Gemeinwefen, wie denn auch Droyfen*) fich ausdrückt, „ber 
Staat fell die öffentliche Macht zum Schuß und Trug nad) 
Aunen md Außen ſeyn.“ 

Hat aber der Staat nad der reinen Rechtoſtaats— 
Theorie ausſchließlich nur die Aufgabe ver beftehenden Ords 
nung und dem dadurch bedingten Nechte den nöthigen Schuß 
zu gewähren, jo barf er auch um bie Eulturzwede ſelbſt ſich 
nicht annehmen, fie find ihm mehr oder weniger fremd, Das 
gegen aber jind die Einzelnen, wie die befonveren Lebens— 
fphären vollfommen frei und fie fönnen innerhalb der rechte 
lichen Schranken volltommen felbftftändig fich bewegen und 
ihre bejonderen Culturzwecke verfolgen. Der Staat hat nur 
dafür zu forgen, daß nicht Uebergriffe gemacht, ſondern die 
Grenzen der einzelnen Rechte und der dadurch bevingten 
Freiheit gewahrt werden. 

In der That liegt dem Rufe der neueren Zeit nad 
Freiheit eben das Bevürfnig zu Grunde, ſelbſtſtändig und 
unabhängig von dem Drude des allgewaltigen Eulturftaates, 
bon dem Drucde der väterlichen Fürforge der Staatsgewalt 
die eigenen Eulturzwede zu beforgen ſowohl in materieller, 
wie im fittlichegeiftiger Hinficht. Die Forderung der Gewiffens-, 
der Unterrichts = Freiheit, der Freiheit, ja der Trennung der 
Kirche vom Staate nicht minder als die Preß⸗ und Vereinss 
Freiheit, wie die um Seldftjtändigkeit der Gemeinden find nur 
die Specififation, die verfchiedenen Formen, in welchen das 
Bedürfniß ver verjchiedenen Culturkreiſe ſich ausdrückt, vom 
Drucke des Staates, welcher die Menſchen ohne Berückſichtigung 


*) Hiſtotit ©, 55. 9.7 
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haglichkeit, Krankheit und Unſeligkeit, alſo das Gegentheil 
zur Folge haben, und um ſo mehr, je zweifelhafter und ein⸗ 
ſeitiger oft die Güter find, welche zur Förderung des allge⸗ 
meinen Wohles aufgedrungen werden wollen. Wenn aber ſo 
das Wohlſeyn weſentlich nur auf freiheit und Selbftftändig 
keit fi gründet, der Staat aber andererſeits doch daſſelbe 
fördern will, fo wäre die erfte Bebingung hiezu, daß er die 
Freiheit und Selbftftändigleit möglich mache; deßhalb gerabe 
ift ihm die Macht gegeben zum Schuß und Truß jedes vor 
bantenen Rechtes und Befiges. — So würde aus ber Analyie 
des Staatszwedes in Bezug auf die Eultur vom ſelbſt folgen, 
daß es der erfte und eigentliche Zweck des Staates fei, bie 
Freiheit und ihre Bethätigung durch den Schut 
jeglihen wohl erworbenen Rechts zu ermöglichen 

Doc laſſen wir vorerft noch ab von ber weiteren Ent 
wicklung diefes Sapes, daß die Ermöglihung der reikeit 
Zweck des Staates fei, und betrachten wir ber Theorie vet 
Eulturjtaates gegenüber die des Necdtsjtaates, 

Jedenfalls darf man fi nicht wuntern, wenn geges 
die Eulturtyrannei bes Staates eine Reaktion im Intereſſe 
des Rechts und der Freiheit fi erhoben hat. Eine Seite 
diefer Reaktion bilvet das Streben nah dem Wechtsflaat, 
das leider ſelbſt oft wieder vielfach einfeitig und abſtrakt ſich 
geltend gemacht. 

Es ift Hier nicht der Ort, auf eine Geſchichte ber vers 
ſchiedenen Formen des Rechtsſtaats in der Theorie ſelbſt eins 
zugehen; es genüge nur im Allgemeinen darauf hinzuweiſen, 
daß gegenüber ter allgemeinen Bevormundung der Eufturs 
ſtaatszwecke von jelbft der Gedanke zur Geltung kommen 
mußte, der Staat fei eigentlich nur Mechtsanftalt zur pers 
fönlihen Sicherheit und Freiheit, wie zum Schug der dinge 
lichen und perjönlihen Rechte. So hat z. B. Kant ben 
Zwed des Staates beitimmt. Im Allgemeinen beſteht nah 
der Rechtsftants-Theorie die Aufgabe des Staates darin, bie 
Ordnung und die durch die Ordnung materiell ſchon gegebenen 
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und wohlthätig zu gebrauchen, fo frägt es ſich doch, was 
dann, wenn biefe Verpflichtung nicht bloß verfäumt, fonden 
das Recht zum Nachtheil des Andern mißbraucht wi? 
Gerade hier entjteht das Bedürfniß, die Nothwendigkeit einer 
Macht, welche das Gefeg, die Nechte de8 Gemeinweſens von 
ber Willfür der Einzelnen unabhängig macht und befreit, 
und zwar dadurch daß fie dem Geſetz und dem Recht be 
äußere phyſiſche Gewalt Teiht, biefes fo auch zu einer zwin⸗ 
genden Macht erhebt. Dieß ift aber die politifche, die Staatk 
gewalt, vie daher als ſolche aud ihr beſonderes Recht wu 
ihre beſondere Pflicht Hat und vephalb von den Glievern bes 
Gemeinweſens als ſolche anerkannt werden muß, wenn d 
nicht zu Grunde gehen fol. Darin liegt die Nothwendigkit 
der Stantsgewalt, darin aber auch die Nothwendigkeit ihres 
befonteren Rechts, das nicht mehr ein bloßes Einzeln:, ein 
bloßes Privatrecht ſeyn kann, fondern in der That ein Rat 
in Bezug auf Alle ift, weil eben bie Staatögewalt das Geſch | 
und das Recht Aller zu einer außeren thatfüchlichen eichät⸗ 
lichen Macht zu erheben und fo unabhängig von der Wilkir 
zu machen die Pflicht hat. Aber dieſe Nothwenbigkeit um 
dieſes befonbere Recht des Staates ift doch nicht eine an ſich, 
fondern nur eine zufällige Nothwendigkeit, nothwendig wu 
in der durch den Menſchen geſetzten dießſeitigen, zwilden 
Gut und Böfe getheilten Welt, bie eben eine zufällige ik. 
In der höheren rein fittlichen, idealen Orbnung und Gemein 
ſchaft ift freifich eine ſolche politiſche Macht, wie fie der 
Staat hat und haben muß, nicht nothwendig, nothwenbig if 
fie erft geworden in Folge jener Kataſtrophe, in welcher ver 
Menſch fi der göttlichen Gemeinfhaft und Leitung ent 
zogen hat. Nun erft bedarf er einer phyfiichen Macht, welde 
das Gefeß auch mwenigftens äußerlich aufrecht zu erhalten im 
Stande ift, und darin bat auch das göttliche Recht aller 
Obrigfeit feinen Grund. 

So ift ver Staat, wie wir früher fchon gefehen, bei 
aller Nothwendigkeit doch an fi nur ein zufälliges Erzeugniß 
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der Geſchichte. Das iſt's, was von Haller eigentlid, über- 
fehen und mehr nur geahnt als erkannt hat, und in Folge 
deffen ihm eben das Recht des Allgemeinen und ver Einheit 
nur zue Summe, zum bloßen Aggregat don pofitiven Nechten 
ber Einzelnen geworben, das befondere Recht aud des Allge— 
meinen und der Einheit und aljo ihrer Vertretung durch bie 
Staatsgewalt in das Net bes Einzelnen ihm aufgegangen 
iſt. Es fehlte eben ihm, aber noch mehr feinen Gegnern an 
ver Klaren Erkenntniß des Urjprungs des Staates und feiner 
nur relativen, nur zufälligen Nothwendigkeit. Das Berechtigte 
und Wahre feiner Theorie liegt dagegen in ber Energie, mit 
welcher das pofitiv gegebene hiftorifche Necht fejtgehalten wird, 
feine Schwäche darin, daß der Staat als Ganzes eigentlich keinen 
Zwed hat. Jedenfalls aber müßten wir uns, wenn bloß bie 
Wahl wäre zwiſchen dem abjolutiftiihen Eulturftaat und 
einem bloßen Aggregat von Privatredyten im Intereſſe der 
Freiheit, unbebingt für den Staat in legterem Sinne ent= 
ſcheiden, trogdem daß die flarre Feſthaltung dev Einzelnrechte 
auch einen Abjolutisnus erzeugen kann, welcher die Freiheit 
im anderer Weife hemmt. 

Denn wenn ausfchließlih nur das Privatrecht Geltung 
hat, jo ift das Gemeinwejen als Ganzes abhängig von bem 
Einzelnen und in Folge deffen ift num diejes unfrei. Iſt es 
nun allerdings wünjchenswerth und im Intereſſe der allge 
meinen Freiheit, daß das Gebiet des Privatrechts möglichit 
geihügt und jomit frei fei, jo muß doch auch andererjeits 
das Gemeinwejen als Ganzes und als Einheit, wie e8 im 
Staate fich geltend macht, gleichfalls fein eigenes Recht und 
darin auch feine Freiheit gegemüber dem Einzelnrecht haben, 
wie bie aus der obigen mehr metaphyſiſchen Darftellung des 
Urfprungs und des Rechts des Staates von felbft folgt. 

Kann num allerdings die Theorie Haller’s nicht als eine 
eigentliche Theorie des Rechtoſtaates * da * der 
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Staatszweck die Herftellung und Aufrehthaltung ber öffent 
lichen Ordnung und bes in Ihr ruhenden Rechtes und zwar 
bes Ganzen, wie der im Staate befindlichen Lebenokreiſe und 
ebenfo ver Einzelnen. Damit ift aber anerkannt, daß auch 
der Staat als Ganzes und als Einheit gleichfalls beftimmte 
Rechte habe, zugleich ift aber ebenfo immer und mit Redt 
vorausgefeßt, daß es außer dem Staate ſchon gewifle Recht 
unabhängig von ihm gebe. Es gibt, jagt einer der Vertreter 
diefer Theorie, außer dem Staate ſchon Nechte, ſowohl yer 
fünliche als fachliche. Das Recht, das der Eine für fih is 
Anfpruh nimmt, muß er auch Anderen zugeftehen, woran 
die Pflicht gegen Anbere entfteht. Die Gewähr hiefür fadt 
der Menſch nun im Staate*). In ähnlicher Weife fpreden 
fi) Schlözer, Schmalz, Spittler und viele Andere aus, welche 
die Sicherung der erzwingbaren äußeren Mechte für völg 


hinreichend zur Beftimmung des Staatszwedes halten. De 


Idee, daß der Staat den Zwed habe alle beſtehenden Recht 
zu fchügen, fchließt die Rechts - Entwicklung nicht aus, wi 


der wahre Rechtsſchutz ebenfowenig in ber Verfnöcherung ah 


Erftarrung als in ber Nivellivung der Rechte befteht, ſonden 
in der Erhaltung der Ordnung als eines lebendigen Orge 
nismus. 

Somit wäre ber Staatszweck bes Rechtsſtaates Erhal⸗ 
tung und Sicherung des Nechtsbeftandes ber Gemeinfchaft 
und feiner Ordnung als eines lebendigen Ganzen. 

Aber die Idee des Rechtsſtaates hat auch noch eine 
andere Richtung und Entwicklung feldft in der Praris ge 
nommen, welche in fi) einen Rechtsabjolutismus ganz eigener 
Art enthält. WIN der Eulturftaat überhaupt die Welt nad 
eigener ubjektiver Vernunft d. h. nad dem zufälligen Ber 
greifungsvermögen der Einzelnen geftalten, fo gibt es eine 
andere Richtung, welche ebenfo biefe Scheinvernunft als 
Princip und Quelle alles Rechts zur Geltung bringen will, 


*) Wigel bei Murharb 88, 




















XL. 


Einige Betrachtungen über die VBeräuderungen 
im enropäifchen Staateuſyſteme durch die letzten 
Kriege. 


Aus Deſterreich. 
Erſter Brief: Allgemeiner Ueber⸗ und Rädblid, 


Ich weiß nicht, verehrtefter Herr, ob es wirklich Jemand 
gibt, der ernftlih und aufrichtig der Weberzeugung wäre, 
daß wir burd ben letzten Friedensſchluß in eine Periode 
von Ruhe und Frieven eingetreten find. 

Es wird uns freilich in zahllofen Zeitungsartiteln ver- 
fichert. Allein ich halte die Urheber biejer officidfen Kund⸗ 
gebungen denn doch immer noch für zu geiftveich, als daß fie 
auch nur im mindeſten ſelbſt diefe Hoffnung hegten. 

- Wo alle bisherigen Machtverhältniife jo mit einem 
Schlage plöglich verändert und zerriflen find, wo bas 
bisherige Syftem des Gleichgewichtes, am welches ſich Mer 
gierungen und Völker gewöhnt hatten, fo total über ven 
Haufen geworfen ift, da bedarf e8 gewiß noch einer längeren 
Zeit und längerer Kämpfe, bevor fich ein neues gefchichtlich 
organifches Staatenfyiten herausgebilbet hat, welches ben 
fittlichen und rechtlichen Bebürfniffen der europäifchen Menſch⸗ 
heit genügt. 
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haben, daß der Vertrag für einen Theilnehmer Täftiger wih 
als bei Zeit feines Abſchluſſes, jo ift dieſer berechtigt duen 
zurüczutreten und ihn als unverbindlich zu betrachten. Jh 
gebe zu, antwortete Graf Beuft, daß fein Vertrag bei vr 
Veränderlichkeit der menjchlihen Dinge für bie Ewigfät a: 
geichloffen werve, und daß das Beduͤrfniß nach einer Revifes 
oder ſelbſt Auflöfung deſſelben eintreten kann. Aber daran 
folgt keineswegs, daß es in dem Belieben jedes Theilnehne 
ſtünde, einfeitig ohne die Zuftimmung ber anderen Pacifilaxie 
von feinen Verpflichtungen zurücdzutreten. Der Vertrag bleit 
immer fo lange giltig, bis nicht alle Theilmehmer deſſelle 
einftimmig in die Veränderungen befjelben eingewilligt hal 
Diefer Grundfag muß aufrecht erhalten werden. Europa wei 
zu biefer Theorie des Fürften Gortſchakoff nicht fchweige 
Durch die Anerkennung berfelben würde ein präjubicdie 
Grundſatz proflamirt, nad welchem es ſich überhaupt ik 
mehr ber Mühe verlohnte in Zufunft noch Verträge g 
ſchließen. 

Die Sache fing an einen bedenklichen Charakter an 
nehmen. Fat ſchien es, als wenn neben dem franzöffk 
deutfchen Kriege nun auch noch ein englifch = Öfterreickie 
türkifch sruffifcher Krieg, alſo ber ungeheuerfte Weltkrieg, 
ausbrechen würbe. Defterreich erklärte allen Mitcontrahena 
des Parifer Vertrages bis auf's Aeußerfte gehen zu wolle, 
fobald Rußland ven Vertrag thatfächlich verlegen würde, ı# 
ſuchte namentlih England und bie Türkei zu einem gleichs 
Entſchluſſe zu beftimmen. Da nun fchlug fih Preußen at 
Mittel, proponirte eine Conferenz aller Betheiligten nub Bde 
Vorſchlag wurde bereitwillig angenommen. Denn im Grit 
hatte Niemand Luft nur ehrenhalber um der Anertenuum 
eines vein theoretifchen Grundfages willen fich in unabfehles 
Kriegsnöthen zu ftürzen. 

Denn, und bieß ift bie heitere Seite bei der Sache, w 
ganze furchtbare Streit hatte gar feinen reellen prakti 
Inhalt; im der Sache waren alle Theilnehmer bes Pa 
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wurbe, weil e8 wahrjcheinlich die Zuftimmung bes englifgen 
und franzoͤſiſchen Kabinets bezweifelte. 

Am Weſentlichen drehte ſich die ganze Angelegenket 
alfo deh nur um einen rein theoretifhen Sag, um We 
Frage, ob ein Paktant fi einfeitig von den einyegangenen 
Verpflichtungen Tosfagen bürfte? Der ganze Inhalt der 
materiellen Forderung Nußlands war ſtillſchweigend den 
zugeitanden; nur glaubten die anderen Mächte ehrenhalke 
fowohl als um ber WVertragstheorie willen Nußland nöthige 
zu müffen, daß es das Recht zur Haltung einer Kriege 
Marine jih nicht einfeitig zufpräche und nähme, fondern es. 
den Händen ver Mitcontrahenten zurüdempfinge. Rublas 
fol revociren und banı wollte man feinen Wunſch & 
füllen. Eine foldhe Revokation mußte nun dem ruſſiſha 
Selbſtgefühle zwar ziemlich ſchwer ankommen und Herr wen 
Brunnow verjuchte ſie durch gefchraubte und zweideutige Bew 
dungen abzuſchwächen. England und Italien, ſelbſt ie 
Türkei, waren auch gar nicht abgeneigt fich bei der ziemäh 
nichtsfagenten Erklärung Brunnow's zufrieten zu ſtelen 
denn fie wollten einmal um eines bloß ibealen Sates wills 
teinen Krieg. Hier aber trat ver öfterreichifche Geſandte mi 
der größten Entjchiedenheit auf. Er verlangte, daß an ik 
Spige des erften Gonferenz= Protokolle die Mare und zw 
zweideutige Erklärung Rußlands geftellt werben müſſe, def 
nur durch Zuftimmung aller Mitcontrahenten ein Bert 
abgeändert werden könne. Es wäre allerdings auch zu fchmad 
vol geweien, wenn die Mächte dieſen Ehrenpunkt nicht burg 
geſetzt hätten. Intereſſant ift es übrigens, daß es eben gerait 
Bismark war, der die Bedenken des ruffiihen Kabinets fe 
ſchwichtigte und es zur Nachgiebigkeit beftimmte. 

Am Großen und Ganzen hat fi bei ber Lonbenez 
Eonferenz, wenn wir aufrichtig fagen wollen, unzweifelhaft 
berausgeftellt, daß der Parifer Frieden jegliche Kraft ver 
foren hat und zu Grabe getragen ift. Der Hauptzwed ve# 
felben war die Türfei unter den gemeinſamen Schug ww 
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großen enropälfchen Mächte zu ftellen. Was davon nicht 
ausprüdlich zurückgenommen worden ift, hat ſich wenigitens 
als illuſoriſch gezeigt, und Graf Beuft, der ſich große Mühe 
gab diejes eintretenden Falls gegen Rußland gerichtete Bundniß 
auf dem Papiere wenigftens aufrecht zu erhalten, er hat fich 
wohl ſelbſt genugfam davon überzeugt, daß bei Fünftigen 
Eventualitäten jede Macht lediglich; nach ihren augenblid- 
lichen Intereſſen handeln werte, 

Was von dem Pariſer Frieden übrig geblieben iſt, es 
bejteht in ber Befreiung ber Türfei von dem Täftigen Ber 
frage von Kutſchuk⸗Kanardſchi und den amberen Verträgen, 
ans. welchen Rußland einen Nechtstitel zur fortwährenden 
Einmifchung im die inneren Angelegenheiten des türkijchen 
Reiches ableitete. Das ift freilich ein Gewinn; aber gar zu 
body dürfen wir denſelben auch nicht veranfchlagen. Denn 
ein Vorwand zur Einmifchung iſt immer auch ohne ſolchen 
Nechtstitel Leicht gefunden, wenn nur fonft ein günjtiger Bor 
ben in den politijchen Zuftänden ſich darbietet. Aber in diefer 
Beziehung hat jich allerdings Vieles ohne jegliches Zuthun 
ber Diplomatie durch die natürliche Entwidlung der Zus 
ftände geändert. Die chrijtlichen Bevölferungen der Türkei 
haben bereits aus eigener Kraft theilweije einen ſolchen Grad 
von Freiheit und Selbjtftändigkeit unter der Herrjchaft ber 
Pforte errungen, wie fie Rußland ihnen nie gewähren wirb 
und kann, und es läht ji mit Gewißheit vorherfehen, daß 
auch die jet noch zurücgebliebenen Völker von Bosnien, 
Bulgarien ꝛc. eine ſolche Autonomie früher ober fpäter eben⸗ 
falls erlangen werden. Mit dem ſich ausbildenden Füberalis- 
mus — sit venia verbo — in ver Türfei haben die Zuftänbe 
eine Wendung genommen, durch welche die Gefahr eines 
plöglihen Umfturzes des türliſchen Stantsgebäudes ver- 
mittelft ruſſiſcher Heere ſehr vermindert worben ift. Rechnen 

- Sie dazu noch ben Umstand, daß die Pforte einen ruffifchen 
Angriff zur See auf Emftantinopel durch Schließung ber 
Meevesenge verhindern kann, daß die türkiſche Seemacht der 
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ruſſiſchen nicht nur jegt überlegen ift, ſondern wohl arqh 
auf lange Zeit noch überlegen bleiben wird, und daß es ik 
ſchlimmſten Falls immer freifteht den Beiftand irgend einer 
anderen Seemacht zu erlangen, fo braucht man vor em 
bräuenten Geipenfte der Befigergreifung Eonftantinopels vard 
Rußland fi nicht mehr fo arg zu fürchten. 

Bevor ich num bie fo ganz veränderte Stellung ii 
ruſſiſchen Einfluffes auf die weitenropäifchen Verhältniſſe int 
Auge fafle, vergönnen Sie mir noch einige allgemeine Be 
trachtungen. Ich erinnere mich nicht mehr im welchem alte 
Claſſiker die Stelle fteht, wo ein Fürft zu einem alten Belle 
kommt und ihn un Rath fragt. Ich Habe, fagt er, mem 
Feind jegt in meine Gewalt befommen, was fange ich mi 
ihm an? Tödte ihn, fagt der Weiſe. O nein, das will m 
barf ih nit. Nun wohl, jo made ihn bir zum Freut 
Es liegt politifche Weispeit in biefem Mathe und meik 
mutandis findet er feine Anwendung auch noch auf We 
heutigen VBerhältnijfe. Wenn man ein Bolt, welches is 
Kriege augenbliclich beflegt it, nicht vernichten und eim fe 
allemal gänzlich ungefährlich machen kann, fo fol mar ia 
keine Bedingungen auflegen, von benen man vorher weh 
daß es vermöge feiner Individualität fi nicht damit be 
ruhigen und befreunden Tann. Töbten konnte man Rußlau 
nit; warum ihm alſo die Haltung einer Seemadt ws 
bieten, va man doch mit Gewißheit vorherfehen konnte, deh 
dieſe Großmacht fich nie dabei beruhigen werde, fondern nz 
auf bie Gelegenheit warten müfje, um biefe unwürbige Feſſ 
abzuftreifen. Solche unmöglihe Verträge vergiften die gegem 
feitigen Berhältniffe und gefährden ten Frieden ver Welt 
Denn nicht nur ift der fo unnatürlich beeinträchtigte Staat 
gewiflermaßen moralifch gezwungen ben künftigen Krieg zur 
Mievererlangung des Berlorenen vorzubereiten, ſondern & 
erblidt auch in ben Serwürfniffen anderer Staaten eis 
Mittel um feine Zorberung mit Erfolg geltend machen m 
koͤnnen. Während es fomit in feinem Interejje läge zw 





Aufrehthaltung des allgemeinen Frievens mitzuwirken, ſpe⸗ 
tulirt er auf allgemeine Verwirrung und auf ven Umſturz 
ber allgemeinen internationalen Berhältniffe, 

Ich will Rußland nicht beſchuldigen, daß es das letztere 

gethan habe; aber wir haben es doch erlebt, daß es ten 
Moment wahrnahm, wo der Frieden der Welt an einem 
jeidenen Faden hing, um brohend mit jeiner Forderung auf 
zeslilutio in inlegrum aufzutreten. Kein Vertrag taugt etwas, 
mit deſſen Beftimmungen der Bejiegte fich nicht billiger Weiſe 
verjöhnen Fönnte, jonvern in feinen tiefften Lebensberingungen, 
U fie ſeien nun geiftiger oder materieller Art, unbeilbar verlegt 
wird. Ein folcher Vertrag ift von jeher eine Drachenſaat ger 
weſen, die früher oder ſpäter furchtbar aufgeht. 
\ Sie vermuthen ſchon, daß mir bei biefem Beijpiele nod) 
F ein anderer Vertrag jüngeren Datums vor Augen ſchwebt, 
und Sie haben Recht. Die Losreißung von Elſaß-Lothringen, 
über welche unſer kurzjichtiges Volt jo maßlos gejubelt hat, 
fie wird noch Meere von Blut und Thränen koften, und ihre 
Folgen für die künftigen Generationen Europa’s find unabs 
jehbar. Doch ich will nicht vorgreifen; ich komme in meinen 
fpäteren Briefen jchon darauf zurüd, 

Noch eine andere allgemeine Bemerkung. Graf Beuft 
Hatte gewiß Recht, wenn er eine einfeitige Losfagung von 
einem geſchloſſenen Vertrage für unzuläffig erflärte: zugleich 
aber gejtand er zu, daß Verträge nicht für vie, Ewigkeit ger 
ſchloſſen würden, und daß durch fpäter veränderte Zuftände 
einer oder der andere Contrahent durch die Beftimmungen 
bes Bertrages jchwerer belajtet werden fünne, als es beim Ab: 
ſchluſſe der Fall geweſen war. Er gefteht zu, daß unter 
ſolchen Umftänden der Vertrag geändert werben könne reſp. 
möüfle. Aber das dürfe nur durch alljeitige Zuftimmung ber 
Eontrahenten gejhehen. Das ift num ganz correft und es 
war ficher ein roher Hochmuth, wenn Fürft Gortſchakoff es 
nicht der Mühe werth hielt zuvor die friedliche Zuſtimmung 
ber Mitcontrahenten einzuholen. Aber damit 
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Trage leider noch nicht gelöst. Geſetzt ven Fall, Fürft Gerk 
ſchatoff hätte zunächft, wie es feine Pflicht war, anf gät 
lihem Wege die Befreiung von der drückenden Stipulatier 
bei den Mitcontrahenten beantragt, diefe aber hätten die ar 
geführten Motive nicht für zutreffend erachtet und Hätten 
ftrifte auf die Aufrechthaltung des Vertrages beftanden — 
was dann? Und weiter angenommen, daß Fürſt Gortfchafef 
nur Billiges und Nothwenbiges verlangt, daß aber die Ai 
contrahenten, jei es aus Irrthum fei e8 aus Böswilligfe, 
auf ihrem Schein beftanden hätten? Dann würbe bod ie 
einfeitige Losfagung vom Vertrage wahrjcheinfich erfolgt m 
der casus belli eingetreten ſeyn. Geftehen wir offen, daß Nr 
nod ein ungelöstes Problem vor uns Tiegt, welches ver 
eine Phrafe von ber Heiligkeit der Verträge nicht beſeitig 
wird. Es fehlt eben die Höhere Inſtanz, welche über Revifien 
oder Hinfälligkeit des Vertrages endgiltig zu entſcheiden ft 
Vollends mit ſolchen Verträgen bie mit Waffengewalt & 
zwungen find, ift e8 eine eigene Sache. Ihre unverbrädik 
Haltung dürfte doch wohl mit einem anderen fittlichen Me 
zu meljen jeyn, als ſolche Verträge die ohne allen äußern 
Zwang durch gegenfeitige freie Vereinbarung eingegangen 
find. Wenn mir die Piftole mit dem Rufe „la bourse os k 
vie‘ auf die Bruft gejegt wird, nun fo willige ich in die 
erftere Bedingung und gebe die Börfe. Ob es aber nicht tk 
ih erlaubt fei, wenn ich fpäter unter umgefehrten Machivrr 
haͤltniſſen die Börfe zurückforbere, das ift eine andere rag. 

Im Mittelalter gab es ein Auskunftsmittel, durch web 
ches man dieſes Problem zu löfen fuchte. Wollte ein Für 
von einem VBertrage ohne Zuftimmung des Mitcontrahenten 
zurüdtreten und hatte doch Gewiflensbeventen, fo wenbete a 
fih an den Papft mit der Bitte fein Verfprechen zu löſen 
Heute dürfte biefes Auskunftsmittel noch weniger eine allge 
meine Anerkennung finden wie damals, ſchon deßhalb nid, 
weil die mächtigften Staaten ber Erde, Rußland und Preußes 
England und Nordamerika 2c. eine Jurisdiktion des Papfıl 
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fo ſchloß es ſich auch fpäter der ruffiihen Politik an m 
fuchte in einer engen freundfchaftlichen Verbindung feine Stüge 
und feinen Schug. Der Einfluß auf Preußen pflanzte fich dem 
auch auf vie Fleineren Staaten des deutſchen Bundes fort. 
Wenn Rupland fein Wort in die Wagfchale Tegte, jo wußte 
man recht gut, daß fein Gewicht durch Preußen verftärtt 
wurde. Der Wille Rußlands wäre wohl wenig beadte 
voorden, wenn am Niemen ein ftarfer ebeubürtiger Gegner 
gelagert hätte. Aber der Niemen war durch die Freundſchaft 
Preußens überbrüdt, Preußen bildete die Vortruppen Rup 
lands, und biefes Bewußtfeyn war es, welches fowohl iz 
Wien als in Paris und felbft in London der Stimme Ruf 
lands Nachdruck gab. In allen Eonflitten Rußlands vedte 
Preußen deſſen Weftgrenze und hielt Defterreich in Schad, 
und in biefem gegenwärtigen Verhältnijfe war Rußland ver 
Protektor, Preußen der Schügling. Preußen fühlte ſich fr 
ſchwach, daß e8 an ein Aufgeben ver ruffiihen Freundjcaft 
oder gar an einen feindlihen Eonflitt mit Rußland gar nicht 
zu denken wagte. Ein einzigesmal machte es den Verſuqh 
feinen Flug auf eigene Hand ohne Zuftimmung Rußlaud 
zu nehmen und Deutfchland fich zu unterwerfen. Das war is 
Jahre 1850, als ver eitle Eomödiant Radowitz Wilhelm IV. 
mit ſich fortriß. Aber es betam ihm fchlecht. Zupiter tonand, 
Kaifer Nikolaus ſchüttelte dräuend feine Locken und „ver 
Starke” wich ſchleunigſt zurüd. 

ALS daher der fühne preußifche Staatsmann Herr v. Bil 
mark als Frankfurter Bunvesgefandte ven Plan faßte, Preußen 
aus feiner unhaltbaren Stellung herauszureißen und wurd 
Unterwerfung Deutjchlants zu einer wirklichen Großmacht 
zu erheben, war fein erſter Schritt fich nad) Petersburg ald 
Gefandter verfegen zu Laffen, um etwaige Einwentungen ie 
ruſſiſchen Kabinets gegen feine beabjichtigte fpätere Politil 
im voraus zu befeitigen, und wie die Erfahrung gezeigt hat, 
es gelanz ihm. Nun wurde die veränderte preußiſche Heeres⸗ 
Drganifation codte qu'il coüte in's Werk gefeht, der Krieg 
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Europa zu; an der getreulichen Ausführung viejes Tele 
ments hat man ruflifcherfeits feit faft zwei Jahrhunderten 
beharrlich feftgehalten, und nicht ohne Erfolg. Die Kanonen 
von Sedan und Paris aber ließen laut ven Ruf am Riemer 
ertönen: bis hieher und nicht weiter! Obwohl nun Preußen 
fih nicht die mindefte feindjelige Handlung derart gegen 
Rußland hat zu ſchulden kommen laffen, jo vermuthe ih 
do, daß man fidy in Petersburg nur ſchwer in jeine fr 
plößlich veränderte Lage finden wird, und daß man eben 
keine fehr freundlichen Gefühle gegen ven gewaltigen Empor 
koͤmmling hegt. 

Aber es kommt noch etwas Schlimmeres dazu. Die 
neue Lage verlangt von Rußland nicht nur Mefignation auf 
feinen politifchen Einfluß, fie bringt aud noch ein anders 
Gefühl mit fih, nämlich) das unangenehme Gefühl ver Be 
forgniß und ber Furcht. 

Aus dem kleinen armjeligen Schügling, der froh war, 
wenn er das Leben hatte, ift nicht nur ein ftarter übe 
mächtiger Niefe, ſondern nebenbei auch ein jehr begehrlider 
Niefe geworden, dem der Appetit mit bem Eſſen kommt un 
der noch gar nicht am Ende mit feinen Wünſchen und U» 
ſprüchen ift. 

Schon feit längerer Zeit laſſen ſich Klagen und Schnur 
zensichreie aus den unter ruſſiſchem Scepter ſtehenden dent 
ſchen Oftfeeprovinzen vernehmen. Im Allgemeinen ift nicht 
zu verfennen, daß die rufliihe Regierung es an Beeinträde 


tigung der politifchen Mechte, der Sprache und der Confeſſien 


diefer Länder nicht fehlen läßt, und daß ſie ernitliche Ver 
ſuche macht die Deutſchen zu ruffificiven und in bie griechiſch⸗ 
katholiſche Kirche hineinzugwingen. Unfchwer laſſen ſich die 
Gründe dieſes Verfahrens erkennen. Die ruſſiſche Regierunz 
ift den deutſchen Oftfeeprovinzen gegenüber in jenen circulus 
vitiosus gebannt, dem wir jo häufig in ver Weltgefchichte 
begegnen, ver aber heutzutage mehr wie je fich zeigt. In ben 


legtvergangenen Jahrhunderten find häufig Länder mit größeren ' 
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föderaliſtiſches Ineinanderwachſen möglich wäre, ba Hilft ung 
die freiwillig zugeltandene Autonomie nichts, fondern fie be 
fchleunigt nur den Proceß gänzlicher Entfremrung in unme 
tafcherer Progreilion. In diefem circulus viliosus hat fich 
Rußland Schon einmal bewegt mit dem Königreiche Polen. 
Alexander I. dachte an ein folches föderaliſtiſches Verhältnij, 
als er dem Königreiche Polen eine conſtitutionelle Berfaffung 
gab und damit einen hohen Grad relativer Selbitftänvigfei 
gewährte. Sehr bald aber ftellte es fich heraus, daß biefe ver 
Polen zugeftanvene felbitftändige Entwidlung Teineswegs za 
einem engeren organifchen Anſchluß an das ruſſiſche Reid, 
fondern umgekehrt mit Nothwendigteit zu einem völligen Bruch 
führen müſſe; und fo wurde denn zu der entgegengejchten 
Maßregel gegriffen, zur gewaltjamen Incorporirung und Cab 
nationaliftrung, vie aber ebenjowenig zum Ziele geführt hat. 
Meiner feften Ueberzeugung nah it Rußland überhaupt 
nicht befähigt zur Aufnahme füveraliftiiher Elemente in fen 
Staatswefen. Ohne einen gewiffen Grad von gemeinfamer 
rechtlicher und fittliher Cultur ift ein förerafiftifches Zu 
fammenteben überhaupt nicht möglich. Rußland ijt und bfeikt 
ein abſolut centralifirter Staat; die Centralifation ift feine 
Eriftenzbedingung und nur mit dem Zerfalle wird vie Gew 
tralifation aufhören. 

Wir werden uns daher nicht wunbern hürfen, wenn mit 
jedem Jahre die gewaltſamen Verſuche zur Ruifificirung ver 
deutſchen Ditjeeprovinzen energifcher, der Wiverftand bin 
gegen von Seite der Bevölkerung entfchiedener und Präftiger 
wird. Ganz von jelbft, ohne jede politifche Abjicht, wird 
diefer Widerſtand dadurch genährt werden, daß die Handels 
und Jpeenverdindung mit dem ſtammverwandten an ber Grenze 
wohnenten großen deutichen Volke fih immer lebhafter ent⸗ 
widelt, und das verlorene Preſtige einerfeits, die neue Glorie 
von Macht, in welcher Deutfchland jetzt ſchimmert, anderer 
ſeits dürften aud wenig geeignet ſeyn die Hoffnungen und 
den Widerſtand der deutſchen Oftfee- Provinzen zu vermindern. 
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Troß jo vieler Klagen über bie Verderbniß unferes 
Zeitalters iſt es doch gewiß ein außerordentlicher Fortichritt, 
daß die Ausübung des fogenannten Eroberungsrechtes, wie 
es in den Altern völferrechtlichen Werten eine jo große Rolle 
ſpielt, immer fchwieriger wird; ı Die Urſache Liegt in ber 
Ausbilvung des neueren Staatswefens, Wenn man früher 
Provinzen und Länder durch Waffengewalt eroberte, fo hatte 
das keine andere Folge ala daß die Oberherrfchaft von einem 
Fürften auf den andern überging. Die Bewohner wurden 
dadurch in ihrem bisherigen wirthichaftlichen, rechtlichen und 
fitrlichen Leben wenig gejtört. Heittzutage aber find die Theile 
und Gliever eines Staates jo organifch miteinander durch 
unzählige,materielle und geijtige Lebensavern verbunden, daß 
fie gewiſſernaßen nur einen von derſelben Seele belebten 
Körper ausmachen, und daß es ſehr ſchwer ja oft unmög- 
lich it, fie gewaltſam auseinanver zw reißen. Und ned 
Schwerer ift es ſolche gewaltfam abgeriſſene Glieder dem 
anneftirenven Staate lebendig und organiſch einzufügen. In 
Folge gewonnener Schlachten kann man freilich ebenſo Teicht 
wie früher ein fremdes Land beſetzen; aber die friedliche Auf: 
rechterhaltung dieſes Beſitzes ftöpt anf jo unzählige Schwierige 
keiten und veranlaßt jo viele innere Kämpfe und drückende 
Maßregeln, daß der erobernde Staat ebenfo viel leidet und 
moxraliſch und phyſiſch ſchwaͤcher wird, als das eroberte 
Land, Mit der weiteren Entwidlung diefer Erfcheinung wer: - 
den zuletzt bie Groberungstriege unter völlig ausgebilveten 
civiliſirten Staaten ganz aufhören müffenz mehr und mehr 
wird jever civilifirte Staat eine lebendige Perfönlichkeit wer— 
den, deſſen äußerer Umfang nicht durch Zufall, Willkür, Erb⸗ 
vecht bejtimmt wird, jondern durch innere moralische, hiſtoriſch⸗ 
organische Nothwenvigteit. Und bei einer im Frage ſtehenden 
Veränderung wird künftig jedenfalls das Volksbewußtſeyn, 
ver Wille des Voltes mehr und mehr das entjcheidende Mo— 
ment abgeben. Sept fuchen ji die Staaten noch immer 
durch größere und beſſer organifirte Heere gegen bie Nach 
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baren zu ſchützen. Aber dieſes rohe und unfinnige Syſten 
wird bald an der Erlenntniß fcheitern, daß der Krieg über: 
haupt feinen Einfluß auf das tiefer Tiegende Gefeh ter 
Staatenbilvung verloren hat. Freilich, ganz fo weit find wir 
noch nicht. Ich ſpreche nur von der Entwicklung ter Zw 
kunft, die fich doch fehr deutlich ſchon in ber Gegenwart u 
kuͤndigt. 

Ich habe dieſe Reflexion mir erlaubt, um ſie auf ix 
deutſchen Dftfee--Provinzen anzuwenden. Auf biefe paßt ſe 
nicht; fie find Fein organischer Beſtandtheil des raffiide 
Reiches. Vermoͤge ihrer Religion, ihrer Nationalität, im 
Bildung und aud ihrer wirthfchaftlichen Zukunft ift für fe 
die Verbintung mit Preußen viel naturgemäßer als mt 
Rußland. Die bleibende Eroberung ſtößt nicht auf bie chen 
geſchilderten Schwierigkeiten; fie ift beiſpielsweiſe unemäd 
viel leichter und fegensreicher für beide Theile, als die & 
haltung des Bejiges von ElfaßsLothringen. Was endlich We 
Individualität der Oftfee » Provinzen betrifft, jo gewährt fe 
der ruſſiſchen Herrfchaft wenig Garantien. 

Hat Rußland nun etwa in ver Friedensliebe Preußen 
oder, wie es jet heißt, des kaiſerlichen Deutjchlands am 
größere bleibende Garantie? Wollen Sie mir darüber auf 
folgenre Betrachtung geftatten. 

Auf der einen Seite ift 8 zwar gewiß, daß auf be 
Länge ein civilifirtes Volk, wie die Deutichen in ber zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts es find, nie feine fittliche Ge 
frtedigung in der Bildung eines erobernden Militärftanie: 
finden kann. Die Signatur der heutigen Zeit ijt das Streben 
nad Entwicklung und Begründung rechtlicher und bürger 
licher Freiheit, und biefem Streben wird fih das veuride 
Bolt auf die Linge am allerwenigften entziehen können. De 
erobernde Militärftant ift cin Anachronismus. Auf wer 
anderen Seite aber ift es ebenfo gewiß, daß der militärig 
bureaufratifche Gentralismus, der die hiſtoriſche Grundlax 
diefes Staates ift, fich als ein völlig ungeeigneter und zw 
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Wie geſagt iſt es meine tiefſte Ueberzeugung, daß bieſt 
Kriegesbegeiſterung, dieſes leidenſchaftliche Streben nad ph⸗ 
ſiſcher Uebermacht, dieſe Sucht nach Herrſchaft dem preußiſqh 
deutſchen Volke keine wahre Befriedigung gewähren kam 
und daß wir es hier nur mit einem vorübergehenden Pha 
nomen zu thun haben. Aber in diefem Augenblide ik ix 
barbariſche Eroberungsſucht, die militärifche Begeifteny; 
teineswegs fchon im Abnehmen. Noch ganz erfüllt um 
trunfen von ven allertings erjtaunlichen Erfolgen, u 
ſchwindelnd von der Höhe der Macht, auf welche man fd 
fo plöglich erhoben fieht, noch durchbrungen von unſäglichen 
Selbftgefühle und ſchwelgend in den Erinnerungen an h 
viele glänzende Siege, ift es pſychologiſch unmöglich, de 
das Bolt ſich mit einemmale ernüctere. Dazu kommt, def 
der Gedanke ber beutfchen Einheit vermittelft eines central 
firten Staates noch keineswegs realifirt iſt; noch fehlen ik 
deutſchen Provinzen Oeſterreichs, noch fehlen bie ruſſiſcha 
Dftfee - Provinzen. Es mangelt aljo nicht an Objekten fir 
die militärische Vegeifterung, der fih das preußiſche Beh 
bingegeben hat, in ber es einftweilen ganz aufgeht. Ach 
wollen die militärifchen Kräfte, die einmal in Bewegung ge 
jet und zur maßgebenden Herrſchaft gelangt find, ſich uk 
leben, eine jolche einmal in Fluß geſetzte geiftige Bemegum 
kann auf der Mitte ihres unvollendeten Weges nicht pläß 
lich ſtillſtehen, ſelbſt dann nicht, wenn diejenigen bie bes 
Anitoß dazu gegeben, fie aufhalten wollten. Sicher fiegt das 
aber auch gar nicht in der Abſicht des Fürſten Bismark m 
feiner Gefinnungsgenoffen. Die hochfliegenden Plane fie 
noch lange nicht zum Abſchluß gekommen. Nachdem es af 
fo glänzende Weife gelungen, das preußiiche Volt von de 
Streitfragen des Staatsrechts abzulenfen und in vie Baha 
nach äußeren Errungenfchaften hineinzupouifiren , wire mas 
biefes Mittel, welches ſich als probat bewährt hat, ſicher 
nicht fallen laſſen, um wieder in bie alten Verlegenheiten 
und Verwicklungen zu fallen, von denen man fich wohl ie 
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wuht ift, daß man ihrer nicht Here werden kann, und daß 
fie die Fundamente des hiſtoriſchen Preußens bevrohen. 

Es ift mir ganz unbegreiflich, wie dieſer oder jener 
Diplomat fid) dem Wahne hingeben kann, daß die aggrefive 
Tendenz Preußens gegen feine Nachbaren jegt nicht mehr 
vorhanden jei. Man glaubt auch jelbft nicht daran, man 
fügt es ſich nur vor, zur augenbliclichen Selvjtberubigung. 
Preußen ift im dieſem Augenblide ein fo prononcirter Erz 
oberumgsftaat, wie es je einen in der Weltgefchichte gegeben 
bat. Und wenn es ein verführerifches Objeft zur Eroberung 
gibt, jo find es gewiß bie ruſſiſch-deutſchen Oftfee- Provinzen, 
Da dieſer Brief ohnehin ſchon ungebührlich lang ges 
rathen ift, fo will ich das nicht weiter ausführen. Nur auf 
einen Hanptpunft will ich hinweifen. Die Entwidlung von 
Preußens Seemacht hat mit der feiner Landmacht nicht 
gleihen Schritt gehalten. Wenn es die herrſchende Macht 
in Europa werden will, jo muß es auch zur See jtärfer 
werben, und der erjte und natürliche Schritt zu diefem Ziele 
iſt die Gewinnung der Küftenländer an der Oſtſee. Wenn 
es von jeher die Abficht Frankreichs war, das mittelländifche 
Meer: zu einem franzöfishen See zu machen, fo wird Preußen 
ſchwerlich ber Berjuchung widerftehen können, ter Herrſcher 
auf der DOftfee zu werten und die Oftfee in einen preußiſchen 
Binnenjee umzuwandeln. 

Und was ſchließlich die Ausficht auf Erfolg anbetrifft, jo 
vergegenwärtigen Sie ſich die militãriſche Uebermacht Preußen⸗ 
Deutſchlands über bie ruſſiſchen Streitmächte. Sie iſt ber 
letzteren im jeder Beziehung: überlegen, Namentlich aber be— 
denten Sie die bis auf die höchſte Spitze der Volllommenheit 
getriebene Organifation der preußiſchen Wehrkraft und vie 
wunderbare Schnelligkeit, vermittelſt der es fchlagfertige große 
Armeen im Altion jegen kann. | And damit vergleichen Sie 
die Schwerfälligfeit der ruſſiſchen Organifation und die Lange 
famkeit bei Goncentrirung der ruſſiſchen Streitmäcdhte. Die 
preußiſchen Armeen künnen vor Riga jtchen, Können ſchon 
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auf dem Marſche nach Petersburg begriffen ſeyn, bever nr 
eine annäherungsweile genügende ruſſiſche Heeresmacht ſich 
ihnen gegenüberſtellen kann. 

So iſt die veränderte Lage Rußlands. Es hat nicht mr 
durch die letzten kriegeriſchen Ereigniſſe feinen ganzen pel⸗ 
tiſchen Einfluß in Europa verloren, ſondern auch der Bei 
fland, durch ven es erft eine europäifche Macht gewores 
war, bie Ojtfee- Provinzen, mitfammt ber Hauptſtadt Peten 
burg, find durch bie veränberte Lage der Dinge fchwer u 
ernftlich gefährvet. Die ganze Schöpfung Peters des Gros 
ift urplöglicd) in Frage gejtellt und zwar, was bas Schlimue 
ift, nicht etwa durch den Ehrgeiz und die Feindſchaft bie 
oder jenes Mannes, diejer ober jener fremden Macht, fonkers 
durch die confequente Tendenz, durch die innere Rothwerkig 
keit die in den Zuftänden liegt. 

Uebrigens möchte ih nicht mißverftanden jeyn. Mit da 
obigen Andeutungen habe ich keineswegs beweifen wolles 
daß man in Berlin jest fchon Plane zur Eroberung is 
Dftfees Provinzen ſchmiedet. Das Wie und Wann hängt meh 
von manchen anderen politifchen Gonftellationen ab, vie jehR 
Fürft Bismark nicht vorher berechnen kann. Der preußiſte 
Aar figt ficher. in feinem Nefte und hält Umfchau, auf wer - 
hen geängftigten Nachbar er zuerft nieverfchießen Tann. O6 
er gemöthigt feyn wird zuvor nochmals dem niedergemweorfenes | 
Frankreich feine Klauen fühlen zu laſſen, ob er licher ek 
mit feinen alten Nebenbuhler, unferem alten geliebten Deſter⸗ 
veich fertig werden will, over ob die Oftfee- Provinzen zunädt 
an die Reihe kommen follen — wer Lönnte das mit Siche 
beit vorherſagen ? 

Und nun erlauben Sie mir in meinem nächſten Brick 
ein anderes Verhältnig in’s Auge zu faflen, was mir näher 
und tiefer am Herzen liegt als bas bisher Beſprochene; 
nämlich die Veränderungen, welde die politiſche Gtefumg 
Deſterreichs durch die legten Kriege erfahren hat. 
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Dritter Brief. 
Defterreich und Preußen, 


Bisher blieb ein Punkt unerwähnt, den Sie vielleicht 
auch vermißt haben werden. Man könnte mir nämlich ers 
widern: das Flingt Alles ganz plaufibel; aber Rußland hat 
noch einen Trumpf in feiner Karte, welchen es nur auszu—⸗ 
ſpielen braucht, um wieder nad) Europa vorzubringen, und 
das iſt ver Banjlavismus. Der Panflavismus, verehrteiter 
Herr, iſt eine phantaſtiſche Idee, die nicht im Boden ver 
Wirklichkeit wurzelt. Oder follten wirklich die flaviſchen 
Stämme außerhalb Rußlauds geneigt ſeyn ihre Geſchicke mit 

denen Rußlands zu verbinden, um ein großes ſlaviſches 
Weltreich zu bilden, ungefähr wie jetzt die deutſchen ſich für 
Preußen um des germaniſchen Weltreihs willen enthuſias⸗ 
mirt haben ? 

Wer find diefe ſlaviſchen Stämme? Zunächſt find es 
die Polen, welche doch vor Allen für eine ſolche Idee ges 
wonnen werden müßten. Nun, wenn es je einen unverjühn« 
lichen Kampf auf Tod und Leben zwifchen zwei verſchiedenen 
Bolteftämmen gegeben: hat, jo it es ver zwilchen Polen und 
Ruſſen. An eine Ausföhnung zwiſchen ihnen ift bei heutiger 
Weltlage weniger wie je zu denken. Halten Sie es für möge 
lich, daß die galizijchen Polen je den Gedanten faſſen könnten 
ruſſiſch zu werben (demm barauf wuͤrde es doch Hinauslaufen) ? 
Ich glaube, fie gingen beinahe ebenfo gerne indie Hölle, 

Oder nehmen Sie die türfiihen Serben. Diejes freis 
heitsjtolze Bolt ift jegt in vollſter Entwiclung feiner unab⸗ 
haͤngigen Eriftenz begriffen; es ift in ver That ein politiſch 
veifes freies Voll, das eben jene Eharaktereigenjchaften bes 

- figt, aus welden allein die wirkliche Freiheit emporblühen 
kann, nämlich  Wahrheitsfinn und Rechtsſinn; und dieſe 
Eigenſchaften bilden eine befiere politische Unterlage, als alle 
mechaniſirte Schulorefjur. In ihren früheren Unabhängig« 
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feitsfämpfen mit den Türken ließen ſich die Serben, wum 
die Not) am höchiten war, den Beiftand Rußlands gerne gr 
fallen. Aber jegt bebürfen fie beffen nicht mehr. Sie fin 
Manns genug fich ſelber zu helfen, und auf ver eingejchlagenn 
Bahn weiter fortzufchreiten. Ihr freies Gemeinweſen arijn⸗ 
heben, ruſſiſch zu werten, um bafür in ber ledernen Pe 
eines einheitlichen Slavenreihes zu ſchwelgen, dieſe mw 
liſche Unmöglichleit weiſen fie ſicher ebenfo entſchieden p 
rück, wie die Polen. Weit eher würde ich noch am ta 
Buͤndniß Rußlands nit der Türkei glauben zur Unterbrüduy 
der verfchiedenen nichttürkiſchen Stämme; damit hat ed is 
deſſen auch noch feine guten Wege. 

Und nun vollends die Czechen in Böhmen, Ni 
und ber Slovakei. Einige ihrer Stimmführer, und zwar des 
ihre ausgezeichneteiten, haben allerdings vor Jahren den 
dummen und ziemlich unverantwortlichen Streich gemacht a 
einem ſlaviſch-wiſſenſchaftlichen Congreſſe nach Moskau a 
pilgern, und einige czechiſche Journale Haben fih dann fpitz 
den frivolen Spaß erlaubt, wenn fie eben recht ärgerlich af 
die Regierung in Wien waren, mit ruſſiſchen Sympathie a 
drohen. Die centralijtiichen Literaten Deutfhlands vom Edlag : 
Herbſt⸗Giskra haben denn auch nicht verfehlt Tiefe thörichten 
Demonitrationen als einen Beweis in alle Welt ans 
pofaunen, daß tie Ezehen auf dem Sprunge ftünven fd 
Rußland in die Arme zu werfen. Das Wahre an ber Saht 
ift, daß die Gejchichte der Ezechen mit ber Defterreichs de. 
geftalt ineinander verwachfen ift, daß beide miteinander ficher 
und fallen. Das Wahre an ter Sache üt, daß diefes Niemand 
beſſer und tiefer erkennt, als die Czechen jelbft. Das Wahr 
am ver Sache ift, daß die Ezechen lediglich dahin ftreben ihn 
bürgerliche Freiheit in und mit Oeſterreich zu erringen, um 
daß fie fich der großen Mijjion, die fie in biefem Wölfe 
verein zu erfüllen haben, wohl und freudig bewußt find. Sie 
faſſen ihre Stellung in Defterreich geradezu als eine wei 
biftorifche auf, und mit Recht wie ich glaube, 
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irrigen politiſchen Handlungen verleiten. Es würbe zu mä 
führen und die Tendenz dieſer meiner Briefe überſchtän 
wenn ich mich auf eine gründliche Widerlegung bes Yrrikumi 
einlajfen wollte. Nur vergönnen Sie mir die Bemerkung, va 
man die moralifche Kraft und die politifche Reife diejes a 
gezeichnelen Volksſtammes faum zu hoch anjchlagen fa. 
Schon einmal im 15. Jahrhundert hat er Halb Europa ® 
ſchüttert, und welche gewaltigen Streiter traten da aufl De 
Energie und Hingebung aber, mit ber biefer unter öfterregs 
[her Herrfchaft niedergebrüdte und halbverfommene Stumm 
fih wieder zu höherer Eultur und zum Nechtsbewuhtiee 
emporgearbeitet hat, lediglich auf bie ihn innewohnenes 
Mittel angewiejen, fie find der Bewunderung und des Ruß 
eiferns werth. 

Doch ich komme in's Plaudern hinein, und entierm 
mid von dem eigentlichen Gegenftanbe dieſes Briefes. Welke 
Beränderung alfo bat das Machtverhältniß Defterreidt 
durch die legten Kriege erfahren ? 

Zunächſt fehen wir, daß Oeſterreich feine italienijger 
Provinzen, Venetien und die Lombardei, verluren hat. De 
mit und durch die übrigen Veränderungen in Stalien ka 
zugleich fein überwiegender Einfluß auf die italienifchen Ber 
haͤltniſſe aufgehört. Allerdings ein großer Verluſt an Last 
und Leuten; aber an wirklicher Kraft hat das Meich dadurch 
nichts verloren. Auf Duabratmeilen und Seelenzapt alles 
iſt die Kraft eines Staates bekanntlich nicht bajirt. Wenn 
ein Glied eines Staates in fortwährenden und unverſöhn⸗ 
lichem inneren Kriege mit den anderen Theilen begriffen iR, 
fo zehren fich die moralifchen unt materiellen Kräfte gegen 
feitig auf und machen das Ganze ohnmächtig. So war tad 
Verhaͤltniß der italienijchen Provinzen zu dem übrigen Kaiferr 
reiche, und es wäre vielleicht bejjer geweien, wenn man ſchon 
im 3. 1859 mit der Lombardei zugleih auch Venetien auf 
gegeben hätte. Halbe Mapregeln nügen ſelten etwas, ſchaden 
fast immer. 

Eine andere Frage wirft ih auf. Würde Deſterreich, 
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Wenn wir bemnach unterfuchen wollen, in wie weit ſihte 
Machtftellung Defterreich8 verändert Hat, fo müflen wir wg 
in Bezug auf Preußen thun; denn von bem Ergebnifle taz 
ſolchen Unterfuhung allein ift bie Beantwortung der Ing 
abhängig. 

Laſſen Sie midy nun wieder eine allgemeine Bemertuy 
vorausſchicken. Der Kampf um die Eriftenz, der zwijcha 
Preußen und Defterreich obſchwebt, wird am wenigften durh 
Waffengewalt entfchieven werden. Wäre er von dem Erfilg 
der Waffen abhängig, jo wäre bie Frage augenblidlid ats 
ſchieden. Was Heeresmacht und Heeresfraft anbetrifft, i 
laffen Sie uns immerhin offen zugeftehen, daß in viedes 
Augenblide Preußen der überlegene Theil ift, und daß ih 
in diefer Beziehung die Machtverhäftniffe Defterreichs Preujer 
gegenüber fehr zur Ungunft bes erfteren verändert haben. J 
diefem Augenblicke ift überhaupt Niemand ben Heeren Preußens 
gewachſen, nicht ein einzelner Staat und auch nicht die Gew 
lition jümmtliher Staaten. Nehmen wir an, dag Rußlau 
Frankreich und Defterreich von ber Ueberzeugung durchdrunge 
wären, daß jie von der Eroberungsfucht Preußens alle we 
bedroht würden — und ich bin überzeugt, daß fie dieſe Tpab 
ſache auf's lebhaftefte anertennen — nehmen Sie ferner as, 
daß dieſe drei großen Staaten zur Abwendung der fie be 
drohenden Gefahren ein Bündnis ſchlößen und Preußen zw 
gleich angriffen, fo hege ich darum doch nicht den mindeflen 
Zweifel, daß die preußischen Heere in diejem Augenblicke nad 
allen drei Seiten hin jiegreich feyn und Alles vor fich nieter 
ſchmettern würben. 

Wohlgemerkt ich fpreche nur vom gegenwärtigen Momente 
Es gibt Leute die fich im diefer Beziehung nur zu fehr ge 
wiſſen Illuſionen hingeben und die in ihren leidenſchaftlichen 
Beitrebungen zur Abwehr der preußifchen Uebermacht, um 
in dem fehnjüchtigen Wunjche Preußen wieder in eine be 
ſcheidenere Stellung zurüdzubrängen, gar fein anderes Mittel 
kennen als das einer großen Eriegerifchen Goalition. Ich glaube 
nun zwar nicht, daß fie irgend Ausficht haben diefe ihre Pres 
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jefte in's Werk zu ſetzen; das aber weiß ich, daß im Falle 
des Gelingens ihnen ein unglücjeliges Fiasko bevorftünde 
und daß fie nur behüfflich gewejen wären bie preußifchen 
Erfolge auf die höchſte Spige zu treiben, 

Der Gegenſatz zwiſchen Dejterreich und Preußen und 
ber Kampf biefer beiden Mächte iſt ein alter, Der neue 
Kaiſer Wilhelm behauptet in feiner legten Thronreve, daß 
er ſchon taufend Jahre gevauert habe. Se weit meine Ges 
ſchichtstenntniß veicht, dürfte die Angabe nun zwar auf 
einem fleinen Irrthum beruhen; denn zu ben Zeiten ber 
Karolinger gab es nod kein Preußen und aud fein Oeſter— 
reich. Die eriten Anfänge dieſer Nebenbuhlerſchaft zeigen ſich 
erjt nad) dem 30jährigen Kriege, aljo vor kaum zweihundert 
Jahren, und damals war mau ſich jelbft preußiſcherſeits 
ſicher nicht bewußt, daß die Rivalität ſolche Dimenfionen 
annehmen und die Herrichaft über die ganze deutfche Nation 
zum Objekte haben werde, Allmählig aber wuchs das Kleine 
Preußen zu einem immer mehr ebenbürtigen Rivalen ver 
deutſchen Kaifer aus dem Haufe Habsburg heran, bis es in 
meuejter Zeit das Uebergewicht befam und ſich des ganzen 
Deutſchlands bis auf die habsburgiſchen Erblaͤnder bemächtigte. 

Ganz gewiß war es nit bloß gegenfeitige Herrſchſucht, 
war es nicht blo die leidenſchaftliche Gier nah Macht und 
Größe, welche zu diejem weltgeſchichtlichen Kampfe trieb, 
Auch die Gegenfäge tiefer. weltgeſchichtlicher Ideen trieben bie 
beiven Rivalen gegeneinander und verſchwiſterten ſich, den 
Kämpfern ſelbſt größtentheils unbewußt, mit den perjönlichen 
Herrjchergelüften. Bald mengte ſich der Gegenſatz zwijchen 
Proteftantismus und Katholicismus hinein, bald der Gegen⸗ 
ſatz zwijchen Kleinftanterei und jtrafferer Eentralifation, und 
noch jo manche andere geijtigen Influenzen, vie fill und ges 
rauſchlos in der Tiefe, des VWölterlebens ihre Arbeit vollziehen, 
ohne ſich als Poftulate ver äußeren Politit anzufündigen, 
Aber auf eine einzige durchſchlagende allgemeine Zoee, von 
deren Erfolge der Ausfall des Rieſenkampfes abhing, 
ſich dieſer Kampf noch nicht comcentrirt, Wie die Sa 
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aber fich jet entwickelt haben, fo ſtehen fich zwei große a 
gemeine Principien gegenüber und ringen miteinander mm 
bie Zukunft, und in Oeſterreich ift das eine, in Preußen du 
andere verkörpert. 

Das eine heißt Decentralifation, Föderalismus, ix 
andere heißt Centrafifation, militärifher Einheitsftaat. Die 
Frage nun nad tem Machtverhältniffe ber beiden einante | 
gegenüberftehenten Staaten löst fich in bie tieferliegente Frag 
nad der größeren Wahrheit, nach der größeren inneren mb 
ethifchen Kraft des einen oder des andern Princips auf, nah 
der größeren Zukunft und Lebensfähigkeit, welche dem eine 
oder dem anderen Principe innewohnt. Liegt die Bildung um 
bis auf die Spitze gelriebene Entwidlung des militärifcen 
Einheitsftaates in cinem unabweisbaren Bedürfniſſe ver went 
ſchen, ja der europäifchen Menſchheit, fo gehört Preußen, in 
welchem fich dieſes Princip verkörpert, die Zukunft; dem 
neben feinen äußerlichen militärischen Kräften würde es au 
die auf die Länge unwiderſtehlichen morafifchen Kräfte au 
ferner Seite haben, und kein Wirerftand von Seite Oeſten 
reichs würde ftart genug feyn Preußen in feinem Siege 
laufe zu hemmen. Man könnte ſchon jegt Defterreich zu ben 
Todten werfen, wie dieß ja auch ganz conjequenter Weiſe 
bereits von ten principiellen Gentraliften geſchieht. Wein 
aber dagegen bie fiegreiche Entwicklung des Föderalismus in 
ten Schooß ber gefchichtlichen Zukunft als lebendiges Samen 
korn bineingefenft ift, wenn ter Föderalismus das [chend 
kräftige im Werden und Wachſen begriffene Princip, wer 
Eentralismus dagegen der abfterbenve fich überlebt habende 
Gedanke wäre, dann trägt das jegt in vollſter äußerer Kraft 
baftehenve Preußen auch bereitd ten Keim des Verfalls in 
fi, und feine nod jo vervollkommnete Heeresorganifatien | 
und feine weiteren fiegreichen Schlachten würten feinen Unter: 
gang abwenden können. 

Es ift mit diefem allmächtigen Einfluffe, ten bie in der 
Wahrheit und in tiefftem Berürfniffe wurzelnde Idee hat, 
eine eigene Sache. Selten legt fe mit einem Schlage, durch 
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haft in's Leben zu rufen, jo daß feine Volker fi wohl m 
befriedigt fühlen, dann hat es nicht nur feine von Preuien 
bedrohten deutſchen Länder gerettet, jondern bie folcher Wek 
durch Wirklichkeit und That bewährten föperaliftifchen rem 
werden auch ihren umbildenden Einflus auf Deutfchland ım 
Preußen ſelbſt ausüben, den preußifhen Centralismus ja 
bröcdeln und zerjegen. Aufofern befindet ji Preußen aller 
dings in der Nothwehr. Ich habe ſchon früher gejagt, tab 
Preußen und Oeſterreich nicht nebeneinander eriftiven könnten. 
Man muß auch gerecht feyn; Preupen kann nur als centra 
liſtiſcher Militärjtaat eriftiren; ver Föderalismus aber, wi 
er ſich in Oefterreich entwidelt, betroht den Centralismas 
überhaupt, die Eriftenzbedingung Preußens. Erficht daher ver 
Föderalismus in Oeſterreich feinen dauernden Sieg, fo jiet 
er auch im übrigen Deutſchland, fu fiegt er in Preußen feltk, 
und Preußen hört auf. Man thäte baher ten preußiſchen 
Staatsmännern und namentlih dem Fürſten Bismart ge 
wiß Unrecht, wenn man ihr feinbjeliges Vorgehen gegen 
Deutichland und Defterreich Teviglih auf habfüchtige Ber 
größerungsgier zurüdführen würde. Dieje Annerionen um 
Eroberungstriege waren gewiſſermaßen Mittel der Selbfiven 
theidigung; man vertheidigte fi damit zwar nicht gegen 
drohende Waffengewalt, aber man vertyeidigte ſich Damit gegen 
einen ji entwickelnden Föreralismus, ber mit dem Weſen 
Preußens nicht vereinbar war. Preußen war und ift ge 
nöthigt gegen Alles was Keime des Föderalismus enthält, 
in den Kampf zu gehen, und da ift es nun allertings eime 
ſchlimme Sache, daß der Eentralismus nicht wie der Föoͤdera⸗ 
lismus friedliche Eroberungen machen kann, fontern daß 
Preußen zur Aufrehthaltung feiner Exiſtenz und zur Durds 
führung feines politiſchen Syftemes ji nur ver Kanonen 
bevienen kann. 

Die Waffe Preußens ift die Kanone, die Waffe Oefter 
reichs iſt die bürgerliche Freiheit. Wehe dem öſterreichiſchen 
Staatsmanne, der tiefe Einficht nicht hat und der da mwähnt 
durch Nachahmung ver preußifchen Gentralifation Oeſterreich 
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Quevedo iſt ein Zeitgenoſſe des unſterblichen Dichters des Den 
Quijote, und ſchon die Vergleihung mit diefem mußte ie 
dem Forſcher nahe führen und zu weiterer Unterfudug 
reizen. Wenn derjelbe nun auch mit feinem großen Lazts 
mann in vieler Beziehung den Vergleich nicht aushäft, ie 
verehren doch die Spanier in Quevedo einen ber gröptes 
Namen ihrer Literatur, einen Mann und Dichter der durh 
Geift und Wiffen würdig erſcheint auch Heute noch unlr 
den Erſten feiner Zeit ehrenvoll genannt zu werden; um 
wenn der Don Quijote einzig in ver Literatur bafteht, fe 
findet ſich doch auch unter den zahlreichen Werken Queveden 
Vieles, was in der Gegenwart fortzuleben verdient. Self 
ber wechfelvolle Gang feines Lebens ift faft fo feilelnd wie 
ein Roman, und fo ift es denn wohl begreiflich, wie ie 
Forſchung über diefen altkaftilifchen Edelmann dem Berfafle 
zu einem „Lieblingsftubium* werben konnte. Was die Unten 
ſuchung endlich nicht wenig begünftigte, war der gläclich 
Umftand, daß in neuerer Zeit eine müfterhafte Ausgabe ve 
gefammelten Werke Quevedo's, von Aureliano Fernandg 
Suerra y Orbe 1852 in Madrid beforgt und mit Quevede 
Briefwechfel, einer Urkunvenfammlung und einer grünvlides 
Lebensbeichreibung bereichert, erjchienen war, bie neben ir 
ältern Madrider Erition von 1772 das wünfchenswertk 
Material bot. 

Das Ergebniß mehrjähriger gründlicher Stubien litt 
fomit in ter gegenwärtigen Monographie vor, und zwar is 
einer Form anmuthig fließender klarer Darftellung, der mas 
ven Schweiß ber Arbeit gar nicht anjieht. Das Buch Hl 
fein Panegyricus, wohl aber in mander Hinficht eine turd 
Befonnenheit des Urtheils gewinnende Apologie. Die Schwis 
hen, Fehler und Ausichreitungen des Mannes werben weder 
vertufcht noch befchönigt; aber fein Thun und Produciren 
wird an dem Maßſtab feiner Zeit gemeilen. Manche leicht: 
fertigen Behauptungen früherer Biographen werden widerlezl 
oder berichtigt, manche Streitfrage wenn nicht erledigt, bed | 
aufgehellt; im Für und Wider aber ift das Streben nah 
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Kenntniß der heiligen Schrift, ſondern auch eine vielſeitig 
und merkwürdige Beleſenheit in der Literatur der Kirchen⸗ 
väter zu erhalten. Die Kenntniß und das fortgejeßte Ste 
dium des clafjifchen Alterthums war dabei etwas Selbiiver 
ſtaͤndliches“ (©. 5). 

Die frühzeitige Entwicklung jeines Talents uno fen 
duch hervorragende Männer, wie Mariana und Juist 
Lipfius, anerfannte wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit verjchafften 
dem jungen Evelmanne bald eine Stellung am Hofe zu Ru 
drid. Er war in diefen Jahren ein heigblütiger, ftreitfüchtige, 
tühner Lebemann, ber mit dem Degen wie mit ber Feier 
glei fertig bereit war. Er war Meifter in Allem was er 
angriff, vom Fechten und Jagen bis zu den höchften willen 
ſchaftlichen Veftrebungen. „Was er that, das that er ganz“, 
heißt es von ihm. War feine Körperkraft hertulifch, fo war 
auch fein Fleiß im Studium viefenmäßig. 

Sp lebte er feit dem 3. 1601 an dem durch mädtige 
Günjtlinge beherrihten Hofe Philipps III., erit zu Palle 
bolid, dann zu Madrid, feine Zeit mit gleicher Virtuofität 
zwiſchen weitgehenten Stubien und hofmänniſcher Gefelligkät 
verbringend, als ihn ver unglüdliche Ausgang eines Duck 
veranlaßte Spanien für eine Weile zu verlafjen, 1611. Ge 
vade um dieſe Zeit war der kühne hoditrebente Herzog von 
Dfuna zun Bicekönig von Sicilien ernannt worden, welde 
befanntlih mit Neapel und Mailand einen Theil der ſpani⸗ 
ſchen Monardie bilvete. Quevedo folgte dem ihm ſchon länger 
gewogenen Herzog an deſſen Hof nach Palermo, und jpäter 
in gleicher Weife nad) Neapel. 

Damit eröffnete fich für ihm die glänzendſte Zeit feiner 
wanber= und wechfelreichen Laufbahn. Sie verftrictte ihn aber 
auch in das Treiben der großen Politit und im vie geführ- 
lichen Nee ver Hofkabale. Er wurde der Gejchäftsträger umd 
Bertraute des mächtigen Vicekönigs, der ihn an bie Spitze vet 
neapolitanifchen Finanzweſens ftellte und zugleich zu ven ver» 
ſchiedenſten und ſchwierigſten diplomatischen Miffionen — nad 
Nizza, nah Madrid, nah Rem, nach Venedig — benüßte, 
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Buchhandels in die Deffentlichleit kam; feine frühern Bark 
waren bis dahin nur in Abjchriften verbreitet. 

Dann aber machte jih Quevedo an fein politiſcha 
Hauptwerk, an bie in zwei Theilen und auch im verfchiettem 
Zeitabſchnitten vollendete Schrift: „Gottes Politik um 
Chrijti Regierung“. ALS leitender Gedanke bei ber % 
fafjung diefer bedeutenden Schrift, in der ex ein vollitändig 
Syitem der Politit aufſtellt, |chwebte ihm der wahrhaft drik 
lihe Grundſatz vor: „daß die ewigen Gefege der Sittliätet 
unbedingt und ſchlechterdings auch bie ſtaatliche Ordum 
beherrichen müſſen“. Hr. Baumftark, der von dem gejammtn 
Inhalt eine Lefenswerthe Skizze entwirft, bemerkt bay: 
„Diefer Grundgedanke ijt abjolut wahr, wenn nit di 
ganze Chriſtenthum auf Irrthum und Täufchung berul 
Es ift ganz ber nämliche Gedanke, welder die auf politik 
und fociale Verhältniffe bezüglichen Sätze des Syllabus be 
herrſcht. Und nur das Unvermögen, tiefen Gedanken p 
verftehen, hat die Leichtfertigen, oberflächlichen und unwifke 
den Politifer Bayerns und Oeſterreichs beftimmen fünne, 
gegen die Bejchlüffe und gegen den ganzen Standpuntt ie 
vatifanijchen Concils jo, wie fie e8 getan haben, aufm 
treten. In der That follten die Lenker der europäilges 
Staaten nachgerade anerkennen, daß alles etwa Haltbar 
und Vernünftige unferer politifchen Zuftänbe aus dem Chrißer 
thum, alfo von der Perſon Ehrifti herftammt, und daß Al 
vom Uebel ift, was nicht aus viefer Quelle rührt. Duenee 
bat die Grfenntniß biefer Grundmwahrheiten keinen Augenble 
verloren. Sein neueſter fpanifcher Bearbeiter (ein jerr 
ſchrittsmann), der mit befonterer Vorliebe und häufig übe 
das richtige Maß hinaus Quevedo's Eigenſchaft als Peli 
titer, feine jlaatsmännijche Einficht, feinen Freimuth und ſein 
Kühnheit betont, muß es gleichwohl anerkennen, daß ak 
die glänzenden Eigenfdaften Quevedo's auf biejem Gebiek 
durchaus auf der Grundlage einer ftreng katholiſchen Welt 
auſchauung beruhen. Es ift deßhalb ein eities Bemũhs 
und ein leeres Hirngelpinit, Quevedo aufzufajlen als iz 
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Entſtehung der Zurückgezogenheit des ſpaniſchen Evelmam | 
zu Juan Abad in den Jahren 1620-23. Quevedo hatte 
fi aber bereits früher und mit weit burchjchlagenterm 
Erfolg auf einem andern Gebiete, auf dem Felde ber Peeſe 
verfucht, und zwar, vermöge feiner berb realiftiichen Ari: 
faffung der Dinge ein geborner Satirifer, zunächſt auf ver 
Gebiete des Humors und ber Satire. Diefe poetiide | 
Schriften begründeten ihm feinen Ruhm bei den Zeit 
nojfen und feinen Ehrenplag in ber Literaturgeſchichte. 

Don Francisco war noch nicht 27 Jahre alt, alde 
(1607) mit jener humoriſtiſchen Dichtung hervortrat, vwelde 
ihm in kurzer Frift eine europäifche Berühmtheit verſchafft 
mit feinen „Traumgefichten“, Suennos. Wir Deutik 
fennen ben Inhalt und die Tendenz dieſer fatiriichen Dich 
ungen durch unfern gleichzeitigen Satiriter Mofchereik 
Denn Philander von ‚Sittewalds „Wunderliche und wahr 
haftige Geſichte“ (zuerft erjchienen 1640) find nichts ante 
als Ueberfegungen und Umfchreibungen ber Traumgefäk 
Quevedo's. Doch fcheint Philander nicht das fpanifche Or 
ginal, fondern bereits eine franzöfifche Weberjegung vr 
Augen gehabt zu haben. 

Das erfte biefer glänzenden und mitunter großartiges 
Traumgefichte Quevedo's, die fich in einer Reihe von Jahr 
(zwifchen 1607 bis 1627) folgten, ift demſelben Grafen ver 
Lemos zugeeignet, welchem der große Cervantes ben zmeilm 
Theil feines Don Quijote gewidmet bat; das vierte feine 
Proteftor, dem Herzog von Oſuna. Die Iegte ber fie 
Satiren, erft im J. 1627 gefchrieben, nachdem er fe 
eigentlich politiſche Rolle ausgefpielt hatte, iſt beſonder 
reich an politiſchen und geſchichtlichen Anfpielungen wm 
einfchneidenden Bemerkungen, und ter Biograph bebaupkt. 
fie ſei „das Werk eines in jeder Hinficht gereiften und au 
dem Höhenpuntt feiner Kraftentwicklung ftehenden Geiſtel 
Beluftigend Klingt e8 nebenbei für ven Leſer von heute, aw 
gefichte ter gegenwärtigen Ultramontanenhege, daß er 
‚Spanier von feinem religlöfen und geographifchen Stan» 
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en wie auf bem epijchen Gebiete einiges ganz Treffliche 
et. Die Gedichte Quevedo's, bie im ber jechsbänbigen 
Ausgabe jeiner Werke allein zwei ſtarke Bände füllen, find 
übrigens erft nach feinem Tode herausgekommen, von einem 
Freunde, Gonzales de Salas, gefammelt und von feinem 
Neffen Pedro Alorete zum Drud befördert. Sie find in 
neun Bücher getheilt, welche die Namen der neun Mufen 
führen. In der Abtheilung „Terpfichore* finden ſich unter 
andern feine berühmten Sigeunerliever, 15 Nomanzen, bie 
in Spanien claffifch geworden umd geblieben find Bis auf 
den heutigen Tag. Quevedo faßt das Zigeunerleben nicht 
mit jener idealen Schönheit und mit jenem poetifchen Zauber 
auf, welchen Cervantes über feine Preziofa verbreitet hat. 
Die Zigeuner des Quevedo find in derbiter Wirklichkeit jene 
braunen Gefellen, die mit Weib und Kind jeit Jahrhunderten 
Spanien nicht nur durchſchwärmen, jondern auch durchbetteln 
und vurchplündern. Was aber in einem folchen Leben an 
gefundem Humor, an menfchenwärbiger Empfindung, an 
Liebe und Treue in Noth und Elend gefunden werben kann, 
das hat Quevedo mit dem vollendeten Takt eines eigentlichen 
Voltsdichters herauszulauſchen und in meifterhafter Weife zu 
bejingen gewußt“ (S. 243). 

Unter ben religidfen Gedichten nehmen ben erfien Rang 
ein feine Bußpfalmen, eine ächt poetifche Arbeit, die ſchon 
aus dem J. 1613 ftammt und die er unter dem Titel: 
„Thränen einer büßenden Seele” feiner Tante Margarita 
de Eipinofa zugeeignet hat. Es find 17 herrliche, durch 
Formvollendung und religiös fittlichen Gehalt ausgezeichnete 
Buhpfalmen, nad; dem Urtheil Baumſtark's „eines ber 
ſchönſten, wenn nicht das allerſchönſte vichterifche Erzeugniß 
Duevedo'3* (S. 41). Schade, daß Hr. Baumftart, ftatt 
einer Paraphrafe, nicht einige diefer Sonette in der Ueber: 
ſetzung mitgetheilt hat. — Erwähnenswerth iſt endlich noch 
das Meine religiöfe Epos: „Der auferftandene Chriftus“, 
ein Gedicht in einem Gefang, in Taſſo's Versmaß, von dem 

or behauptet, es jet den beiten Stellen in Niuye 
—8 
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in der gegenwärtigen Welt des Materialisnus und höchſten 
noch der Naturwiffenihaften eine große Seltenheit gemorken 
find. Und was die Hauptfache ift, wir fehen einen Ram 
von jo Höchft gefahrnollen Anlagen des Gemüths un de 
Phantafie trog mannigfacher Irrthümer durch bie Feſtigken, 
mit welcher er fi unter allen Umftänden an vie kathofiike 
Kirche hielt, zu immer größerer Behersfchung feiner ſelbi 
zu immer reinerer Geiftigleit, und fchließlich zu einer k 
frommen und ergebenen Todesftunde gelangen, daß feine hinter: 
bliebenen Verwandten und Freunde von ber göttlichen Bars 
herzigkeit die Nettung feiner Seele mit frommer und free 
Zuverficht erhoffen durften” (S. 256 -57). 

So paßt auf ihn ver Goͤthe'ſche Spruch, ber dem Bad 
Baumftark’8 als Motto vorgefegt it: „Die Flamme loan 
durch den Rau" — ein Sprud, ter in der älteren Zaflıy 
bes Thomas von Kempen lautet: Sine fumo flamme mm 
ascendit. 


XLV. 


Beitlänufe 


"Vorläufige Bemerkungen über die centrale Begriffövertvirrung im 
Bayern. 


Wir jind in Verlegenpeit. Es brängt uns, die weil 
biftorifche Rolle — um den Ausdruck zu gebrauchen womit 
man unfer armes Vaterland über den Rand des Abgrund 
definitiv hinüberfchmeiheln will — alfo bie „welthiſtoriſqhe 
Rolle“, welche das officielle Bayern wieder einmal fpielt, näher 
zu betrachten. Aber es fehlt uns das vollftindige und authen- 
tiſche Material. Nur von Einer Seite liegt uns ein amt 
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fidh die „Zumuthung“ gefallen und er verfündet ums, daß cs 
in Bayern von num an zwei gleihmäßig anerkannte kathe— 
liſche Kirchen geben könne und eventuell geben werde. „Wenn“, 
fo fagt die minifterielle Antwort auf die zweite frage der 
Interpellation, „von den Anhängern ver alten Eatholiicen 
Lehre Gemeinden gebilvet werben, jo gedenft die Staats 
vegierung, wie fie den Einzelnen fortwährend als Kathelikn 
betrachten zu wollen erflärt hat, aud die Gemeinden alt 
tatholifche anzuerkennen und. jelglich denſelben forwie ihren 
Geiftlichen alle jene Rechte einzuräumen, welche fie gehabt 
haben würden, wenn bie Gemeindebilbung. en 
4870 vor ſich gegangen wäre.” 

Das Urtheil der Wiſſenſchaft mag ſich wun bie Bayeite 
Staatsregierung über diejen ihren Stantpunft aus den Neben 
herausfefen, die Herr von Döllinger in der geheimen Sigung 
vom 22. September gehalten hat, Welches Urtheil ferner die 
Praxis über den fraglichen Standpunkt ausiprechen wird, | 
dafür ift uns nicht bange. Der centralen Verwirrung der | 
Begriffe wird eine Verwirrung in Recht und? 
entipringen, welche endlich das Maß unjeres 
deritismus zum Weberlaufen bringen muB; das ift 
die eigentliche Abſicht jener-politifchen Wühler im ! 
welche Here von Döllinger im der Unſchuld —— 
für „Juriſten“ glattweg anſehen zu müſſen glaubte, 

„Zwei tatholiſche Kirchen nebeneinander! — was dis 
heißen will, das ergibt ſich aus einem einfachen Vergleich 
zwiſchen der Antwort des Minifters dor der Kammer und 
den Nefofutionen welche von ver Verſammlung im Glaspala 
aufgeftellt und angenonmen worden fine. Der Here Mimifter 
zaͤhlt fich unter die katholifchen Laien, welchen der auf Grun 
ber geltenven Katechismen empfangene Unterricht im ver 
ligion nody erinnerlich ſeiz er beruft jich auf zwei bieji 
chismen und beren faft gleichlautende Säge übe 
liche Lehramt: u 

„Träger der (aktiven) Unfehlbarkeit ift die lehrende 
oder der Lircyliche Leyrlioger, de er Nat ud d 
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ihm vereinigten Biichöfe. — Daraus folgt, daß die ftändige 
und übereinftimmende Lehre bes Firchlichen Lehrkürpers den 
Sharakter der Unfehlbarkeit hat.“ 

„Gegenüber auftauchenden Fragen oder Irrthümern findet 
eine unfchlbare Entſcheidung jtatt in Folge einer ausdrück⸗ 
lichen over jtillfchweigenden Uebereinitimmung der Biſchöfe mit 
einer Erflärung des Papites (ecclesia dispersa), oder in Folge 
gemeinfamer Berathung und Schlußfaffung auf einem allge 
meinen Goncilium (coneilium oecumenicum, ecclesia con- 
Br 

Was die Lehrentfcheinungen bes römischen ——— be⸗ 
tuift, jo herrſcht darüber Einſtimmigkeit, daß dieſelben von 
den Gläubigen ſtets mit unbedingter Ehrfurcht aufzunehmen 
ſeien. Tief eingreifende Streitigteiten und gefährliche Irrlehren, 
3: B. der Janfenismus, Quietismus, find durch einfache Ent⸗ 
Ächeivung des Papftes überwunden werben.“ 

Im geraden Gegentheile erklärt die zweite Reſolution 
ber Herren im Glaspalaft: „daß nicht lediglich durch ven 
Aussprud des jeweiligen Papftes und die ausprüdliche oder 
ſtillſchweigende Zuftinmmung der dem Papite zu unbevingtem 
Gehorjam eivlich verpflichteten Bijchöfe, ſondern nur im Ein— 
tlange mit der heiligen Schrift und ber alten kirchlichen 
Tradition, wie fie niedergelegt ift in ven amerfannten Vätern 
und Goncilien, Glaubensjäge vefinirt werden können.“ Das 
gelte aud) von jedem Eoncil, auch dem unbezweifelt ordnungs⸗ 
mäßig verfammelten. Wie dieß aber gemeint ift, ergibt ſich 
Har aus den Schlußfägen der Reſolution: „Wir betonen, 
daß die. Lehrenticheivung eines Concils im unmittelbaren 
Glaubensbewuntjeyn des katholiſchen Volkes und in der theolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaft ſich als übereinftinmend mit dem urfprüng- 
lichen und überlieferten Glauben ver Kirche erweilen müſſe. 
Wir wahren der katholiſchen Laienwelt und dem Klerus, wie 
der wiſſenſchaftlichen Theologie, bei Feititellung der Glaubens— 
—* das Recht des ara J i 
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es fcheint fomit ein anderer Ausweg nicht erübrigt zu haben 
als der Widerruf diefer wiſſenſchaftlichen Autorität! 

Nachdem Herr von Döllinger mit feinem Botum durd 
gefallen war, mit allen Stimmen gegen ungefähr zwang, 
fol er in dem Briefe an einen Freund fein gekränttes Sem 
ausgefhüttet Haben. „Ich will feine Trennung von ber is 
tholifchen Kirche, in ber ich geboren und erzogen bin, ver u 
freudig meine Ueberzeugungen und bie beften Sabre mein 
Lebens gewibmet habe. Ich wußte wohl, daß meine nis 
wiſſenſchaftlichen Zweifel an ben conciliarifchen Defrea 
fremdartige Bundesgenofien finden würden. Aber ein feld 
Map von Leivenichaft, ein fo blindes Vorgehen, wie mir u 
dieſen legten Tagen vorgekommen, hätte ich doch nie erwarte 
Ich bin graufam enttäufcht“ *). 

Sollte nun Herr von Döllinger in biefer verz 
Stimmung ſich dennoch herbeigelafien haben, fein ei 
mit jo großer Emphafe vorgelegtes Botum zurüczunehmen,! 
ginge dieſe Thatſache offenbar über den Bereich einer 
lichen Angelegenheit hinaus. Bleibt ex aber bei ven 
und unmißverftehbaren Sägen, womit er feine Bitten 
Beihwörungen vom 22. September begrünbet bat, 
wirb ber jtenographifche Bericht über ben Congreß bie fpärfe 
Berurtheilung der königlichen Staatsregierung veröffentfugen, 
nachdem biejelbe fich vermeflen hat eine „Sekte“ wit da 
katholiſchen Kirche zu verwechfeln und die „Sekte“ ver Kirk 
ſtaatsrechtlich gleichzuftellen, mit andern Worten „zwei tale 
liſche Kirchen nebeneinander anzuertennen“. 

Thun wir fomit, was unter folhen Umftänven alla 
erübrigt: warten wir ab! 

















*) Univers vom 10. Oftober. 
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ftänden bei jo vielen unvorhergefehenen und wie durch einen 
Blitzſtrahl verurfachten Todesfällen voll übermächtiger Auf- 
regungen iſt — dieß Alles würde gemügen, um vie befte Ge— 
ſundheit zu erjchüttern; die Väter haften ſich aber aufrecht... 
Ein neu Hinzugetretener Vater wird Tag und Nacht an bie 
Sterbebetten gerufen, um bie letzte Wegzehrung und die letzte 
Delung zu ſpenden; es ift dieß eine große Erleichterung für 
bie Pfarrgeiftlichkeit. Man nennt die Zahl der feit zwei 
Monaten an der Cholera Geftorbenen bis heute jechstaufend; 
verbürgen kann id) dieje Angabe nicht. Mean verbirgt dem 
Publitum den wahren Stand der Dinge! . 

Um diefer und noch zwei anderem töbtlich auftretenden 
Seuchen zu fteuern, wurden feierliche öffentliche Andachten 
gehalten; das Volk zeigte ſich ſehr gottesfürdhtig und voll 
Bußeifer; es fanden viel Generalbeichten ftatt uud bie Bäter 
waren vollauf beichäftigt. „Wirklich, dieſes Volt hat noch 
Glauben !* ruft P, Delvaur im Hinblick auf alles dieſes aus, 

Es macht in ber That einen merfwürbigen Eindruck, daß 
mit dieſer Eharakteriftit des portugiefiichen Volkes die Briefe 
enden müſſen, welche P. Delvanr in feiner Eigenjchaft als 
Superior der nad Portugal berufenen Bäter der Geſellſchaft 
Jeſu aus Liſſabon in die Heimath ſchrieb. Denn vierzig 
Tage fpäter ſah er ſich mit feinen Gefährten gleich Ders 
brechern der ſchlimmſten Art aus Portugal vertrieben. 

Die Weife, wie diefe Vertreibung, die natürlich) mit dem 
Siege Dom Pebro’s über ven König Dom Miguel auf das engite 
zufammenhing, in’s Wert gejest und ausgeführt wurde, ift 
jo charakteriſtiſch für den Geift der Gewaltthätigteit, Rach— 
fucht, Lift und Nohheit, welder die nunmehr an der Spite 
ber Negierung ftehenden Perfönlichkeiten beherrichte, daß wir 
biejem Theile ver Geſchichte ſpaͤter eine befondere Abhandlung 
zu wibmen gedenken. 
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uno ihrer Eulturentwiclung gegen die Defpotie unferer Eulturs 
Pioniere, feien e8 Fürften oder Kammerhelven, gewahrt wiſſen 
wollen. 

Wird die Mufgabe des Staates dahin bejtimmt, daß er 
nur die Nechte Aller, der Einzelnen wieder in ihm beftehen- 
ben Lebensiphären zu jchügen habe, fo iſt allerdings: die Frei— 
beit und Selbſtſtändigkeit der letzteren geſichert, allein es 
treten in einem ſolchen Rechtsſtaate nicht bloß die Idee ver 
höhern Gejammt:Einheit, die Alles umfaßt, jondern auch bie 
einheitlichen gemeinfamen Zwede zurũck *), bamit aber auch 
bie Idee einer Gefammtaufgabe, ich jage nicht des Staates, 
jondern jelbjt des Gemeinweſens, welches nicht mit dem Be— 
griff des Staates zufammenfällt. Es frägt ſich daher immer- 
bin, ob nicht doch ver Staat als das Ganze und als bie 
höhere Einheit audy einen Culturzweck habe umd es eine im 
ihm liegende Aufgabe ei, die Eufturintereffen zu fördern? 

Wenn wir auf die Alten, namentlich auf Ariftoteles 
zurücdbliden, jo ift daran fein Zweifel, Ihm ift die Auf 
vechthaltung der Orbnung und aljo des Rechts nur die eine 
Seite, ja bie bloße Bedingung der eigentlichen und pofitiven 
Aufgabe des Staates. Der Staat ſelbſt muß nad ihm über 
bie Gewähr bes Nechts hinausgehen und fein Streben auf 
ein vollftommenes, glückliches, ſich genügendes Leben gerichtet 
ſeyn. Dieſes jelbjt beſteht aber nach ihm in der Tugend: 
übung. Juſofern wäre es bie Aufgabe des Staates, bie 
Bürger tugendhaft zu wachen, und deßhalb muß verjelbe 
aljo auch nach ihm die Macht haben, vie Bürger gut 
und gerecht zu maden**, Er ift ihm bie Gemeine 
ſchaft welche Häufer d. h. Familien, Gemeinden und Ge 
ſchlechter, alſo die Einzelnen wie bie beſonderen Lebenskreiſe 


*) ©. Walter: Naturreht 8. AT. » 
*) Polit, IM. 5, M—14 7 700 eu Eüw womwrde ober rou bie 
eidaındvos nal nehös (die Eubaimonie ift aber E 


ägerrjv nach Eth, Nic. X. 7, 1 und vergl, 1). 
a1r 
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vom Staate. Es iſt zwar gegründet, unabhängig dom Staate, 
von jenem König, von dem Platon ahnend jagt, „daß er ein 
Gott oder unter göttlichen Einfluß erzeugt jeyn müfje“, es 
entwickelt ſich dieſes Neich in dieſer Welt, aber. feine Vollen⸗ 
dung findet es ſelbſt erft in einer anderen Weltzeit, welde 
über dieje hinaus liegt. Der Staat diefer Welt dagegen, 
deſſen Iegter Grund das Schwert fey muß, iſt erjt jeinem 
Entjtehen nad dadurch möglich geworden, daß 
ſich der göttlichen Ordnung entzogen, für ſich ſeyn, die Welt 
für fich Gott gegenüber haben wollte. Dadurch ift erſt diefe 
Weltzeit, die deßhalb ebenjo zufällig als hinfällig, mit all 
ihren phyſiſchen, fittlihen und geiftigen Uebeln und mit all 
ihrer Mühjal gejegt, Da wird num erit ver Staat und jein 
Schwert nothwendig. Weil der Menſch ſich nicht Gott unter: 
worfen, muß er nun, wenn er anders in biefer Welt, bie 
durch ihm gefegt iſt, nicht zu Grunde gehen, ſondern in Ge 
meinſchaft leben und zur Cultur fortſchreiten will, einen 
äußeren Gefeg, einem menschlichen Herrn, einer menſchlichen 
Einheit id) unterwerfen. Da tritt das was im ibeafen Neid 
nur potenziell, nur latent jeyn kann, heraus, wird auch etwas 
für fich im der Hand bes Menfchen. So will es Gottes 
Ordnung für diefe Welt. Es ift eben ber Zorn Gotles, der 
auf biefer Welt ruht und ein Kind diefes Zornes iſt ja der 
Staat, wie ſchon früher gezeigt ward; aber 
ohne Gnade. 

Dieß ift der Höhere, ideale Zuſammenhang bes Braut 
im großen Ganzen der MWeltgejchichte, auf den ich daher 
immer zurücdtommen muß, weil ich dafür halte, daß nur in 
ber Erfenntniß dieſes Zuſammenhangs, ver über den Dingen 
dieſer Welt liegt, es möglich wird, die wahre Einficht und 
das wahre Verſtändniß in dem Wirrfal der Gegenwart zu 
gewinnen, weil ich dafür halte, daß eine ſolche Erfenntnih 
beiträgt, vor Allem auch die Irrthümer einzufehen, von 
benen namentlich unjere gefammten Sinssealenipapee 
voll find, 
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zur Laft. Nachdem alle materiellen und geijligen Jutereſſen 
von ihm abhängig, alle Rechte aus ihm abgeleitet werten, 
muß der Zwed tes Staates, d. h. bie Freiheit in ihn ak 
und baranfgehen. Dieß wirkt aber um fo mehr auf die innen 
fittliche Gefinnung und den Charakter zurüd. Wo ver Staa 
Alles ift, jeder Einzelne, jeder Lebenskreis kein vom Staak 
unabhängiges Net mehr hat, jeber an den Staat und it 
ihn beherrfchende Partei gewiejen tft, wenn er irgendrie 
einen Zwed erreichen will, da Tann nur Gefinnungs: m 
Charakterlofigkeit entftehen, wie denn wieder „in der Hinask 
fegung des Staates über Alles der Servilisnus ver Gefimmum 
fich zeigt**). So kommt daun ber Staat gerabezu bavon ab, 
das freie fittliche Leben zu ermöglichen, Beiſpiele der edel 
bafteften Art hat die Gegenwart im Ueberfluß. Abgeſches 
von vielen anderen erwähnen wir nur bie Denunciationen, 
welche bie Herrn Schulte und Döllinger mit ihrem Th, 
ganz der Delatoren unter Tiberius, Caligula u. |. w. würkg 
gegen die Kirche bei ver Stantsgewalt gegenwärtig erheben, 
als wenn der Abfolutismus von der Kirche, welche die Fahee 
ber Principien ewigen Rechts und bamit der Freiheit allen 
noch hoch hält, käme, während ber Staat alles Recht uk 
alle Freiheit namentlich ba wo fie bie höheren Lebensgüter 
umfajjen, wenn e8 fo vie liberalen Tendenzen fordern, nicer 
tritt oder wenigftens nievertreten läßt. * 

Kurz, der Zweck des „modernen Staates“ iſt nicht die 
Freiheit, ſondern das Intereſſe der liberalen Partei, die Madt 
des Staates abfolut für fich allein zu befigen und ausw 
beuten. : 

Soll aber der Zweck des Staates bie Freiheit feyn, ſe 
ift damit nicht gejagt, daß feine ihm eigenthümliche Gewalt 
befchränkt werbe, im Gegentheil muß biefe ſtark ſeyn, um 
Macht zu feyn das eigene, wie Aller Rechte zu vertreten. 
Um fo mehr aber ift es nöthig, daß ter Staat, welcher be 


°) Sqelling 2. Abth. II. 282. 
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Rechtsficherheit, die zu bieten Aufgabe bes Staates if. De 
mit orbnet fi aber von ſelbſt der Staat einem höheres 
Principe unter, und fo wird er auch Mittel und eines de 
Organe, die Aufgaben der Freiheit zu verwirklichen, währen 
er feinem Wefen nach bie äußere Beringung ift, die Freihei 
zu ermöglichen. Aber auch jenes anbere früher gejchiluere 
Extrem, der abfolute Rechtsſtaat, welcher fich ſelbſt zw 
Quelle alles Rechts macht, ift nicht mehr möglich, fobeb 
ber Zweck des Staates in die Ermöglihung ber freiheit g 
fegt wird, wie denn überhaupt jever Abjolutisuns ausge 
ſchloſſen wird; mit dem der Staat feine Sphäre durchbrochen 
und alles Leben verfchlungen hat. 


IxIVIII. 


Dudik's Geſchichtswerk. 


Mährens allgemeine Geschichte. Im Auftrage des mährisches 

Landesausschasses dargestellt von Dr. 8. Dudik. 0. 8. 
Fünfter Band. Vom Jahre 1197 bis zum Schliusse des 
Jahres 1261. Brünn 1870. 477 8. 8. 


Die Hiftor.=polit. Blätter Haben zum leßtenmale über 
ven Fortgang dieſes Gejchichtöwerkes in ihrem 66. Bank 
©. 840—843 berichtet. Damald war der IV. Band erſchienen 
Zwifchen dieſem und dem fünften Liegt ein großes Stüd Welt 
geſchichte, Liegen Ereigniffe tie den Verfaſſer ſelbſt lebhaſt 
berührt und befchäftigt haben. So bei Ausbruch des Kriege 
von 1866 feine Miſſion nach Venedig um einzelne Schäg 
ber Arhive und der Marciana nah Wien zu übermaden, 
feine Wirkſamkeit als Hiftoriograph des Erzherzogs Albrecht, 
befien Begleiter im Feldzuge er war, wie nicht minder feine 
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Teben hervorruft, nach und nach verwifcht werben: „de op 
bare school moet dienen tot assimilatic der bevolking, te- 
wijl de klerikalen van alle riglingen afscheiding wensche 
door kerkleer“ : das ift ter officielle Ausdruck ver liberake 
Wuͤnſche. Da diefe Sprache des holländischen Liberalitum 
auch bei uns gang und gebe ift, fo ift e8 wohl gerechtfertigt, 
näher darauf einzugehen. 

Wollen wirklich die Klerikalen aller Richtungen, bei 
ungsweife die SKatholiten, durch ihre Lirchliche Lehre cm 
Scheidewand aufrichten zwijchen den Bürgern eines und ker 
jelden Vaterlandes? Gewiß nicht! Was fie wünſchen, ü 
einzig, die hriftliche Lehre tief in die Gemüther ver Klin 
einzuprägen und fe durch biefelbe und durch ihre Erziehen 
nach ihren Grundfägen mit Gott zu vereinen und zu Bir 
gern heranzubilden, die gehorfam bem Staate, mäßig in 
Gebrauch der Freiheit und entgegenfonmend und Tichadl 
für alle Mitbürger ohne Unterjchied find. Was fie wünjde, 
das ift die Freiheit ter Gewiffen und ber Religion, das 8 
die Freiheit ter Eltern, für die Erziehung ihrer Kinder p 
forgen. Warum follten vie Katholiten darauf ausgehen We 
jenigen zu entzweien, bie doch alle zum Heile des Vaterland 
in Eintracht zufammenwirken müflen? Und wenn man wird 
durch die Behauptung, daß bie Lehre ver Latholifchen Kirk 
und überhaupt jede pofitive Religionslehre Anlaß gebe zu e 
gefürchteten Entzweiung ber Bürger eines Staates, biefe wm 
der Schule ferne zu halten verjucht, wie die Liberalen Hub 
lands es thun, wird man dann nicht aus dem gleike 
Grunde fie auch von den Kirchen ausfchließen müjlen. Des 
was fie in ter Schule verurfachen kann, das wird fle ned 
viel mehr in der Kirche zu bewirken vermögen. Die nativ 
Tide Folge ift, daß alle diejenigen denen die confeſſionck 
Schule aus diefem Grunde bange macht, confequent nl 
Feinde jedes pofitiven Chriſtenthums und Gegner jeder wahr 
religiöfen Freiheit feyn müffen. Und nun Fönnen wir ud 
fragen, ob denn bie confeffionstofe Schule wirklich dazu ir 
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Katehismus lehren ? Soll «8 vielleicht die Mutter, bie a 
der Hausarbeit fich noch anderswie belaften muB, um 
das tägliche Brod für ihre Kleinen zu verbienen? Ja 
güterteren Familien ftellen fich oft die Berufsgefchäfte eh 
binderlih in den Weg. Die meiſten Eltern find fomit u 
lih nicht im Stande ihren Kindern genügenden chriſtü 
Unterricht zu ertheilen. 

So hinfällig iſt alfo auch dieſer Grund ber Liben 
für die Eommunaljchulen. Es ift kaum nöthig amf die a 
näher einzugehen. Gelverfparniß vor allem ſollte bei der zu 
der Jugenderziehung um fo weniger zur Sprache geil 
werden, als man tod Geld in Weberfluß hat für die 
zeuge des Todes und der Vernichtung. Und was bie g 
deren Nefultate in intelleftueller Beziehung betrifft, fo 
fie — gelegt, aber nicht zugegeben — durch bie um fo 
mern Refultate in moralifcher Beziehung mehr als 
verduntelt: Gejebt, habe ich gejagt: tenn es ift o 
Thatfache, daß auch in erfterem Betreff die befonderen 
feilionellen Schulen mehr das Vertrauen ber Bevoͤl 
figen, als die Communalſchulen. 

Ein Theil derjenigen die für die holländifche Schuk, 
fie heute ift, einftehen, ſieht alle dieſe Folgerungen 
und erflärt ſich demnach principiell gegen Communa 
Sleichzeitig glauben fie indeß angejichts der Verhä 
Landes und ber religiöſen Gemifchtheit der Benölterug 
Necht zu haben, die gegenwärtigen Schulzuftände als eis 
wenbiges Uebel zu betrachten. das ertragen werben 

Sonfefjionele Schulen find nach ihrer Anlicht in 
unmöglih und barum ift auch ftets ihre erite Frage: 
was wollt ihr an die Stelle ver jeigen Communa! 
ſetzen?“ Die Frage ift doch Teicht zu loͤſen; es 
einigem guten Willen nicht einmal recht wejentlicher 
ungen des Schulgefeges. Bor allem barf die Öffentliche 
weder durch Ertheilung von Loftenlofem Unterricht roch um 
wie bie beſondere hindern, im jeder Weife mit ber € 
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Schule coneurriren zu können, Um nicht eine Parteiſchule zu 
werden, darf. ferner die öffentliche, Schule, wenn jie ‚nicht 
Glaubenslehre vorträgt, auch micht in der Sittenlehre unters 
richten. Natürlich muß der bejondern Schule alle Freiheit 
gegönnt werden und dürfen, namentlid) die Lehrerprüfungen 
bezüglich, ihrer Forderungen nicht. zu hoch geſchraubt und 
nur durch unparteiiiche, Männer abgehalten werden. Des 
weitern wären ‚Öffentliche Schulen nur da zu errichten; wo 
nicht: in anderer Weife bereits geſorgt ift, wie es auch Billig 
wäre, daß gute und ſtark bejuchte befondere Schulen ſtaat⸗ 
liche Unterftügungen erhielten Das wäre die Durchführung 
des Programms des Herrn Heijvenrijt; bizonder. onderwijs 
regel, openbaar onderwijs aanyulling. 

Alle dieje Säge find indeß nur fromme Wünfche und 
werben es fo. Lange bleiben, bis, nicht auch die Herren welche 
principiell, zwar gegen die Communalſchulen find, ſie aber 
als nothwendiges Ucbel betrachten, deren antichriftliche Rich— 
tung. einjeben. - Und dieje läugnen alle Freunde der hellän- 
diſchen Schule. Selbft Thorbede hat ja, als er noch Minifter 
war, gejagt: „Wären die öffentlichen Schulen veligionslos, 
ſo wäre ich der Exfte ‚der eine Schufgefeßänderung verlangte,” 
Bei einer anderen Gelegenheit fagteer: „Wenn unſere Schulen 
religionslos find, jo mögen jie zu Grunde gehen, dann wäre 
es bejjer, fie. wären nicht." Und er hat ſelbſt ven Vorwurf 
zu widerlegen gefucht, indem er jprad: „Wenn. wir. von 
Religion, ſprechen, jo meinen wir. das Chriſtenthum, und nun 
fage ich es zum zehnten= und zwanzigſtenmal und, ich) werde 
es hundertmal jagen, wenn man es verlangt: das Ehrijtene 
thum ift die Grundlage, der befebende Geift der Gejellichait 
und es iſt alſo im der Schule. Es wird. darum nicht. erft 
durch einen bejonbern heiligen Unterricht in die. Schule ge— 
bracht. Es heißt das: außer der Schule, ift Alles chriſtlich; 
Alles erinnert uns an das Chriſtenthum; bie chriftliche Wahre 
heit umgibt uns wie die Luft die wir einathmen. Es Fan 
darum nicht- anders ſeyn, der Lehrer und bie Kinder werben 
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Und zun femmen wir dech eiwmal mm iiniit nt 
rufen unfer: Ex ore teo te jedice, We deſe Aümidaften 
hatte ſchon ver Regierungsentwurf den Antulnieilen zuge⸗ 
ſichert. Man Tomate alſo den Entwurf ala dAcit (hen 
preifen, wenn man ihm das Schulgefeg au alte fie, 
das die Liberalen als Höchft freiſinnig vahmen. Adey ſiehe 
ba, ben Liberalen war er noch nicht frelflumig genug ad fie 
drohten ihm abzulehnen, wenn nicht noch wellere Maranllan 
für die Fabrifanten gegeben würden. Hören wir, mad ji 
fagten. „Sehr viele Mitglieder erachten bie Inlereſſen hop 
Dampfteffelbeftger durch die Beſtimmungen hea UHimHa]a 
nicht genugfam vor verfehrter Aufſaſſung und var SRHrhr 
der Beamten gefihert. In einigem Ahlen Han Ir vn 1177) 
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fofort und conjequent entfagt, wo fie der Fatholifhen Kirde 
nügen. Und fo wollen wir denn hoffen, daß vie Kiberales 
Hollands, die nicht den Haß gegen die Kirche hegen, wie eis 
aus einer katholiſchen Bevöllerung hervorgegangene liberale 
Partei — feindliche Brüder haffen fih ja am ärgften — we 
Dr. Pierſon zum Bewußtjeyn ihres Unrechts kommen. Oasd 
Deus bene vertat. 


L. 


Beitlänufe 
BVräfident von Gerlach über das gewarnte „Neue Deutſche Mei“. 


Vielleicht mag der freundliche Leſer erwartet haben je 
fort unfer Urtheil über jene Vorkommniſſe zu vernehmen, 
welche die öffentliche Aufmerkfamfeit in den letzten Wochen 
vor Allem befchäftigt haben. Ich meine vie Berfaffungk 
Krifis in Oeſterreich- Ungarn. Aber ich denke, es preflirt ir 
mit nicht fo fehr, daß nicht der Bericht eines den Dingen 
am nächften ftehenden Freundes abgewartet werden Könnte 
Soviel ift dem einfachften Menſchenverſtande Mar, daß e 


fih dort immer wieder um das alte Mifere handelt: mar : 


wagt mit edeln Kräften einen großen Verſuch, um mitten 
drin fofort wieder abzubrechen und fich wie Andere im Stich 
zu laſſen. Man müßte an Defterreich verzweifeln, wenn de 
Kriſis nicht auch bem Grafen Beuft das Amt gefcfet 
hätte. Ob es unterbefjen dem Manne gelungen fei oder nidt, 
das Grab Oeſterreichs bis auf bie vollen ſechs Schub auf 
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verfochten. Siegestrunfen nahm man nach Königgräß feine 
Stellung auf dem fait accompli.“ 2 

Das war der Untergang des preußijchen Conſervalis · 
mus. Denn wer den Zweck mit Jubel aufnahm, ber konnte 
natürlidy auch über die gebrauchten Mittel nicht ungehalten 
thun. Herr von Gerlady ſchildert diefe Mittel, ſoweit ihm 
die Daten hierüber im Juni 1871 bereits bekannt waren. 
Um aber den Bruch recht draſtiſch zu charakterifiren ben 
Preußen mit ſich ſelbſt vornehmen mußte, um zu ſolchen 
Mitteln zu greifen, knüpft er an eine Note an bie ber 
preußifche Gefandte in Turin im Jahre 1861, in Folge der 
ſardiſchen Gewaltthaten gegen den Papft und bie italienischen 
Fürften, dem Grafen Cavour vorgelefen habe. Darin habe 
8 geheißen: nur im Wege legaler Neformen und indem man 
die beſtehenden Nechtsverhäftniffe rejpektire, fei e8 einer ordent⸗ 
lichen Regierung erlaubt die, wenn auch wohlbegründeten, 
Wünfche der Nationen zu vealifiven. „Wir können” — jo 
habe die Note wörtlich fortgefahren — „die Handlungen und 
die Principien ber ſardiniſchen Negierung nur tief beklagen 
und wir meinen eine firenge Pflicht zu erfüllen, wenn wir 
auf bie deutlichſte und fürmlichjte Weife unſere Mipbilligung 
... ausſprechen.“ Graf Cavour habe ſchweigend zugehört 
und dann jein Tebhaftes Bedauern ausgedrückt in ſolchem 
Grabe der Regierung des Königs von Preußen mipfallen zu 
haben, zulegt aber habe er fich mit ber Hoffnung getröftet: 
„Preußen werde Piemont einft noch Dank wilfen für das 
Erempel, welches dieſes ihm gegeben habe.“ 

Herr von Gerlady vergleicht chronologiſch die Daten, 
welche vie Erfüllung der Vorherfage Cavour's wie Tweſten's 
martiren. Es ging raſch damit, nachdem Herr von Bismark 
Anfangs 1862 in's Amt getreten war. 1863 bot Defterreich 
jelber Blindlings vie Hand dazu, daß im ver ſchleswig⸗ 
hotfteinifchen Krifis ver bisherige Weg bes europälfhen Ver— 
tragsrechts verlaffen werden konnte. 1865, wenn nicht ſchou 
früher, war Preußen, oder genauer geſprochen Herr 
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und Mitber 

rau der „Neuen Preußiſchen Zeitung“ Br 

en. 

Wie man fid) noch erinnern wird, hat bie 
Grafen Benebetti am preußifchen Hofe nad) dem t 
ſtets als die beſte Friedensbürgſchaft gegolten; denn bier 
Halbitaliener fei ver preußenfrenndlichfte unter allen mape: 
leoniſchen Diplomaten. Jetzt erſt wird es volljtändig Mar, in 
wie vertrauten Beziehungen in der That der revolutionäre 
Eorfe zum Herrn von Bismark ftand, zlich iſt ins 
beſondere ber Bericht den Graf Benedetti am 3. April an 
feine Regierung erjtattete, ein wahres M 
Eharakteriftit. Man fieht darin bis auf den 
Madyinationen, durch welde König Wilhelm 
gegen Oeſterreich morafifc gezwungen werden mufte. Um 
biefen Punkt Hat ſich Alles gedreht. Der comftitutionelle 
Eonflitt mit der Kammer wegen ber Armeereform war Jchlau 
benüßt worden, um den Monarchen gegenüber ven Parteien 
immer tiefer in eine rathlofe Lage zu verwideln; und in 
jenen Tagen Anfangs April 1866 war der brennende Mo- 
ment eingetreten. Man fieht zugleich, mit welcher Offen 
herzigkeit ber erſte Minijter des. Königs von Preußen dem 
* jo ſchnöde behandelten Franzoſen den Einblick in 

bie tiefften Geheimniffe feiner Politik geftattete: 
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Stellung in der Leitung ber Geſchã 
feinen Souverain zu zwingen, ihm auf bem Wege 
ber ihm beftänbig vor Augen jhmwebte, jeitbem er 
ben öffentligen Angelegenheiten bejhäftigt ul 
Preußen mit einem fühnen Entſchluſſe den Streit 

muß, wenn es in Deutſchland und in Europa 
geminnen will, melde alezeit Ziel feines Chrgei 
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Kaifertfume brach, bah er ein Dünbnig mit bem revofutie- 
nären Italien ſchleß daß er einwilligte, auf ein eventurlles 























Trügt aber nit Alles, jo wird es fortan noch reich⸗ 
licher geſchehen. Dafür haben die Liberalen ein ſicheres Unter: 
pfand an ver Haltung des Bismarkijhen Kabinetts” gegen- 
über den firhentreuen Katholifen. Ein feiterer Kitt für die 
Allianz beider wäre gar nicht zu erbenten als eine gemeine 
fame Satholiten = Hege, wie fie jegt von Berlin aus im's 
Werk gejegt zu ſeyn fcheint. Das Manöver hat noch ven 
bejondern Bortheil, daß es vie vermeintlich conjervativen 
Proteftanten mit unwiderſtehlichen Reize anzieht und fo 
auf vem fürzeften Wege die Zerftörung ver ehemaligen con⸗ 
fervativen Partei in Preußen vollftändig macht. Herr von 
Gerlach weist freilich jeine Glaubensgenoffen auf die allent: 
halben in ihrem Bereich furdibar um fi greifende Vers 
Yäugnung aller Grundlehren des Chrijtenthums bin, indem er 
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neuen Zeit: zufammen. Selbſt einen Corſo mit Hohen Häufern 
befigt bie Stabt, in weldem in einigen Kaffeeläben bie jun 
gen und mobifhen Herrn von Aſſiſt Politit vom Hörenfagen 
betreiben. Zeitungen ſieht man im biefen SKaffeebottegen 
Beine aufliegen, ein Umftanb um deſſentwillen id) nicht wagen 
würbe gegen bie Bewohner von Aſſiſt ein Tabelsootum zu ers 
heben. ebenfalls hat bie Stabt dem heiligen Bettler ihren 
Weltruhm zu verdanken — bem Manne, ber zu einer Zeit wo 
auch bie Verweltlihung, bie Sucht nad Geld und Ehren im 
ber Kirche um ſich gegriffen, bie Armuth zu Ehren gebradt 
und bie freiwillige Wahl berjelben und bas freiwillige Erz 
tragen berfelben zur Tugend erhoben. 

Mit Betrahtungen über das Mittelalter und die merk: 
würdigen opferfähigen Perſönlichkeiten beffelben umkreiste id; 
die Stadt an ihren Außenmauern in melancholiſcher Einfam: 
teit. Abends fpeiste ich im Hotel mit einem engliſchen 
Gentleman, ber überaus gefprädig ſich zeigte, eine Ausnahme 

‚ bei diefer font einfilbigen Menjhenclaffe, und ber für einen 
proteftantijchen Engländer über ben heil, Franziscus nit nur 
fehr tolerant fondern auch fehr anerkennend fih ausiprad, 

Es war eine italienijche Aprilnacht. Bon neun bis zehn 
Uhr konnte man bei offenem Fenfter ben vom Thale in leiſer 
Luftbewegung heraufgetragenen Blüthenbuft einatimen; bie 
ſchwarzen Enpreffen flüfterten nicht, man hörte nicht bas leifejte 
Windesraufhen in ihren Zweigen. 

11. Die Perle von Umbrien, Weld ein Zauber: von 
Kunft und Alterkhum liegt fhon im Namen Perugiaz und 
wie herrlich und gebietend ſchaut dieſes Perugia von jeinem 
Berge in's Thal herab! Man hat vom Bahnhof an brei 
Biertelftunden binaufzufahren. WFühlt man ſich doch gleich in 
ber Hauptitraße, mit ihrem ernten büftern hoben Communal- 
Palaſt lints und mit dem Domplab im Fond, um vier Jahr: 
hunderte zurücdverfegt, Man hat urplöhlich ein harmoniſches 
Stüd Mittelalter vor ben Augen, Berugia ift wahrhaft im⸗ 
pofant. Pietro Perugino’s Blüthen in zwei Gemädhern bes 
Gambio (Wechſelgericht), die prädtige Bilderfammlung: in: ber 
Alademie der jhönen Künfte, der weltberühmte Brunnen vor 
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wanderte die etwas fteile Straße zum Kloſter hinauf und 
läutete an ber Pforte. Es machte ein Franzisfanerbruber auf 
— aber ber alte Pförtner Giufeppe war es nicht. Ich fragte, 
ob er lebe und mod da jei — umb erfuhr: „ein Schlagl 
(eolpino) habe ihn getroffen; erfei eim Achtziger und ba ließe 
fi nicht mehr viel machen.“ „Ob er im Bette oder auf jei?« 
„Er wäre auf und fite im feiner Stube.“ Es wurde eben 
zum Chor geläutet. Ich erfuchte ven Pförtner bem Fra Giu— 
feppe zu jagen, er möge in den Garten kommen, wenn er fünne, 
es ſei ein guter alter Bekannter ba. 

Ich ging in den Garten hinaus, ein Cypreſſenwäldchen 
ohne alle weitere Pflege, es mögen über tauſend Cypreſſen da 
feyn, nicht Hoch und nicht breit, aber im ſchönſten üppigſten 
Tiefgrün, der Gartengrund ift mit Gras und fonjtigem Ger 
fträud) bewachſen; bie Jtaltener find überhaupt feine Blumen: 
pfleger und die Franziskaner ſchon gar nicht. Auf dieſem 
herrlichen Flet Erbe braudt man aber auch feine Blumen. 
Die Ausfiht auf Florenz hinüber, dann das Arnothal ent: 
lang, ift ein Bilb aus einen Feenmärden. 

Ich wandelte eine halbe Stunde herum, das Wuge balb 
auf das Arnothal, bald auf bie Kette ber Fefulanerberge ge: 
werdet — der gute Alte Fam nicht. Endlich ging ich im den 
Klofterhof zurüd; ba ſaß im feinem rauhen Habit, und ben 
Mantel auch noch drüber, ein Meines altes zufanmengebrodenes 
Männlein auf der Mauerrampe, bie den gebeten Gang dom 
Hofe abſchließt. Es war ber alte Pförtner. Die Krankheit 
hatte ihm arg mitgenommen ; aber der Seelenfriebe und bie 
Heiterkeit ihm nicht verlaffen. Anfangs konnte er fi an mich 
nicht erinnern. Er drehte die Hand vor ber Stirne hin und 
her, und fagte, daß es in feinem Kopf nicht recht mehr in ber 
Ordnung fei. Nach einigen Erplifationen fam ihm aber bie 
Erinnerung ımb er fing zu weinen an, Auch bie Zunge war 
gelähmt; vor 6'/, Jahr noch voll Leben und Rührigkeit, ein 
gluckliches Greifenalter — jest Sprade, Geſtalt, Befinmung 
gebrodhen, immer aber nod ein beiteres Lächeln über feinen 
eigenen traurigen Zuftand. Und doch hat biefer Menſch trok 
Armuth und Entbehrung hier ſehr glüdlich gelebt: biefen Sag 
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kaun man immer noch aufrecht halten. Als ich ibn bas eriter 
mal gefprodyen (er war bamals ungefähr 75 Jahre alt), hatte 
er mir von feinem Seelenfrieden mitgegeben, id) zehrte ben 
ganzen Tag davon. Im Meggehen redete ich mit einem Ordens— 
geiftlihen über ihn; ber fagte: „ber arme Alte, es Hat ihn 
von jeher Alles Tieb gehabt." Wer fo einen reiten Seelen: 
frieden in fi trägt, ber Tann unter guten Menſchen bee: 
felben genießen im Widerſchein aus feiner Umgebung. 

Ein anderes Bild: am nächſten Vormittag wollte ich bie 
Bilder des Fra Bento zu S. Marco im Florenz wieder an— 
ſchauen. Bon früher gewohnt bei der Pforte zum Kloſterhofe 
aus- und einzugehen nad Belieben, wollte ich hineingehen, 
als eine Art Beamteter ſich mir entgegenftellt und jagt: „Mein 
Herr, bier ift eine Kunftfammlung, ber Eintritt koftet eine 
Lire.“ — In der That, eine Ueberraſchung. Diefe Kunſt— 
fammlung war ſchon Jahrhunderte ba; früher, ſo Tange die 
Dominikaner noch; Herren bes Haufes waren, fonnte man ums 
fonft eintreten ; bie Königliche Negterung weiß bie Kunſt höher 
zu ſchätzen fie weiß biefelbe zu verwerthen, Die Regierung 
bat bisher nichts gethan als die in S. Marco borfinbliden 
transportablen Gegenftände der Kunſt und des Altertfums 
georbnet und jo eine Art Kunſtmuſeum gejchaffen. In ber 
Zukunft follen ſämmtliche in Florenz eriftirende Bilder des 
Fra Beato hier vereinigt werben. Sehr bequem für ben 
Reiſenden, ber fi jebt bier im einigen Minuten überjättigen 
— und darnach fein gründliches Urtheil über bie lehte herr: 
liche Blüthe der Giottoſchule abgeben kann. 

Als ich einem Florentiner Tags darauf mein Staunen 
über diefen Induſtriezweig bes Finanzminifteriums ausſprach, 
fagte mir dieſer: Ja, dabei bleibts nicht, eben ift man daran 
für ben jebeömaligen Eintritt im die Loggia bei Uffiej wie 
in bie Gallerie des Palaftes Pitti auch einen Frank abzuver: 
langen; nur Maler welde copiren oder ſonſt Stubien maden, 
werben freien Eintritt befommen. 

Das war aber in Florenz bisher das Schöne, daß für 
einen Menſchen mit etwas Kunftfinn ein regneriſcher 
angenehm jeyn Fonnte wie ein heiterer; man wandelte e 
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in biefen Schäßen gratis herum und Tonnte feine Zeit unge 
nehm und nüglih ausfüllen. Diefer Umftand machte Floren 
zu einem beſonders angenehmen Aufenthalt. 

Die Loggia dei Ufficj ift in neuerer Zeit noch interefjante 
geworben als fie es früher war. Der Corribor welder ven 
diefer Loggia über bie Golbarbeiterbuben ber alten Brit 
(Ponte vecchio), dann burd eine Straße über verſchieden 
Häufer bis zum Palaft Pitti Hinführt, an 600 Schritte, vide 
Eorribor ift voll von Gobelins, Kupferftihen, Handzeichnunge 
und Skizzen berühmter Meifter und Arditeften. Man want 
fort und fort und fieht auf einmal von ben Fenftern gen 
überraſcht in bie Boboligärten und auf das ſchwarze Gemisr 
bes Palazzo Pitti. Somit find zwei ber großartigften Galleria 
der Welt, Ufficj und Pitti, buch einen Corribor miteinaiba 
verbunden, ber ebenfalls wieder cine Kunftgallerie genes 
werben Tann. 

Bei Maria Novela, ber Kirche bie um ber arme 
ihres Baues willen von Midael Angelo Buonarotti „em 
Braut“ genannt wurde, ift ber Dominilanerconvent unkr 
brüdt. Einen alten Dominikaner, ben ich von früher ber Tanz, 
ſuchte id im Kloftergebäube auf: es hieß, er wohne in ie 
Nähe bei feinen Verwandten. Das berühmte Archiv iſt fort — 
wo es hingelommen, konnte man mir nicht fagen. Die Kirke, 
in welder in frühern Jahren ftetd Leute zu fehen waren, fezk 
ih Morgens um acht Uhr volllommen leer. 

Ein lobenswerther Umſtand, befouders für Fremde melde 
bier längere Zeit verweilen wollen, bürfte ermähnenewerh 
feyn, nämlid: man kann hier in jehr anftänbigen Trattorien, 
bie von ben Eingebornen beſucht werben, viel billiger um 
beffer leben als irgendwo in Deutſchland, troß ben Steuerz, 
bie in neuerer Zeit aud auf alle Gewerbe gelegt worden firk | 


Echluß folgt.) 











LII. 


Studien über den Staat. 
II. gwed des Staates. 


3. 


Welche Freiheit fol nun ver Staat ermöglichen? Iſt 
es das Gemeinweien in all feinen Glieverungen und For⸗ 
men, weldes bie leere unbeftimmte Freiheit durch die Ord⸗ 
nung, in welder jeder Einzelne feine Stellung hat, ein⸗ 
ſchränkt, ift e8 der Staat, welcher durch feine Macht bie 
Ordnung und ben Rechtsbeſtand gegen die Ueberfchreitung 
bes Rechts und gegen die Störung der Ordnung fichert, 
welche von dem Mißbrauch der Freiheit, alfo von der Will 
tür droht, fo kann-es eben nur bie fittliche Freiheit feyn, 
welche über dem Rechte und feinen vom Staat geſchützten 
Beſtande fich erhebt, die er ermöglichen fol. Der. Staat fol 
alfo das, was der Menſch als fittliches Weſen in ber 
Gemeinfhaft fol, ermöglichen. Diefe fittlicde Aufgabe des 
Menfchen, diefes fein Sol ift aber bedingt durch die Stellung, 
welche er gemäß der Idee im Univerfum einnimmt, und er 
verwirklicht fle in der Eultur und ihren Formen. 

Aber was ift Eultur, welches ift ihr Wejen, ihre Aufs 
gabe? Es ift hier nicht der Ort, das Weſen und die Aufs 


gabe wie das eigentliche Geſetz ver Eultur aus der bee, d. h. 
Ivo 56 
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ſcheinung, ja bie erfte Bedingung des Gulturlebens, und fo 
tnüpft ſich an ihn auch die weitere Entwicklung veffelben. 
Im Aderbau macht fid) aber ver Menſch die Erde dienſtbar, 
er unterroirft fich bie Äußere Natur und macht jo feine Herrs 
ſchaft über fie geltend. Es erhöht ſich mit ihm fein Domis 
ninm über die äußere Welt. Der Aderbau macht auch ben 
Stier und die Hausthiere dem Menfchen noch in anderer 
Weiſe unterwürfig, als es im Hirtenleben gejchieht, Es ift 
alſo die Herrichaft des Menfchen über die äußere Welt mit 
dem Ackerbau ſchon viel weiter ausgebehnt, als im Hirten⸗ 
leben ver Nomaden. Schreitet die Eultur fort, fo wird in 
immer weiteren Kreiſen bie Natur, die organifche wie bie 
unorganiſche dem Menfchen dienftbar; er unterwirft fie äußere 
lid), bis er allmählig wie in unferen Tagen auch mit ihren 
inneren Kräften und Gejegen vertraut wird, jo daß er nun 
auch diefer mächtig, gegen fie frei, ſelbe beherrichen kann, 
felbft Zeit und Naum überwinbend, 

Allein bieß tft nur die Eine Seite ber Eultur, ja biefe 
ſelbſt ift ohme die andere an fich und urfprünglich Schon uns 
möglih; und wo fie ohne gleichzeitige Ausbildung ihrer 
andern Momente fortjchreitet, führt fie nicht zur Freiheit, 
fondern der Menſch wird in dem Maße felbft wieder ber 
Natur und der Äußeren finnlichen Welt vienftbar, als er 
ihr Meifter zu ſeyn mwähnt. Diefe andere Seite aber ift zus 
nachſt ber Eultus, die Religion. Der Eultus iſt weſentlich 
Unterwerfung des Menſchen unter die Gottheit zum Zwecke 
ber Berbindung, der Vereinigung mit ihr, worin bie Reli⸗ 
gion beſteht. Aber gerade an die beftimmte Neligion und ar 
ben beftimmten Eultus, aljo an die Unterwerfung unter bie 
Gottheit tnüpft ſich thatſächlich bei allen Völkern auch bie 
Unterwerfung ber Erve im Aderban. Dafür legt zumächit 
die Sprache vielbedeutenbes Zeugniß ab und zwar nicht bloß 
wie früher darauf hingewiefen ward (Be. 66, 742) die 
hebräifche und vie lateinifche, von welch letzterer C 
Eultur ftammen. Das lateiniſche colere a 
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feine Unterordnung unter Gott anzuerkennen, und dieſe Un 
erfennung dadurch zu bethätigen, daB er im eigener That in 
Gott und feine Abjichten eingehe. An diefe feine Unterer 
nung unter Gott müpft fih dann feine Macht über bie 
Natur. Wie daher die ganze Entwidlung der Natur auf im 
abzielt, er ihr central gegenüberfteht, fo ift er ihr Gent 
und fomit ihr Ziel doch nur, infofern er jelbft Gott j4 
unterorbnet, mit ihm concentriſch als das Ebenbild dei 
ihm ähnlich, fih verhält. Sol nun die Natur ihre Volle 
dung im Menſchen finten, fo iſt tieß ſelbſt an feine fra 
That, d. h. am feine freie Unterordnung unter Gott ge 
Inüpft, und erft dadurch würde die Natur ihre Vollenvum 
in ihm und turch ihn erhalten, fie von felbft ihm bien, 
wie er denn aud nur in Gott ohne Widerſpruch feine velk 
Macht und Herrlichkeit über die Natur befigen kann. 
Weil aber ter Menſch nur in freier That im bie 
Weltplan eingehen kann, fo ift auch tie Möglichkeit baburh 
gegeben, daß er Gott ſich entziehen, ſich für jich fegen m 
die Welt für fich befigen wollen Tann, wobei er dann alko 


dings auch bie Folgen tragen muß, die daraus ſich ergeben | 
Uber eben deßhalb ift es die Aufgabe des Vienfchen, injofer | 


er in feiner Freiheit in den Weltplan Gottes eingeht, biek 
Moͤglichteit, für fih unabhängig von Gott fich zu ſtelen 
ſelbſt unter ſich zu Halten, fie nicht in die Wirklichkeit ein 
zuführen, fie vielmehr zu verbergen, zu vernichten und fo ven 





eigenen ſelbſtiſchen Willen derjenigen Stellung und Aufgek ; 


zu opfern, welche Gott im Weltplane ausgefprochen. Die 
Folge wäre, daß er nun auch in Gutt die Natur beherrſchen 
und alſo aud in ihr die Möglichkeit ihres Gegenfages zu 
ihm verbergen und vernichten würte. 

Damit ift ver Inhalt der Stellung tes Menſchen gemih 
feiner ee, wie feine Aufgabe im Weltganzen gezeichet. 
Webergeoronet der Natur, untergeordnet Gott fol er dieſe 
Stellung in freier Selbſtthat verwirklihen. Seine Stellung 
ift fo für ihn ein Gefeg an feinem Willen und ſohin eim 
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&9s0: fein; fie haben Gott in feiner Wahrheit verleren. 


Aber auch die Natur ſteht ihm nun gleichgiltig, undurch 
fihtig, ja feinblich gegenüber. Sie hat in ihm, der fen 





Centrum verlaffen, ihr Ziel und ihren Zweck nicht gefunden, ' 


vielmehr ijt fie ſelbſt im die Mitleivenfchaft gezogen „vr 
Nichtigkeit unterworfen“ *) und trägt ihm ſich ſelbſt über 
Tafien nur „Dornen und Diſteln“. Endlich ift der Menie 
ſelbſt abgefehen davon, daß er feine wejenhafte Ertenntuig, 
mit welcher er die Natur durchdringen konnte, eingebüßt, in 
Gegenfaß zum ewigen Gefege, deſſen Träger er ohne fein 
Zuthun gewejen, getreten und mit der Selbftjucht find ua 
alle Leidenfchaften und Neigungen in’s Leben gerufen wer 
ben, die feinen Willen und feine Luft reizen und ihn we 
ſtricken. Aber troß dieſes Zuftandes hat jenes Gefeg feine 
Stellung für ihn als Einzelnen wie als Gefchlecht zikt 
aufgehört, Bedingung und Aufgabe feiner Entwidlung m 
Geſchichte zu ſeyn. Allerdings kann ter Menfch nicht mer 
zurück in feinen paradiefishen Zuftand, aus tem er bes 
ausgetreten; er ift an ben Zuſtand diefer Welt p 
bunden, aber feine Entwicklung ift do an jenes große Ge 
feg feiner Stellung geknüpft. Er ift immer noch beftimmt ie 
Natur zu beherrſchen, aber ebenfo fih Gott unterzuortem 
Beides aber Tann nur durch feine fittlihe That eine Ber 
wirklichung finden, mögen auch die Bildungen und Leben 
formen, die dadurch entftehen, nur zeitliche vergängliche Node 
bilder vefjen feyn, wozu er eigentlich berufen. Er kam 
nicht aus dem Verfchluß des Geſetzes herans, will er andert 
nachdem er einmal von Gott getrennt, in feiner Welt Herr 
lichkeit befigen und glüdlich feyn und nicht in Folge der 
Selbſtſucht ſich iſoliren und innerer wie äußerer Auflöfang 
verfallen wie die Stämme. Er bevarf gegenüber diefer Selbit- 
ſucht und äußeren Selbftherrlichkeit, in welder er ohne Get! 
und ohne Geſetz leben zu können glaubte, doch wieder eines 


*) ad Rom. 8. 
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inneren Bandes, welches ihn zu einer Gemeinſchaft verbindet 
und da er Gott im ſeiner Wahrheit verloren, ſehen wir nun 
die „Völfer* Gott ſuchen, „ob fie ihn taften und finden 
möchten.“ Sie ſuchen und geftalten ſich das Göttliche nad) 
ihrer Weife — wenn auch dieß nicht in zufälligem, ſondern 
in einem innerlichen gefegmäßigen Entwidlungsgange ftalts 
fand. Indem fie aber fo Göttliches ſuchen und ihm ſich 
unterordnen, wird ebenfo das Leere, allgemeine Bewußtſeyn 
beftimmter und comereter geftaltet, als auch dem Willen eine 
höhere Schranke gejegt. 

Sp wird die Anerfennung und Unterordnung unter bie 
beitimmten Vorftellungen von Gott im Eultus ſelbſt zum 
fefteften Band der Gemeinfchaft und Einigkeit. Aber die 
durch die religiöfe Anſchauung dent Bewußtſeyn geſetzte 
Schranke wird auch zur Schranfe für fein fittfiches Thun. 
Judem eine folche religiöfe Gemeinſchaft Verpflichtungen, bes 
jonvere und allgemeine-gegen das Göttliche anertennt, jieht 
biefelbe auch ſich durch eine höhere Ordnung unter fich felbit 
verpflichtet, es entſteht Gefittung, im welder ver Einzelne 
vom allgemeinen Bewußtſeyn der religiöfen Gemeinſchaft ges 
tragen nicht mehr thun kann was ihm beliebt, ſondern ſich 
durch ein höheres Geſetz auch gegenüber den Anteren ges 
bunden fühlt. So Enhpft ſich bei allen heidnifchen Völkern 
an den Cultus und bie veligiöfe Weltunfhanung die Mil 
berung der Sitten. Die Selbftjucht wird gezügelt und bes 
ichränft, das Bewußtſeyn auf ein Höheres, Göttliches wie auf 
Gemeinfamteit und wechjeljeitige Verpflichtung hingewiefen *). 

Aber gerade das was die Völker jo innerlich zu einer 
Gemeinſchaft abſchließt und bindet, wird auch zur Veran⸗ 


*) Dan wende nicht ein, daß ber heidniſche Cultus ſelbſt oft entſchieden 
unſittlich war. Es war eben Superſtition, wenn z. B. die Frauen 
in Babylon einmal im Leben im Dienſte der Mylitta ſich einem 
Fremden preisgeben mußten. Aber gerade diefe —— hielt 
das Pflichtgefühl gegen eine höhere Orb: 
fehr auch bie Form derſelben dem 
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laſſung und Urſache, daß ein Volt auch nun äußerlich 14 
abjchlieit, und als folches feine Herrlichkeit auch der Rat 
gegenüber zur Geltung bringt. Die allgemeine Menſchhät 
hat nocd die ganze Erbe gemeinfam, wie noch heute be 
Stämme und Horben. Erſt indem ein beflimmtes Volt eat 
fteht, ſucht es als concrete Einheit auch concreten Bejig te 
Erde und da die Natur dem Menfchen nicht mehr wilz 
dient, ringt er num mit ihr in ber äußeren Eultur, um fd 
biefelbe vienftbar zu machen. Auch dieß ift eine Schrunk, 
welche ex ſich jeßt, er muß von feiner leeren Freiheit laflen, 
er muß tie Gelüfte in's Leere und Weite einjchränten um 
beherrfchen *). Dadurch gewinnt er num felbft vie höher 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit ſowohl gegen ſich und fein 
eigene leere Unbejtimmtheit als gegenüber der Natur, bee 
nur in dem Maße beherricht, als er ſich beherrichen kam 

Unterwerfung unter Gott und Bethätigung derjelben in 
Eultus, Beherrſchung des eigenen Selbft und badurch fittlife 
Freipeit und endlich Bewältigung der Natur zum Diese 
des Lebens und all feiner Zwede, dieß jind die drei Moment, 
an welchen auch in die ſer Welt die ganze Entwidlung ke 
Menſchheit und ihrer Geſchichte fich gewiejen findet. Dar 
befteht ber ewige Inhalt der Gultur, darin ihr Gefeh u 
dieß Gefeg ijt deßhalb auch das Weltgefeg aller Ge 
ſchichte. Die Menfchheit kann ihr Ziel nur erreichen ai 
Grund der Stellung die fie im Weltganzen einniumt. De 
ber fie in der Abkehr von Gott nur dann fortfchreitet, wen 
fie wenigftens Nachbilver ihrer Idee erzeugt, im denen I 
ganze bloß dießfeitige Geſchichte, die Weltgefchichte in 
engeren Sinne fih bewegt. 

Nur indem die Menſchheit in dieß Geſetz einging, end 
wickelte fich das Mölterleben, entftanden Gemeinweſen mi 


*) Wie ſchwer es Hält, Nomaden-Stämme zur Seßhaftigkeit zu bringe, 
bat in jüngfter Zeit wieder Napoleon III mit feinem Berjug w 
Araberkämme in Algerien zu colonifiten, erfahren. 








— — — ⸗— u 


Zwech des Staales. 828 
ihren Gliederungen, organiſche Völker⸗Ganze, fähig num ſelbſt 
nad Außen zu Schaffen und zu wirken; nur daran knüpfen 
ſich die geiftigen Thätigkeiten, die fittlichen und rechtlichen 
Derhältniffe. Daraus ging denn auch der Staat ala ein 
Eulturerzeugnii hervor, als eine Macht welche ihrerfeits ben 
Beruf hat, jene burch ein höheres Geſetz geheiligte Ordnung 
zu ſchützen und zu fihirmen. 

Dieß Weltgejeg ber Gedichte war benn auch vom ben 
Voͤlkern des Alterthums thatfüchlich anerkannt und ihre ganze 
Weltanſchauung legt Zeugniß davon ab. Die Heiten erfannten 
es an, daß fie ihre Eultur und zwar im der boppelten Bes 
zeichnung im Bezug auf die äußere Natur, wie in Beziehung 
auf die Milderung der Sitten und bie fittliche Entwicklung 


nur ihren Göttern zu verdanken hatten, welche ſegenſpendend 


ben Menſchen nahten. Nur vem was fie für göttlich hielten 
— benn wenn es auch Täuſchung war, fo hielten fie doch 
damit eine höhere Macht umb eine höhere Oronung feſt — 
verbankten fie ben Aderbau, die Sitten und bie Gefege, die 
es ihnen ermöglichten in einem durch vieje geheiligten Ver— 
bande zu leben, im Gegenjag zu jenen, die da „ungejellig, 
gejeglos und herdlos.“ Es war dieſe Anerkennung kein Aber- 
glaube, ſondern nur das im Bewußtjeyn berjelben fich ſpie⸗ 
gende, objektive Weltgefeg der Geſchichte, das Geſetz nämlich), 
daß der Menjc der Natur gegenüber nur frei und Herr ift, 
inwiefern er ſittlich, und fittlich nur, inwiefern er religiös iſt. 

Sp bewegt ſich denn auch ber Fortſchritt ver Entwick— 
lung der Menfchheit, die Gejchichte nur darin, daß allen drei 
Momenten gemäß dem Berhältniß, im welchem fie ſelbſt 
nothwendigerweife zueinander ftehen, Nechnung getragen wird. 
Denn auch diep durch die Idee bedingte. Verhältnig der drei 
Momente kann getrübt, ja geftört und werfehrt werden. Ger 
rade ver Gewinn ber äußeren Herrlichkeit über die Natur ijt am. 
meijten geeignet, den Einzelnen wie bie Völker ihre, fittliche 
und veligiöfe Aufgabe vergeffen zu machen, und fo kann es 
in jeder Gulturperiode gejchehen, daß ber 
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äuferen Cultur dem Menſchen zur Verſucht ird, 
wieder abſolute Selbſtherrlichteit anzuſtreben. —* in 
aber immer, wie fowohl zur Zeit ber größten Macht Noms 
es geſchehen, als in umferer unmittelbaren Gegenwart ge: 
ſchieht, nur religidſe Verfommenpeit, Auflöfung aller fitt: 
lichen und rechtlichen Verhältniffe jeyn und anftatt der er 
träumten Freiheit und Herrlichkeit, Materialifirung alles 
Lebens, d. h. Eulturbarbarei, zuſammengehalten durch den 
Mechanism äußerer Legalität, geftügt auf die Gewalt. 

Es kann wohl Niemand fagen, daß wir den Begriff ber 
Cultur zu enge gefaßt oder gar wohl fubjeftiv und willfür: 
lich beſtimmt haben; denn er ſchließt Alles in fich, was nur 
irgendwie in der Menfchheit zur Entwicklung kommen, d. h. 
eultivirt werden kann und zwar all dieß gemäß einer inneren 
Nothwendigkeit, wie biefelbe aus der Joee des Menfchen um 
feiner Stellung erfolgt, wofür auch ebenfo die Thatſache der 
Geſchichte umd gerade tie Geſchichte der Uranfänge das ber 
redteſte Zeugniß ablegt, wie denn ja die Sprachen ſelbſt um 
zwar in ben beiten größten Sprachfamilien ver 
und arijchen ein befferes, weil unmittelbareres Zeugniß 
ben, als alle bloß geſchriebene Geſchichte. 

Und nun erft, nachdem wir uns jo über das Weſen, 
den Begriff, wie den Urfprung und die Aufgabe ver Euftur 
verftändigt, iſt es möglich das Verhältniß des Staates zur 
Eultur näher zu beftimmen, und zwar nicht mehr aufs | 
Gerathewohl, wie es gewöhnlich geſchieht, jondern mad) ven 
inneren Gründen des Weſens und des Urjprungs beider. 
Diefes fol nun in drei Sägen gefchehen. 

Erjtens: alle Eultur, jowohl die äußere als bie geiſtig 
ſittliche, wie die veligiöfe, hat ihren Urfprung im der ewig 
durch die Idee bedingten Stellung des Menſchen im Welt: 
Ganzen. Die Unteroronung des Menjhen unter Gott ift bie 
Grundbebingung und ver Ausgang ihrer Entwicklung um | 
fie ſelbſt deßhalb wefentlich eine fittliche That, Ihr Urſprung 
iſt wie metaphyſiſch fo auch hiſtoriſch unabhängig staa 



































































nung, ſondern er tann⸗ ben an ſich je 
treiſen gegenüber ſelbſt nur in — 
pättniß fitliger Verpflichtung 
der Staat Hierin felbft auch immer e 
vaum ber Freiheit haben, mehr oder —— 
nicht je nach Umſtaͤnden und Verhältniſſen, die Bi: 
ti Hüffe zu bieten. Nicht daß es im fei 
ftünde, mitzwwirten ober micht, denn eine % —* 
ihm ob — aber dieſe Mitwirtung ift, um fo zu fagem 
keine jubitanzielle Pfliht, vie jein Wefen ift, wie es ei 
ſolche ift Recht und Ordnung unter jeder B 
recht zu erhalten und jeben Eingriff gurüdguweifen. £ 
eine Forderung welche unbedingt am ihn geftellt — N 
aber daß er für das Gebeihen dieſer oder jener € inung 
der Culturentwicklung ſtets ſorgen müſſe, biep ift kei ine ab 
ſolute Nechtspflicht. Er kann immer noch beftehen, ſelb 
wenn er fie verſagt, während er ſich ſelbſt aufgeben wi 
wenn er dem Nechte grundfäglic ven Schutz —— 
Im Gegentheil würde dieß gerade zum — 
ſoluten Sinne führen, wie oben ſchon gezeigt, 
Hülfe in dieſem Sinne wäre ebenſo gegen feine N 
gegen das Intereffe ver Eulturgebiete ſelbſt. Seine.er n 
weſentliche Pflicht bleibt immer, ven Rechtsſchutz zu gewäl — 
und jo die Freihelt und Selbſtſtaͤndigkeit der Cultur 
zu ermöglichen. Anfoferne er an ber — ⸗ 
Theil zu nehmen hat, und dieß für ihn eine fitt {u gab 
ber Freiheit ift, kann feine Mithilfe nur den Gharatter fe 
Natur und feiner Mittel tragen. Ja eine je geiftig 
Stellung ein Gulturgebiet einnimmt und je — e 
lich ift, gerate um jo weniger ift es * —* 
wandt und deſſen Mitwirkung kann in d Verhä 
deßhalb auch nur um jo äufßerficher ſich — 
Hinwegräumen von Hinderniſſen beſtehen, als in p | 
Alten. ee | 
Dieß dürften die Geſichtspunkte ſeyn, welche 6 = j 
> 
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oder im Theater unterrüde. Es fällt dieß ſogar vielmehr noch 
in die Rechts- als in die Culturſphäre des Staates. Er joll 
dagegen beitragen zur fittlihen Erziehung und Leitung des 
Bolfes, ohne daß er jelbft befugt wäre, dieſelbe allein als 
Monopol im Anſpruch zu nehmen. Freilich der moderne 
Staat ift in feiner abfoluten Selbſtherrlichteit über alle dieſe 
Grundbeftimmungen feines Verhältwifes zur Eultur gründe 
lich hinaus, aber die Folgen zeigen fich bereits tagtäglich in 
dem völligen Abhandenfeyn aller Grundbegriffe bes Rechts 
und der Sittlichkeit und nicht zum: geringften im dem joge- 
nannt gebilveten Schichten der Geſellſchaft. Ohne Rückſicht- 
nahme auf die eigentlichen fittlichen und religiöfen Mächte 
werben bie Menfchen zufegt nur zu civilifieten Beſtien ber 
angebilbet *), die viele Kenntniſſe erworben, aber ebenfo den 
Dämon im Herzen tragen, der jedes Unrecht und jede Schanb- 
that in Tegalen Formen zu begehen wei, cl 
Darin nun, daß der Staat nicht bloß die Pflicht Hat, 
die Eultur zu ſchützen, ſondern auch zw förberm, und fie jo 
beide aneinander gewiefen find, Tiegt der Grund, weßhalb fie 
auch nicht abftraft getrennt werden können Beide müfjen 
wohl unterfchieden, müjfen auseinandergehalten, aber fie fönnen 
nicht auseinander geriffen werden in der Art, daß beide ober 
vielmehr der Staat als folder ſich nicht um die Cultur⸗ 
gebiete, dieſe nicht um ihn ſich zu kümmern hätten, er nur 
höchſtens den Rechtsbeſtand ſichern joll, wie der abftrakte 
Nechtsftant will, ober die Eulturgebiete — nn 
mag im Staatswefen vorgehen, was immer. * 
*) Das Programm moderner Ethit lautet bereits dahin 
— 


Sittliche verſchwindet, wenn die Bildung ſoweil 

daß bie Motive der Luſt genügen, um die Triebe zu mäßigen und 
harmoniſch zu befehränfen, und daher zur Erreichung des hochfen 
Wohles das fittliche Motiv entbehrt twerben Tann. Das 

erfcheint dann nur als eine Vorftufe, melde nur folange 

als der Macht der Triebe durch die Klugheit allein nicht 

mügende Maͤßigung auferlegt werben fan," Kirchmann: die ee 
degriffe des Rechte und der Moral, Berlin 1869. ©. 01. 
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Dieß hat auch im Bezug auf das Verhaͤltniß des Staates 
zur Kirche feine Geltung. Wir wollen. hier nicht auf, das 
nähere Verhältnig eingehen — um bieß zu können müßte 
erjt die Hiftorifche Seite der Entwicklung des Staates zus 
nähft in der alten Welt und dann das Weſen, der "Urs 
ſprung und die Aufgabe der Kirche dargelegt werben — wir 
wollen bier rein auf dem naturrechtlichen Standpunkt ftehen 
bleiben. und nur aus dieſem kurz die nothwenbigen Folger— 
ungen ziehen. Die Kirche joll hier nur als die die religiöfe 
Seite der Cultur vertretende religiöfe Gemeinschaft gefaßt 
werben, ‚abgejehen won ihrem inneren übernatürlichen Weſen 
und der dieſer entiprechenven Aufgabe. Aber ſchon infofern 
hat ſie als eine jelbftftänbige Lebensiphäre vom Staate nicht 
bloß. den äußeren Rechtsſchutz zu genießen, fondern fie hat 
als Moment des Gemeinweiens ebenjo bie Förderung ihrer 
Zwede gemäß. ben ‚oben entwicelten Bejtimmungen zu beanz 
ſpruchen. Der Staat kann daher zu ihr nur äußerlich ſich 
verhalten, aber nichtspeftoweniger ſoll er im fittlicher Freipeit 
zu ihren Zweden beitragen, Dieß ift dns natürliche und vein 
rationelle Verhältniß. Daher verräth es eine unausiprechliche 
Naivität, wenn eine Megierung der Kirche „unabänderliche 
Ausgangspunkte” geben und „ein Maß ihrer Entwicklung“ 
ſetzen will, wie es im April. 41852 die Bapeeijihe Regierung 
thun zu müſſen geglaubt hat, 

Weil aber der Staat und bie Gufturgebiete überhaupt 
nicht abjtraft getrennt werben können, fie im einem Ver— 
bältniß ſittlicher und rechtlicher. Verpflichtung  zueinanber 
ftehen, fo ift auch bie, Trennung von ‚Kirche und: Staat im 
Principe unwahr und: verkehrt, ſchon vom: Standpunkt des 
Naturrechts. und der Ethik aus; und nur die Thorheit 
modern « liberaler Aufklärung kann die Verwerfung der dieß 
Gebiet betreffenden Säge des vielgejchmähten, aber Recht 
und Freiheit principiell; ſchutzenden Syllabus ı beanftanden, 
Der Staat, wie er einmal gemäß feiner Gefchichte ſelbſt iſt, 
findet die Kirche als die größte Cultur-Erſcheinung, welche 
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Iſt das Aufammenwirken von Kirche und Staat durch 
ihre innere Natur und Aufgabe bebingt, jo ift allerbings 
dieß nur bie Idee und darum ſollte es auch nicht anbers 
ſeyn. Allein in der Wirklichkeit kann freilich der menſchlichen 
Freiheit gegenüber das Verhältniß thatſächlich anders ſich 
geftalten, ja jelbft die Trennung von Kirche und Staat 
kann unter Umftänden wünfchenswert) werden. Dieß aber ift 
jelbft kein Zeichen gefunden, kräftigen Eultur= und Staats: 
Tebens wie man vorgibt, fondern vielmehr ein Zeichen, fei 
es unfertiger Zuftänve, wie vielleicht noch in Amerika, ober 
ein Zeichen der Auflöfung wie bei uns. Allerdings wird 
dann, ja e8 muß ber Ruf nach dem bloßen Rechtsſtaat er⸗ 
heben werden, wenn ber Staat ober vielmehr feine Träger 
die Aufgabe ver Kirche, ja des religiöfen Lebens mißkennen, 
ſei es daß daſſelbe ihnen nur als ein Polizeimittel dient, 
wie bem Joſephinism und jeglichem Byzantinismus, jei es daß 
die Staatsgewalt geradezu ſich in Gegenfag zur Kirche jet 
und von antichrijtlichen Haß erfüllt, fie mehr ober weniger 
offen oder geheim verfolgt, was freilich nur da möglid), wo 
wie beim modernen Staat auch die Anerfennung des Sitten 
gefeges und des ewigen Rechts bereils hinfällig geworben. 
Da ift die Kirche, wie im gleichen Falle jeves Eufturgebiet 
baran gewiejen, vorerft nur nach Wahrung des Rechts und 
ber rechtlichen Stellung und Selbftjtändigkeit zu rufen, eine 
angebliche Förterung ihrer Intereffen aber oft ſogar mit 
Dank abzulehnen, Darin Liegt auch das Recht wie ber Irre 
thum ber fogenannten Liberalen in Frankreich, Belgien und 
anderswo, welche die Trennung von Kirche und Staat als das 
normale Verhältniß anftreben. Es ift irrig und im Princip 
verkehrt, die Trennung von Kirche und Staat als ein Ideal 
auf die Fahne zu fchreiben, verkehrt den bloßen liberalen 
Rechtsſtaat als das Rechtmäßige zu Indeee, mit Ausſchluß 





ver Pflicht auch bie seifige a e Cultur zu pflegen ; aber 
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Aus dem Leben eines ruſſiſchen Dichters. 


Waſily Andrefewitfg Joukoffoky. Ein ruffifches Disglerihe 
von Dr. Garl v. Geidlig. Mitau 1870. 


„Die Dichtkunſt iſt die erdgeborne Schweſter 
Der Offenbarung, bie vom Himmel Rammt; 
Bom Schöpfer iR Fe hingeſtellt, ein Lruchiiiern, 
Desß' heil'ge Lohe Hell und ewig Hammt, 
Daß in der Nacht, wenn ird'ſche Stürme weh, 
Den rechten Weg, ben Himmelspfad, wir ſehen 
Hieran entzände, Dichter, deine Fackel! 
Joukoffety °). 


Eine gute Lebensbejchreibung des ruſſiſchen Digit 
Joukoffsky würde gewiß nicht nur für Rußland, fondern fü 
*) Aus: „Des Dichters Beruf? in der „Oftergabe für vie beuiiäe 
Freunde Jonkoffsky's.“ 1850. Die in diefer (nur für den engem 
Kreis der Freunde, nicht für das größere Publikum beikiamen) 
Dftergabe anonyın herausgegebenen ſchoͤnen Meberfegungen Ja 
koffefy’fcher Dichtungen flammen aus ber Feder des verkerbeum 
badifchen General v. Krieg. Der Ueberſeher bezeichnet fie als „M 
Frucht gemeinfamer Abende“, die er im Winter 1849 — 1880 ü 
Badens Baden mit dem Dichter zubrachte. Die „Dftergabe® 
bält: 9. Des Dichters Beruf (Fragment). 2. Sonntagefräfe. 2.‘ 
ber See. 4. Das Märchen von Fwan Zarewitich und dem ga 
Wolf. (Diefes ſehr merkwürdige, faR ganz dem Munde des eul 
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habe; die poetiſche Offenbarung des Dichters müſſe deſſen 
Weſen während ſeiner irdiſchen Laufbahn veredeln. Be⸗ 
zeichnend für feinen Standpunkt iſt auch der Ausiprud: 
„Nichts iſt doch verächtlicher, als der Schriftſteller⸗Ruhm, 
dem diefe Menſchen nachjagen: ein Todtengeripp von Roſen 
umfränzt! Wehe dem Schriftiteller, wenn er nad) ſolchem 
Ruhme, nach jo niedrigen Gunftbezeugungen ftrebt“! (S. 76) 

„Reinheit der Gefinnung, ernjtes Ringen nad ben 
evelften Gütern, Wohlthun jo viel man vermag; Unabs 
bängigkeit des Urtheils und freie Meinungsäußerung gegen 
Jedermann“, war jein Lofungswort. Darum fagte er auch 
„den Höchftgeftellten unummunden die Wahrheit“, und hielt 
„kriechende Gefinnung und Schmeichelet um fo verabjcheu- 
ungsmwürbiger, je höherftehend bie Berjonen find, denen gegen⸗ 
über fie gezeigt werben.” So fchrieb er z. B. bei ver Ge- 
vurt des erften Sohnes des Großfürften Nikolaus an die 
Scopfürftin Alerandra Feodorowna: „Möge er (der Knabe) 
nimmer vergeffen, daß er ein Menjch ift, daß er für bie 
Bereblung feines Volkes leben, für das allgemeine Wohl 
fein Wohl opfern, feine Handlungen von eines freien Volkes 
freier Stimme beurtheilen Laffen muß.” 


Schluß folgt.) 


852 Zouloffefr. 
feinen Schriften immer mehr bie eh 


er, wie wir ſchen früher hörten, vo 
ächten Dichters und wahrhaft veitibi I” 
begte. „Von Tag zu Tag’, ſchrieb ex = 
etwas Erhabeneres! Sie ift —F 
Phantaſie — das kann ſie w ; 
Geſellſchaft ſeyn; ſie muß ar 
Volkes wirlen, und das ww’; ° 
Talent zu diefem Endzwe:, 
eines der Mittel ver Bolt * 
im Leben nur ein Hd - &: 


Den F 





















zweckes beitragen m — ES I: 

Unfittlige Di, 5 „ed * 

i i 
als die iglimr. : 4 PL 
er z. B. über; % „el r 
man biefe Re; " ‚ger der qhriftlichenalie pn ia Je 
über bie Jar - „mal in biefen Arntel pad ix 
die Immore „e fie felber fi) nennen, vo ik 
moraliſche iſtlich⸗ nationalen“ Richtung fprahe"". & 


Balter € utente Nieverlage erlitten, indem gerade * 
aber m Augeublicke Green van Prinfterer, ihr — 
Glaub men Freunden bei der Berathung des Schul! 
ka . 1857 war verlajfen worden und voll Mißmuth —* 
der „m parlamentariſchen Schauplatze abtrat. Die Partie, i 
Pants ſehr zahlreich, war geſprengt und konnte erft nk 
Y fängerer Friſt wieder gefammelt werben, ald man 1860 vn 
ging, einen Verein für hriftlich = nationalen Schufunternfl 
(Vereeiniging voor christelijk - nationaal schoolonderwijs) % 
gründen, ber die Errichtung und Unterftügung von im hit 
Tichen (calviniſtiſchen) Geiſte geleiteten Privatichulen und w 
Heranbiltung tüchtiger Lehrkräfte erzielt. Groen van Pre 
fterer, ber Gründer viejes Vereins, ſchrieb darüber: „De 
Verein ift die Folge des antichrijtlihen Charakters wm 
Öffentlichen Schule, daher auch der Name den er ji zik, 
oder Lieber ben er von feiner Richtung empfängt. Cs wur 
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S & N 
on er Name gibt den Grund feines Be: 


—— nationaler Unterricht darf in 

Tinden, wie nichts von dem was 

=. er protejtantifchen, einer chrifte 

Te " wurte ber Verein gebilvet. 

ee nd Volksnoth wenigitens 

“ \ aibt, was die öffent: 

En > ationalen Schuls 
En, ie Hand.“ 

*5 1860 bis zum 

. ‚gung, mit Hülfe der 

„ten oder in Ausjicht ge: 

.n 109 Zweigvereinen (aflee- 

cas ganze Königreich ausgebreitet, 

Ausbildung von vierzig jungen Leuten 

iksslehrern durch Aufjicht und größere und 

‚Mdien Hejörbern und zweiunbjiebenzig Privatz 


Merken 
; ũ ß— i 
Kiexo Ken konnte, abgeſehen davon, daß fie eine 





; Ur über das Schulweſen hervorgerufen hat. 
a “une Sefanmteintünfte betrifft, fo betrugen fie in ber 
ade Zeit die Summe von 151,861 ff., wovon 21,311 ff. 
an Jahresbeitraͤgen und 2686 fl. an einmaligen Gaben auf 
das Jahr 1866,67 entfallen, immerhin ein nennenswerthes 
Reſultat. Mit der Grüntung dieſer Geſellſchaft erichienen 
üprigend die Groeniſten zum erſtenmale wieder gemeinſam 
anf dem politiſchen Kampffeld; zwei Jahre ſpaͤter (1862) 

hm auch Herr van Prinjterer feine parlamentarijche Thätig- 
feit wieder auf. So recht felbjtjtändig iſt aber dieſe Partei 
gie mehr geworden; im Gegentheil ſchloß tie ji nach tem 
Miniſterwechſel des Jahres 1866 ganz an die coufervative 

artei an; fie wurte, wie Green ſich austrüdt, ein Hilfs: 
corps derſelben und ebenſo belohnt, wie Bundesgenoſſen zu 
belohnen Brauch zu ſeyn ſcheint in der politiſchen Welt. 
Denn die conſervative Partei, immer die gleiche in ihren 
Illuſtonen und in ihren Wünfchen, blieb und bleibt dem 


Liv. 
Streiflichter auf die holländiſchen Schul: 
verhältniffe. n 


VI. Die Oroeniflen oder bie Anhänger ber hriflich.nationalen Mtstung, 


Als wir das. legtemal in diefen Artikeln vom den 
Groeniften ober, wie fie ſelber fi nennen, nom dem Aus 
hängern ber „hriftlichmationalen* Richtung fprachen, Hatten 
fie eine bedeutende Niederlage erlitten, indem gerade im ents 
ſcheidenden Augenblide Groen van Prinfterer, ihr Führer, 
von feinen Freunden bei der Berathung des Schulgeſetzes 
von 1857 war verlaffen worden und voll Mißmuth varüber 
dom parlamentarifchen Schauplage abtrat. Die Partei, nie 
mals jehr zahlveih, war gefprengt und konnte erſt nad 
längerer Frift wieder gefammelt werben, als man 1860 daran 
ging, einen Verein für chriftlich » nationalen Schulunterricht 
(Vereeiniging voor christelijk - nationaal schoolonderwijs) zu 
gründen, der die Errichtung und Unterftügung von im chriſt⸗ 
lichen (calviniſtiſchen) Geifte geleiteten Privatſchulen und die 
Heranbilvung tüchtiger Lehrkräfte erzielt. Groen van Prins 
fterer, ber Gründer dieſes Vereins, ſchrieb barüber: „Der 
Verein ift die Folge des antichriftlichen Charakters ber 
Öffentlichen Schule, daher auch der Name den er ſich gibt, 
oder lieber den er von feiner, Richtung empfängt. Es war 
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Hauptgedanken des Schulgeſehes getreu, wenn fie auch ebenjor 
wohl aus Billigkeitsrücfichten wie zue Beſchwichtigung ber 
Bewegung im Volke einzelnen Abänderungen jich nicht ab» 
geneigt zeigt. So hat denn bie Allianz der beiven Parteien 
nur bie Folge gehabt daß, jo oft die confervative Partet ihre 
Macht ſchwinden ſah, die Schufgefegänderung in den Vorder: 
grunde geftellt wurde, während fie, wenn man bei Macht 
war, im Skate lag. Dieß veranlaßte denn auch die „chriftliche 
nationale Richtung” zu Emancipationsverjuchen, bie nament⸗ 
lich 1869 ſehr ernjt in Angriff genommen wurden. - 

Die Groeniften bejaßen indeß ſchon ſeit 1862 ein ganz 
genau formulirtes Programm im der. Schulfrage, Die erſte 
Forderung beijelben bezog ſich auf bie Schulgefeßänderung, 
welche indeß nur als eine proviſoriſche Maßregel betrachtet 
wurde, während die zweite die Abänderung des Art, 194 ver 
Verfaſſung als conditio sine qua non eines erträglichen Zu— 
ftandes proffamirte, Groen van Prinfterer zerfegte vie erſte 
Forderung in drei Theile; 1) Im Arch, 23 (es Schul 
gejeges) fällt (bei den Worten: „Unleitung zu allen chrifle 
lichen und bürgerlichen Tugenden“) das Wort „chriſtlich⸗ 
aus. 2) Ber Art. 24 wird hinzugefügt: „Kirchliche Dienjt- 
leiftungen jind fortan mit. dem Amte eines öffentlichen 
Lehrers unvereinbar.” 3) Der erfte Sag in Art, 33 („Zur 
Deckung diefer Koften ann von jedem jchulgehenben Kinde 
eim Beitrag erhoben werden“) wird in folgender Form rebis 
girt: „Zur Deckung viefer Koften wird von jedem zur Schule 
gehenden Finde ein Beitrag erhoben. Aermeren kann er ers 
laſſen werben.“ e 

Des öftern hat van Prinfterer diefen Schulgefegänderungss 
vorichlag dahin erläutert, daß 1) dem was, ehe das Geſetz 
zu Stande kam, ein „unfittliches Wortſpiel“ hieß, eine Ende 
gemacht werde, 2) die finanziellen Vortheile kirchlicher Aemter 
nicht länger zur Unterftügung ver Staatsſchule angewenbet 
und verbraucht würden und endlich 3) die bürgerliche Ges 
meinbe nicht zur Brachlegung des riftlich-nationalen Unter 
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ſamen Principien geleitet werden müffen, das braucht feinem 
Politiker erſt weitläufig auseinandergefeht zu werden. Gine 
Homogenität des politischen Syftemes aller Mitglieder eines: 
Minifteriums ift die erfte Grundbebingung der Lebensfählge 
teit deſſelben. Daß der Leiter der auswärtigen Angelegens 
heiten auch für bie innere Entwidlung bes Neiches, deſſen 
Angelegenheiten er nach Außen vertritt, fich lebhaft intereffirt 
und durch Rath und Ideenaustauſch auf legtern einzuwirken 
fucht, iſt ganz unvermeidlich, Thäte er es nicht, fo würde er 
feine Pfliht verfäumen und eine gänzliche Unfähigkeit für 
feinen Poften bofumentiren. Eine andere Frage ift es freis 
lich, ob er richtige Anſchauungen über die innern Reichs— 
angelegenheiten hat und ob fein Math und feine Einmifchung 
heilfam getheilt ſeien. 

Indem nun ber Kalfer ohne Zuziehung feines Reichs— 
Kanzlers ein Minifterium ernannte, ſprach er damit auch 
auf das beutlichite aus, daß er jede Einmifchung und jeven 
Rath von diefer Seite für ſchädlich hielte und daß Graf 
Beuft im dieſer Beziehung fein Vertrauen vollftänbig ver 
Toren habe. Es Tag darin gewiffermaßen ein Wink, ja 
geradezu ein Verbot, fich irgend weiter um innere Reichs: 
angelegenheiten zu befümmern. Darin Tag aber auch zu 
gleicher Zeit die Unmöglichkeit für denſelben Mann, noch 
fernerhin die äußern Angelegenheiten des Meiches zu ver—⸗ 
treten. Denn wie fann man etwas vertreten, was man nicht 
fennen und was uns fremb und gleichgültig bleiben jo? 

Ich maße mir nicht an im die Motive bes Kaiſers 
Franz Joſeph einzubringen. Aber jo viel ift gewiß, es war 
damit ein ganz unmögliches Verhältnig geſchaffen. Es war 
daher gewiß ein Fehler von dem Grafen Beuft, wenn er 
fih zur Zurücknahme feines Demiffionsgefuches bewegen 
lieg; er Fonnte und durfte nicht länger im Amte bleiben. 
Wenn er aber dennoch blieb, wie es wirklich geſchah, je 
blieben ihm nur zwei Wege für fein Tünftiges Verha 
offen. Er mußte entweder auf die innere Politit des 













ferung empfunden wird. Jedes Minifterium ift auf bie 
Unterftügung der Bureaufratie angewiejen; wenn bie Bureau⸗ 
kratie ihm offen oder heimlich, direkt oder imbireft entgegen⸗ 
arbeitet, jo werben alle feine Anftvengungen lahm gelegt. 
Es Liegt nun im Charakter jeder centrafiftifchen Bureau—⸗ 
kratie, daß fie jich zulegt immer den Winken over Befehlen 
won oben herab fügt, und mirgend mehr wie in Defter- 
reich. Die Eatone, welche Lieber ihre Eriftenz in die Schanze 
ſchlagen als feften politifhen Ueberzeugungen untren wer— 
den, könnte man hier mit der Laterne fuchen. Wenn man 
nur erft mit Beftimmtheit weiß, woher ber conftante Wind 
von oben herweht, fo richtet man auch fein Benehmen bars 
nad) ein. So lange aber Graf Beuft, der anerkannte Gegner 
des Grafen Hohenwart, noch fungirte, jo lange war bie 
Bureaufratie in den ſchrecklichſten Zweifeln Über das zu bes 
sbachtende Verhalten. Stürzte fie fid für Hohenwart und 
Scyäffle corps perdu in’s Gefecht, fo konnte fie ſich leicht come 
promittirt haben, wenn Graf Beuſt Sieger blieb. Solange er 
noch Reichskanzler war, hatte er feine Chancen und fo war 
denn die Folge, daß bie Bureaufratie auf die Hohenwart’schen 
Operationen nur jehr Läffig oder gar nicht einging, auf beis 
den Schultern trug, ſich nad beiden Seiten hin zu decken 
fuchte, auf welche Weiſe dann natürlich das energifche Vorgehen 
des Hohenwart’jchen Miniſteriums möglichjt gelähmt wurbe, 

Wie aber läßt es ſich überhaupt erklären, daß der Kaifer 
ein entjchieven föderaliſtiſches Minifterium ernannte und ba- 
neben doch den Grafen Beuft, ber fich im jüngfter Zeit wie 
der als entjchievener Eentralift gerirt hatte, im Amte ließ ? 
Um das ven nichtsöjterreichifchen Leſern diefer Blätter einiger⸗ 
maßen verftändlich zu machen, muß ich etwas weiter ausholen. 

- Graf Beuft war im öſterreichiſche Dienfte als Minifter 
ber auswärtigen Angelegenheiten getveten, als noch das ganz 
föderaliſtiſch geſinnte Weinifterium Beleredi fungirte. € 
Belcredi hatte enblich das fogenannte Februar-P 
Centraliſten Schmerling fiftirt, nachdem ſich bis zur 
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langen griff er Furzweg wiederum auf das Februar = Patent 
zurück, warf fich ber Tiberal = centraliftifchen Partei von 
Herbit » Giskra in die Arme und verabrebete mit ihnen eine 
Verfaffung nad) ihrem Herzen unter der Bedingung, daB 
fie dagegen für den Ausgleich mit Ungarn eintreten würden. 
Ob diefe Dezembers-Verfafjung nun geeignet fei auch für die 
Zukunft ein wirkliches gefundes Nechtsfundament für bie 
öfterreichifchen Länder zu bilden — diefe Betrachtung lag 
ihm meiner Weberzeugung nad einftweilen gänzlich fern. 
Die centrafiftiiche Dezember-Berfaffung war für Beuft weiter 
nichts als ein diplomatifches Austunftsmittel, um ven Aus— 
gleih mit Ungarn burchzufeßen. 

Sehr bald jtellte ſich nun allerdings heraus, daß fich 
mit diefer Verfaffung die öfterreichifchen Bänder nicht regieren 
ließen. Böhmen, Mähren *), Galizien, Bukowina, Krain 
und Tyrol verfagten ihre Mitwirfung und zulegt war bas 
Minifterum der Dezember» Verfaffung mit feinem traurigen 
Rumpfreichsrathe dergeftalt feitgefahren, daß ein Theil des— 
jelben offen die Weberzengung ausſprach, die jetzige Ver— 
faſſung fei unmöglich; und man müſſe ſich auf andern Grund⸗ 
lagen mit ber Bevölkerung ausgleichen. 

Hier hatte man nur die Wahl zwiſchen zwei einzu— 
ſchlagenden Wegen. Der Fürzefte wäre gewefen, wenn ber 
Kaifer auch die Dezember Berfaffung, weil fie ſich als un— 
möglich herausgeftellt hatte, einfach wieder filtirte und das 
gegen wieder bie einzelnen Länder mit ihren Landtagen zur 
Verftändigung über die künftige gemeinfame Verfaffung ein» 
geladen hätte. Aber fo tief der Kaifer auch von ber Ver— 
berblichkeit der Dezember» Verfaffung überzeugt ſeyn mochte 
und fo jehnfüchtig er einen emblichen Ausgleich mit feinen 
Völkern wünjchte, jo wollte er body nicht abermals eigen · 
mächtig in die Entwicklung ver Gegenjäge ei Die 

*) Die Minoritäten, durch welche 
im Reiherathe vertreten 
Sachlage nichts. 



















Aus Defterreidh. 873 


Einige Punkte allerdings waren incorreft. Es war ſchon 
incorreft, daß die Böhmen ihre Erſcheinung in dem Neiche- 
rathe von ber vorherigen- Zuflimmung der Krone zu den 
Tundamentalartiteln abhängig machten. Denn es handelte 
ſich ja nicht lediglich um ein Mechtsverhältnig zwiſchen 
Böhmen und der Krone, jondern zugleich auch um tas 
Rechtsverhaͤltniß zwiſchen Böhmen und den übrigen öfter: 
reichifchen Ländern. Die Krone ober vielmehr ber Kaiſer 
konnte jeine Entſcheidung nicht cher ausjprechen, Bis bie 
Böhmen im Neichsrathe ſich mit den übrigen Ländern ver: 
ftändigt hatten. Den Böhmen mußte es genügen, daß das 
Minifterium mit ihnen übereinftimmte. Ebenſo widerfprad) 
es der Grundidee aller füberaliftiihen Organifation, wenn 
fi der böhmijche Landtag die Zuftimmung zur Rekruten⸗ 
Bewilligung vorbehielt. Eben ver Schug nad Außen iſt ja 
vorzugsweile eine allgemeine Neichsangelegenheit und Alles 
was mit biefem Schu nad Außen zufammenhängt, alfo 
Heer und flotte und die nöthigen Menjchen für diefe Zuftis 
tutionen, das ift ja vorzugsweife und in erfter Linie allge 
meine Neichsangelegenheit. Die Beſchlüſſe darüber fallen in 
das Reffort des Kaijers und der allgemeinen Neichsrepräfens 
tation und unmöglih kann die Wehrhaftigkeit des Ganzen 
von ber jebesmaligen Zuſtimmung jedes einzelnen Landtages 
abhängig gemacht werben, 

Sonft wüßte ih nicht, was fi am ben Fundamental: 
Artikeln ausfegen ließe; umgekehrt vielmehr hätten einzelne 
Gegenftände beſſer den einzelmen Ländern als tem Geſammt⸗ 
reiche überwiejen werben können, An jenen beiden oben ers 
wähnten incorreften forderungen wäre übrigens ber Ausgleich 
nicht gejcheitert ; die Böhmen würden fie nicht zur conditio 
sine qua non gemacht haben. 


Run alfo — troß ee saren b 
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Bewußt oder unbewußt, gleichviel, zulegt werben bie üb 
- öfterreichifchen Länder ihm doch nur als Mittel zur da 
wirklihung dieſes Traumes bienen. 

Und ein Traum, eine phantaſtiſche Illuſion ift a n 
doch nur. Ich will Hier ein Wort ausfpredhen, welches [werd 
Aergerniß in Peſth erregen wird, was aber boch einmal diefer 
gefährlichen Meberhebung gegenüber ausgefprochen werben ma) 
Die Magyaren find ein untergehende 8 Volt unbehen 
weil fie das felbft ahnen, wenn auch dunkel, fuchen fie eine 
Stüße für ihre Zufunft in ber Einverleibung anderer Boll 
flämme. Aber fie treten damit in einen Kampf eim, dem fe 
nicht gewachfen find. In tiefen aufblühenden ſlaviſchen 
Stämmen liegt eine ganz antere Jugendkraft als in des 
alternden Magyarenthume. Indeß diefe Bemerkung nur neben 
bei; es ift mir vielleicht vergönnt dieſes hoch intereffante 
Thema fpäter in diefen Blättern etwas weiter zu behandeln 
und zu entwideln. Halten wir für jet den Gauptgebanten 
feft, daß die Zufunftspolitit des Grafen Antraffy eben we 
möge feines Charakters Feine andere ſeyn kann als cm 
rein magyariſche. 

Graf Andraſſy ift zwar zunächft nur gemeinfamft 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten für beide Reichs⸗ 
hälften; aber er kann weder, noch wird er es wollen, fh 
der Einwirkung auf bie innern ftaatsrechtlichen Verhälwmifſe 
Oeſterreichs entſchlagen; denn beides, Inneres und Aeußeret, 
hängen in Defterreich miteinander zufammen und find fo enz 
miteinander verwachſen, baß jebe innere ftaatsrechtliche Frage 
zugleich auch eine internationale ift und umgekehrt jede inter: 
nationale Frage auf das Staatsrecht der öfterreichifchen Linder 
bis in. die tiefften Gründe zurückwirkt. Indeſſen — qui bene 
distinguit, bene docet; faſſen wir baher zuerſt die äußere 
Zufunftspolitit des Grafen Andraſſy in’s Auge. 

Die centraliftifche Einfügung von Siebenbürgen, Kroa⸗ 
tien ꝛc., und bie geplante Aufjaugung ber bortigen Volkes 
ftänme in das Magyarentfum ift vollends auf die Dauer 
unmdglid), wenn durch das Aufblühen ver Volker gleicher 
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halb find fie die entfchievenften Feinde jeder föderaliſtiſchen 
Organiſation bieffeits der Leitha. Der Eintritt Audraſſy's 
in das gemeinfame Minifterium bebeutet baher ſicher nichts 
anderes als einen emergifcheren Gentralismus, als der bis: 
herige im Eisleithanien war. Zuerſt wird er verfuchen bie 
Polen der gemeinfamen füberaliftifhen Sache abipänftig zu 
machen, indem er Galizien eine exempte jelbftitändige Stellung 
gewährt, Gegen die Anfprüche ver übrigen Länder wird er 
aber taub, jeyn und ihren Widerſtand, koſte es was es wolle, 
zu brechen juchen. Was daraus werden wird — es iſt nicht 
abzujehen! Wir fehen den furchtbarften Verwirrungen und 
Zerwürfniffen entgegen. 

Mit Antraffy ift vorläufig die dfterreihifdhe Staates 
ibee ‚befeitigt, und die magyarifhe Staatsibee jigt am 
Ruder: Bismarf und Anbraffy Arm in Arm forderm ihr 
Sahrhundert im die Schranfen. 

Das iſt das Prognoftifon, welches ic der Zukunfts— 
politit Andraſſy's ftelle. Wohl uns, wenn es eim falfches 
geweien jeyn wird. 


LVI. 


Eine Fahrt nah Umbrien. 
(Shluf.) 


13. Lucca liegt bekanntlich nicht auf dem gewöhnlichen 
Zuge der Jtalienfahrer, Man biegt in Piftoja von ber Apenninen- 
Bahn ab, und Braucht von Florenz bis Lucca ungefähr brei 
Stunden. Schon beim erften Herumwanbern wirb man durch 
vier Bebingungen einer [hönen Stabt angeſprochen: gute 
gutes Waffer, ſchöne Gegend und, was Kunſt und 
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Stodwerle zwei, nk fo geht es bis auf ſechs — ein höchſt 
‚origineller Anblic. Die Fagabe zeigt ein großes Mofaitbild, 
die Himmelfahrt Chrifti, aus dem 12. Jahrhundert. Dieß 
Bild wurde 1827 reſtaurirt und hat jegt dem Anſchein ale 
wäre es ein eben. vollenbetes Freskobild. Das Innere ber 
Bafılifa ift überrafhend; darin: ein Taufbrunnen von fait brei 
Klafter Durchmefjer mit Figuren aus bem 12. Jahrhundert. — 
©. Pietro 763 vom Longobarden = König Aiftolf gebaut. 8. 
Maria ‚forisporlam mit einer römiſchen Façade. 

Und welche Pracht und Herrlichkeit der Dom von Lucca! 
‚Die Fagade von Guibetto 1204 beendet. Hunderte von Meinen 
Säulen, jede in einer eigenen Zeichnung bunt mofaicirt. 
Drinnen links eine ganz eigens gebaute Kapelle (il tempietlo 
del volto santo) vom 3.1472. Der Dom wurde im ben legten 
Jahren reftaurirt. Kunſtwerke, Alterthümer, Erzgüffe, Grab— 
mäler, alles in Menge, Sicher einer ber ſchönſten Dome ber 
Ehriftenheit. Bor -bem Dome auf bem Plate rechts ein 
Springbrunnen mit. einem hohaufftrebenben Wafferftrahl. Am 
Grünbonnerftag wenn die Glocken zu ſchweigen beginnen, bis 
zum Charjamftagabenb wo fie wieber ertönen, wirb aud ber 
‚Springbrunnen abgefperrt und das Naufhen feiner Wafler 
auf diefe Zeit verſtummen gemacht, Dieſe Sitte, das Luftige 
Spiel der Springbrumnen vor Kirchen an ben befagten Tagen 
ber heiligen Woche abzufperren, * auch in anderen —* 
Staliens. 

Das Capitel befteht nody aus achtzehn Domherrn, ihr 
Gehalt beträgt ungefähr 650 Lire, Sämmtliche Canonici haben 
ben Usus Pontificalium und find auch fonft noch mit allerhand 
Privilegien auögeftattetz ein Umftand ber bei den Kirchen 
Meiner italienifcher Höfe im der Regel vorkam. Diefe Kleinen 
Fürften bewarben fi für die Gapitel ihrer Reſidengen um 
Verleihung verjhiedener Vorrechte, indem fle dadurch mit einer 
billigen jie nichts koſtenden Pro ihren Hofſtaat zw umgeben 
fuchten. 

Das alte römifche Amphitheater, von dem noch in jebem 
ber Stodwerfe die Spuren von 54 Arkaben ſichtbar find, 
wurde zu Wohnungen für arnıe Leute verbaut, Der Schau: 

er ara emarkt 
geworden. We 
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hauſe zu Wiener⸗ Neuſtadt angehörig) bewohnt eine eigene 
Beine aber überaus ſchön gelegene Villa auf einer Anhöhe 
E bes Parfes, ungefähr zehn Minuten vom Schloſſe entfernt — 


mit einer magiſchen Ausſicht über den Park und feine grünen 
Laubwellen, weit hinaus in's unabſehbare blaue Meer, mit 
den ewig. wechjelnden ſchimmernden Spitzen jeiner aufs unb 
nieberraufchenben Gewäjler. 3 

Der Euftos, dem Kaijer Max treu ergeben 4 von biefem 
hinwieder befonderen Berirauend gewürbigt, erzählte mir mans 
bes Interefjante über bie letzten Vorgänge in Mexiko. Die 
Nachricht von dem tragifhen Ende feines kaiſerlichen Herrn 
hatte ihn derartig erſchüttert, daß er brei Tage lang halbtobt 
in feinem Bette liegen blieb. Nur nad vielen ertragenen 
Mühfalen konnte er wieder nady Europa zurüdfehren. 

Das Wanbeln burd die mit hohem Geſchmack und Kunft: 
finn beforirten Säle und Gemäder biejes Schloſſes ſtimmt 
zur Traurigfeit. Bei jedem Schritt heftet ſich bie Melandolie 
wie ein Bleigewicht an die Fußſohlen. Mit ftarren Blicken 
ſchauen die Gefihter Maria Therefia's und Joſeph II. aus ihren 
Rahmen nieder, als hätte jie ein Entfegen über das traurige 
Gefhi ihres Enkels ergriffen, ber in biefen Räumen 0". 
glüdlihiten Tage verlebt. | 

Das Studirzimmer bed Erzherzogs ift nur durch —* 
zwei Schritt breite Gallerie vom Meere geſchieden ; das fried⸗ 
liche Anſchlagen ber Wellen bei Meeresruhe und das Donnern 
ber Wogen beim Sturme iſt bier im nädfter Nähe vom 
Screibtifh aus zu vernehmen. Die prächtig gefhmüdten 
Zimmer im obern Gejhoße, für hohe Gäfte beftimmt, Hatte 
ber Erzherzog nicht mehr gejehen; es war nur ber Rohbau 
berjelben fertig, als er fi) einer unfiheren Zukunft, ver Meeres: 
ſtraße in's ferne Land anvertraute, 

Im THronjaal ift hart neben dem Thronſeſſel und Balz 
dachin ber bedeutungsvolle Spruch zu lefen: „Si fortuna juvat, 
cavele tolli“, Der Erzherzog hatte dieſen wie bie andern bier 
und ba angebradten Sinnfprüde felbft gewählt. Mag ſeyn, 
dag ihm eine Ahnung feiner traurigen Schiefale burd bie 
Seele gegangen, 

Befonberer Kunftfinn bat fi in der Schloßfapelle ent— 
faltet,, die fo geräumig ift, daß bie ganze Dienerfhaft bem 
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Liberalismus heißt, iſt leicht zu errathen. Der leitende (6 
danke bes verfaſſungsmäßig beſeitigten Schufgejeges wit 
ſeinerzeit von ten (liberalen) „Leipziger-Blättern für Pie 
gogik“ in den Worten gefennzeichnet: „wer wollte länguen, 
daß das Gefeß bemüht ift eine Trennung der Schule vn 
der Kirche anzubahnen” ? und fomit bedarf es fihelig 
keiner befondern Geiftesanftrengung, um bas Verftändzik 
diefes den Gedanken des Schulgefeges „nur noch fr 
finniger” enthaltenden Münchener Schulftatutes und feines 
Eonterfei’s in anderen „liberalen Städten zur Genüge zu 
gewinnen. 

Sp war alfo bie feit Zahresfrift auf dem Gebiete ber 
Schulreformfrage eingetretene Ruhe und Stille eine trügerißce, 
gleihjam nur das Aufathmen und Kräftefammeln zur ger 
fegung des Conflikts und bie Geburtsperiode zur „autonomen" 
Löſung beffelben im „freiheitlichften Sinne.” — Und wen 
nad den DVerficderungen Liberaler Blätter (bei der Lage ber 
Dinge find fie befanntlih von Obenher ebenfo gut bedien 
als genau informirt) das Minifterium gegen die Einführug 
des „Statuts“ in den Städten feine Einwendung made 
wird, fo ift nicht abzufehen, weßhalb „liberal“ regierte Lane 
gemeinden auf Grund derjelden Autonomie das Statut midt 
auch bei fich follten einführen können. Das fordern eben 
jehr die Conſequenz als die Gerechtigkeit und Billigfeit. Un 
fo wird ber „Gedanke“ des abgeworfenen Schulgefeges bab 
Landauf und ab „lebendig“ geworben ſeyn, nur noch „mir 
ſinniger“, und das glüdliche Bayernland hat Eine „liberal 
Errungenſchaft“ mehr. 

Zwar hat — e8 war in der Kammerfigung vom 7. April 
1865 — der damalige Minifter für Kirchen: und Schulange 
legenheiten, Herr von Koch, gelegentlich feiner Beantwortung 
ber auf Erlaß eines Schulgefeges abzielenden Interpellation 
bes Abgeordneten Dr. Anton Schmid, Namens der Regierung 
die feierliche Verfiherung gegeben: „Die tgl. Staatsregierung 
fei entichloflen, hiebei (bei Vorlage eines Schulgeſetzes naͤm⸗ 
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lich) nicht minder den berechtigten Anforderungen der Zeit 
und eines gehobenen Culturlebens Rechnung zu tragen, als 
im Anhalte an die geſchichtlichen Ueberlieferungen 
und an die volksthümlichen Anſchauungen des 
Landes der VBoltsjchule den Charakter einer Unter: 
richts- und Erziehungsanftalt auf religiös-ſitt— 
liher Grundlage zu wahren.” Allein Jedermann fieht 
auf ten erjten Blick, daß an bieje Juficherung bie liberalen 
Stabtmagiftrate auf Grund der ihnen rechtlich zuftehenden 
Gemeinveautonomie in Bezug auf Erlajjung von „Schul 
flatuten auf freijinnigiter Grundlage” ebenfowenig gebunden 
feyn fünnen, als das gegenwärtige Minifterium, das bie 
„leitenden Principien” ver vorausgegangenen Miniſterien jichers 
lich nur cum beneficio inventarii übernommen haben wird! 

Immerhin könnte darauf und zwar nicht ohne gute Be⸗ 
gründung erwibert werden: „Die Minifterien wecjeln, 
aber nicht das Volk; was darum Ein Pinifter fo recht aus 
dem Herzen des Volkes heraus als leitende Neyierungsmarime 
Öffentlich vor dem ganzen Lande ausgefprochen und zugejichert 
bat, das muß, unter ber Vorausjegung der noch immer vors 
handenen Gleichmaͤßigkeit derjelben traditionellen volksthüm⸗ 
lichen Anſchauung in concreto, die leitende Maxime auch 
ſeiner Nachfolger ſeyn.“ Allein mir ſcheint, dieſe an ſich 
ganz logiſche Schlußfolgerung ſei in fraglicher Angelegenheit 
doch nicht ganz zutreffend, obſchon ſie ſogar noch durch die 
Hinweiſung auf bie durch Staatoverfaſſung und Concordat 
wie ben weftfäliichen Friedensſchluß rückſichtlich der Volks⸗ 
ſchule gewaͤhrleiſteten Rechte vermehrt und verſtärkt werden 
koͤnnte. 

Es frägt ſich nämlich allen Ernſtes: waren bie treuen 
bayerifchen Katholiten im Dezember des Jahres der Gnabe 
1869 rüdjichtlich des Charakters ihrer Volksſchule nod von 
denselben traditionellen Anfchauungen befeeft, venen gebührente 
Rechnung tragen zu müjlen Herr von Koch 1865 in öffent- 
licher Kammerſitzung erklärt bat? Zweifelsohne waren fie 

—X 
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es, wie ſie es heute noch ſind und immerdar bleiben 
fo lange fie noch treu an ihrer Kirche hängen. Sie ii 
auf Grund ihres Gewiffens, ihrer religiöfen Weberzengung 
ihrer heiligften Pflichten gegen ihr eigenes Fleiſch und Bid 
wie ihrer gefhichtlihen und verbrieften Nechte, im der vor 
ihrem Gelde bezahlten und unterhaltenen Volksſchule nr 
die Fatholifche Erziehungs- und Unterrichtsanftalt ihre 
Kinder fehen und können aus denſelben Grünten dieſe if 
Eigenſchaft nit alteriven laſſen wollen. 

Aber — und bas ift eben die lehrreiche Frage: mie 
waren denn biefe ftadtmagiftratifchen Schufftatute auf „fris 
finnigfter Grundlage”, dieſe Wieberbelebung des „Gebanfens* 
des abgemorfenen Schulgefeges überhaupt nur möglie 
geworden? 

Es gibt Hierauf leider nur Eine erfchöpfente Antwort: 
tur die Bertrauensfeligleit der Katholiken! Bon jekr 
und gerade auf Grund ter heroorragendften Perioren ihret 
politifchen und gefchichtlihen Bergangenheit gewohnt, ihr 
Negterung für eine „Latholifche* anzufehen, kümmerten ft 
fi felten um deren leitende Grundfäge und Anſchauungen, 
wie ihnen auch nur felten beifiel, vie Regierungshandlunge 
und Staatsaftionen unter dem Gefichtöpuntte der allgemeit 
giltigen Rechtsgrundlagen wie ber Grundſätze des Chriſten⸗ 
thums zu prüfen. Sie wußten ſich unter der Fürforge einet 
„katholiſchen“ Regierung und überliegen ihr darum voll me" 
verwüftlichen Zutrauens die Beforgung aller Angelegenheiter# 
So fehr fie das nun ehrt und fo gewiß hierin allein ſcho 
ber vollgiltigfte Beweis ihrer Loyalität und Treue liegt: ſc 
gewiß ift auch, daß fie durch bieje Vertrauensjeligkeit in ders 
großen politiſchen Fehler geriethen, bei ver jet völlig vers 
änberten Rage der Dinge und Angefichts ter moternen Be⸗ 
griffe vom „Staate*, ihm auch jetzt noch mit dem alten Zus 
trauen bie Beſorgung ihrer fpecififhen Angelegenheiten zu 
überlafien. 

Und war dazu fpeciel im „Latholifchen" Bayern feit 
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ihre heifigften Gefühle, ihre Kirche und deren Inſtimtienn 
unaufhörlih mit Spott und Hohn, Lüge und Entfdiug - 
behandelte, und all das unter ven Augen einer „katholiſchen⸗ 
Regierung ! 

Sp mochten fie — und wer fände das nicht begreifliht - 
— im Gefühle tieffter Verlegung und voll des Unmuthet 
über die fortgefeßten moralischen Mißhandlungen fich in ven 
politiſchen Schmollwintel fegen und — alle fünfe gerate 
feyn Lafien, wie das Sprichwort fagt. Das war nun fat 
1848 mannigfach ihr Fehler. Durften ſie ihm aber de 
gehen? Mußten fie nicht gewärtigen, daß man ſie dieſerhalb 
unter gleichzeitiger Anerkennung ihrer „Gutmüthigkeit“ für 
„beichräntte Köpfe” anfehe und als ſolche behandle? Soldes 
geſchah bekanntlich zur Uebergenüge. Das „katholiſche“ Bayera 
galt außerhalb feiner Grenzpfähle als Inbegriff aller Bor: 
nirtheit und geiftigen Verfumpfung, Dank aud den „Be 
rufungen“, bie bieß für Jedermann ohmeweiterd zum mm 
umftößlihen Ariome machten. 

Nach langem Winterfchlafe rafften fie fich gelegentlich 
ber beiven letsten Landtagswahlen auf. Sie hatten gegenüber 
der vereinten Macht bes durch und durch verlogenen Liberes 
lismus und feines Verbündeten, des alles beherrichenten 
Bureaufratismus, einen harten Stand. Namentlich war & 
feßterer, der alle verfügbaren Mittel anwandte, um — welche 
Küge auf den Eonftitutionalismus! — zu verhindern, 
daß die wahre Gefinnung der Katholiken zum Ant 
drude komme. Cine fpätere Gefchichte wird dieß nebſt fo 
manch Underem als fchwarze That im weiland bayeriſchen 
Eonftitutionsleben brandmarken. Uebrigens blieben die tremen 
Katholiten beidemale wenn auc mit geringer Wajorität 
Sieger. 

Da kamen im Dezember 1869 vie Wahlen zu ven 
„Semeinbevertretungen” für bie Berwaltungsperiove 1870/75. 
Wohl nie gab es nach dem ganz zutreffenden und jetzt ſchon 
vollauf als richtig bewiefenen Urtheile aller Tieferblickenden 
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wichtigere und folgenreichere Wahlen, als dieſe. Allein bie 
Katholiken fielen gerade hier wieder in ven alten politifchen 
Fehler ter Vertrauensfeligkeit zurüc! Vielleicht die Meilten, 
jevenfalls aber eim großer Theil derfelben betrachteten dieſe 
Wahlen, weil mehr lokaler Natur, als eine Angelegenheit 
von untergeorbnieter Bebeutung, und waren wieder gutmüthig 
genug, biefe „Semeindevertretung” nur wirkfam zu jehen in 
Bejorgung der ftäbtiichen oder Marfts und Dorfgemeindes 
Angelegenheiten als da find: Sicherheitspolizei, Stiftungss, 
Armens, Straßen-, Brüdenbaumefen u. dgl. Und fo bes 
ruhigten ſich Viele mit dem Gedanken: was verſchlägt's am 
Ende zumal bei der geſetzlich gewährleifteten Deffentlichkeit 
ber auf biefe rein lokalen Angelegenheiten bezüglichen Vers 
handlungen, ob fie durch confervative oder radikale, Liberale 
oder fortſchrittliche, protejtantifche, jürifche oder ultramontane 
Eollegien bejorgt würten? — Bei diefer vielfach maßgeben⸗ 
den Gefinnung, die in nichts durch den bedeutungspellen 
energifchen Eifer der „Liberalen Partei“ ftugig gemacht warb, 
tonnte das Wahlreſultat nicht zweifelgaft ſeyn. Die Kathos 
lifen unterlagen. Sie unterlagen dort wo fie das numerifche 
Uebergewicht eo ipso hatten, weil fich verhältnißmäßig nur 
Wenige bei ter Wahl betheiligten, wie aus demſelben Grunde 
dort wo das „Zünglein an der Wage“ ſchwankte. 

Der Sieg ber fortfchrittlichen Partei war nahezu aller 
Orten ein vollitändiger, und bald follte ſich's vorerjt zur 
Weberrafchung ver „ſtädtiſchen“ Katholiken zeigen, daß dieſe 
neugewählten liberalen ftädtifchen Gremien noch etwas Anderes 
verjtünden, als das ftärtifhe Stiftungs:, Armen⸗, Straßen⸗ 
und Brüdenbaumelen in die Hand zu nehmen. 

Während nämlich alle Welt fih mit dem „Vatikanum“ 
und mit dem deutfch = franzöfiichen Kriege befchäftigte, ents 
widelten nicht wenige ftädtifche Gremien eine befondere und 
auffällige Tyätigkeit zur „Hebung der ftäntifchen Schulen” und 
bald ſprach man von der Nothwendigkeit ihrer „Organifation“. 
und Durchführung hierauf bezuͤglicher „Schulftatute”. Diefe 
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Bewegung war ebenſo gleichzeitig (Ende des Sommers mb 
Herbftanfang 1870) als in ihrem „refjortmäßigen Geihäßs- 
gang“ gleichartig. Magijtrat nnd Gemeinde = Collegium is 
ſchloſſen „im Principe” die Organifation auf „freche 
Grundlage” (in confeflionell = gemiſchten Orten: Einführung 
der confeſſionellen Miſchſchule „im Principe“). Diefe m | 
Principe einjtimmig gefaßten Beſchlüſſe“ gingen zur Bo 
rathung und Beichlußfaffung an bie Lokal⸗Schulcommiſſun 
Dieje nad) dem Stimmverhältniß hier ausſchließlich, dort über 
wiegend „Liberal*, ftimmte dem „im Principe gefaßten“ Be 
fchluffe zu. Der „geiftliche“ Lokalinſpektor ſtand mit feinen 
verneinenden Botum allein. Mochte er auch feinen „Protefl 
mit ben gewichtigſten päbagogijchen oder anderen Beanik 
gründen belegen, man ignorirte jie und ging zur Tage | 
ordnung über. 

Bei der Spentität biefer Procedur nun und ber ma 
Zeit und Form unläugbaren Gfleichartigkeit ihres feitherigen 
Berlaufes kann man ſich ſchwer des Gevanfens entichlagen, 
daß man es hier mit einem gemeinjam berathenen und fR 
beſchloſſenen Plane zu thun habe, ver, falls verfelbe in 
Münden ohne Einſprache der Negierung und des Gultk 
Minifteriums reüffirt, überall da, wo er fich burchführber 
erweist, auf die ſen Präcevenzfall hin gleichfalls in’s Leben 
treten jol. Und das ift eben vie Bedeutung der Gemeint 
Wahlen vom Dezember 1869: die Wiederbelebung des Ge 
dankens des Schulgefeges — feine Einführung im Wege de 
Gemeindeautonomie, und nebenbei die Vernichtung der weis 
lichen Kloſterſchulen! 

Indem aber der Liberalismus mittelſt dieſer Schul⸗ 
Organiſationen und Statute die angedeuteten Zwecke ver⸗ 
folgt, legt ſich von ſelber die Frage nahe: welches denn 
feine tieſſten und allein maßgebenden Beweggründe dazu 
feien? — Zu diefer „politifchen Religion“ des Liberalismus 
befennen fih doch fo manche Männer von entichiedenem 
Talent, Einfiht und Erfahrung, Urtheilsfraft und Kenntniß 
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jekte der Schule, aus dem zu bildenden Kinde, ans ſ 
wahren nicht fingirten Bebürfniffen, daß es und in ihm ib 
kommende Gefchlecht unter ten unausbleiblichen Folgen vice 
Trennung in nicht abjehbarem Grade gejchädiget werte en 
feinen heiligſten Rechten auf eine gute Erziehung. Ar 
tecurrirte zum Weberfluffe noch auf die gefchichtlichen wi 
verbrieften Rechte der Katholiten auf die Eonfeifiomalität 
ihrer mit ihrem over ihrer Kirche Geldern fundirken 
und von ihnen unterhaltenen Schule. 

Aber „wären Gründe fo wohlfeil wie Brombeeren“, die 
vorbejagten wenigftens halfen nichts. Sie glitten am chernen 
Stirnpanzer des Liberalismus ab wie Pfeile am Stahlharuiſch 
Die Partifane der religionslofen und kirchenfeindlichen Schub 
reform beuteten enblich die Siege der ruhmreichen beutihen 
Armeen mit dem Vorgeben aus: daß ber freie deutfche Geil, 
der im beutjch-franzöfifchen Kriege nach langer Winternaft 
erwacht fei, fortan auf alle Weife gehegt und gepflegt wer 
den müffe und daß, fo lange gerade in ber wichtigften öffent 
lien Anftalt, in der Schule, bie Kirche noch mitzurcken 
babe, diefer freie deutſche Geift nicht auffommen und Be 
meingut werden könne, fondern vielmehr in permanenter Be 
drohung fich befinde. 

Diefes Wort erflang alsbald in allen beutjchen Gun 
und gewann ebenjo ſchnell vie Kraft eines unbeftreitbaren 
Arioms. Man wollte fi nicht mehr erinnern, daß de⸗ 
felbe „freie deutſche Geift" namentlich ver deutſchen Sib 
länter ſchon über ein Sahrzehnt früher „ven letzten Mann 
und ven lebten Gulden“ opfern wollte, um die jahrhunderte 
lange Zertretung Deutfchlants durch den „Wälfchen“ an 
der Seite Defterreich8 einmal ernftlich zu rächen (fie durften 
es aber bekanntlich nicht, weil es nicht in das — Spiel 
paßtel); man mochte fi ſodann nicht daran erinnert, 
daß dieſer freie deutfche Geift von 1870 gleich feinem Bruker 
von 1856 gerade in der Zeit noch „zur Schule ging”, da 
Religion und Kirche auf fie noch immer Einfluß übten 
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lichen Offenbarung und einer bewährten vielhundert⸗ 
ührigen Praris regeln umd geregelt willen. Aber ver Eins 
Fuß ber göttlichen Offenbarung auf alle politiſchen und fo 
Galen Berhältniffe und teren Unterordnung wuter jie iſt 
wit der ganzen vergangenen und darum auch gegenwärtigen 
Geſchichte ter chriſtlichen Völker auf's innigſte verwoben; er 
Mit aus ihren Gejeben und Inftitutionen, ihren Bausenf- 
mälern und familienhaften wie nationalen Ueberlicferungen, 


: Ihren Stiftungen und Wohltyätigkeitsanftalten, aus ihren 


Anschauungen, ihrem Herzen und ihrem Gewijjen. Und darum, 
weil er überall auf biefen Einfluß und biefe Unterorenung als 
anf ein höheres übernatfirliches Geſetz ftößt, will er es nicht 
bloß befeitigen und zerftören ſoweit fein Arm reicht: er ift 
als „weltbeherrſchendes Syſtem“ dagegen mit unausfprechlichem 
Haß erfüllt, den er bei jedem Anlaffe kundgibt und deſſen ganze 
daͤmoniſche Kraft er gerade gegen die Fatholifche Kirche als 
die fichtbare gottgefete Trägerin der gefammten Webernatur 
offenbart. Der Religions» und Kirhenhaß ift feine innerfte 
Ratur und er übertrifft fich tarin vielleicht nur noch durch 
wie Heuchelei und Rügenhaftigfeit, mit der er unausyefegt 
und ſtets mit vollen Baden von „Freiheit“ ſpricht und jingt. 

Er ſprach einft in einem feiner hervorragenditen Träger: 
„freie Kirche im freien Staate”, und man darf jegt nur 
nah Rom blicken, um zu willen, was er thatfächlich dar⸗ 
unter veritand. Nachdem er den heiligen Vater ausgeplünbert 
und feines rechtmaͤßigſten VBefiges von ver Welt beraubt 
hatte, hielt er ihm gefangen und imjultirt ihn noch auf alle 
Beife. So ruft er allüberall „freie Schule“, un „durch fie 
pflegen und begen zu können fchon im Kinte den freien 
deutſchen Geiſt“; aber er verftcht darunter lediglich nur die 
völlige und gänzliche Verdraͤngung der Religion und Kirche 
aus der Schule und dadurch ihre Umwandlung in eine Öffents 
liche „Entchriſtlichungsanſtalt“. 

Gerade aber in Bezug auf die „freie Schule“ offenbart 
ſich noch eine andere widerwärtige Seite feiner Heuchelei. 
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uber Befehgebung und Verwaltung. Ich brauche nur auf bie 
ruͤckſichtsloſe Energie und den im Liberalismus fleiſchge— 
wordenen Kirchenhaß hinzuweilen, um die Tragweite ber 
durch Verwaltung, Gefeßgebung und Negierungsfyften ihm 
in Ruͤckſicht auch auf die Schule zu Gebote ftehenden Mittel 
Binzuweijen. 
i So ift aus allem Bishergefagten erfichtlich: ber Liberas 
lismus, der in Bayern fein anderer als anderwärts ift und 
in der bort ausgebrochenen und von ihm künftlich genährten 
lirchlichen Nevolution nur noch ein nenes Ferment gewann, 
indem dieſelbe glei ihm felber die „Uebernatur“ Läugnet 
und ſonach mit ihm auf gleicher Stufe fteht, wo fie fih 
brüberlich die Hand reihen können zum Bunde: gebraucht 
wohl das Wort „Freiheit”, unterfchiebt ihm aber lediglich 
nur den Sinn „ver Befreiung von aller und jeder Ueber: 
watur“ wie auf allen Gebieten tes Lebens, fo auf ben. ber 
Schule, die er daher ausschließlich dem „Liberalen“ Staate 
überantwortet und indem er ihm zum „WMonopoliften des 
Unterrichts” erhebt, durch ihn als ven irreligiöfen Staat auch 
die Schule zu einer irreligiöfen Unterrihtss und Bildungs: 
anftalt auf dem bewußten Grund des Liberalen Entchriſt⸗ 
lichungsſyſtems auspeitaltet. 

Das treue Latholifche Kernvolt Bayerns fteht nun plößs 
fih, in wunderfamer zwar, aber. in einer durch feine lang⸗ 
jährige Vertrauensfeligfeit auf feine „katholiſche“ Negierung 
feineswegs ganz umverjchuldeten Wendung feiner religiöss 
politifchen Geſchicke, vor dem wiedererweckten „Gedanken“ bes 
Schulgeſetzes — vor ber confefionellen Mijch = Schule, vor 
der ihr unmittelbar auf dem Fuß folgenden religions= und 
eonfeflionslofen Communalſchule! 

Die Erreihung viefer von langer Hand vorbereiteten 
Ziele wurte und wirb dem Liberalismus als dem weltbe⸗ 
herrſchenden politiſchen Syftem indeß noch durch ein anderes 
Moment ermöglicht — durch den „liberalen Katholicismus“. 

Pins IX. hat befanntlic vor nicht langer Zeit im Hin« 
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Sutelligenz und Bildung in fich trägt, jo daß auch hiedurch 
die Geifter irre geführt werden. Er findet fih in ter Anti— 
chambre, Kanzlei und jelbjt in der — Sakriſtei. 

Während nun aljo der „Latholifche” Liberalismus feit 
Jahrzehnten am Mark ter Kirche nagte und fie und ihre 
heiligſten Intereſſen an den glaubenslofen Kiberalismus vers 
rieth und auslicferte: hat ver „Liberale Katholicismus“ als 
808 Produkt des Hochmuths die Brandfadel in dem geheiligten 
Gottestempel ver Kirche Ehrifti gefchleubert und nur wieder 
als eine andere Seite jenes modernen Liberalismus ſich ge⸗ 
offenbart, der principiell jede Webernatur zur Negelung ber 
menſchlichen Lebensbeziehungen von fi ausichliept. 

Er ift fo recht eigentlich die Pſeudodoktrin von der theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft als dem einzig unfehlbaren und darum 
einzig berechtigten Lehramte in ver Tatholifchen Kirche. Er 
war feit Zahren befliffen das Wiſſen aus dem Glauben 
durch das Glauben aus dem Wiffen zu erjegen. Er hat es 
anfänglich vieleicht damit gut gemeint Angejichts ter Skepſis 
der Zeit und der Nothwendigkeit, ben katholiſchen Glauben 
auch wiflenfchaftlih zu begründen; aber unvermerkt entglitt 
ihm die Fundamentalregel des betfamen, bemüthigen und ge 
horſamen Wiffens aus dem Glauben und blidte er 
bald mit Verachtung auf diefelbe. Er gab ſchon Kleinen Kin⸗ 
bern wiſſenſchaftlich zugejchnittene dogmatiſche Compendien 
in die Hand, deren abjtrafte und nur ter „Schule” ges 
fäufigen Ausdrucksweiſen bie befeligende Kraft des Wiffens 
aus dem Glauben nicht überall vermitteln konnte. Anfluirt 
vom proteftantifhen Geifte ſchlug er das Richtſcheit und 
Bleiloth an das myſtiſche Leben ter Kirche und ta er es 
nicht begriff, mokirte er fih darüber und legte ihm nach 
Thunlichkeit polizeiliche Handfchellen an. Aus feinem Stres 
ben, das Glauben aus dem Wijjen zu vermitteln, und biefes 
zur ausfchließlichen Berechtigung unter ten „gebilveten Ka⸗ 
tholiten® zu bringen, verlor er je länger deſto mehr ba6 
richtige Verftändnig für die Kirche Ehrifti als ciner übers 
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dieſer katholiſche Liberalismus wie dieſer liberale Katholicis 
mus mur die Leiter gehalten Hat, mitteljt welcher dev moderne 
Liberalismus die Kirche aus der Schule hinauswirft. 

Das treue kathollſche Volt nämlich Hat 1869 auf Sand 
gebaut, wie jeit ſich's herausſtellt umd wie es tiefer blickende 
gleich vorausjahen, als es ven „Liberalen? Katholiten das 
Wahlfeld theils Hier ganz überlieh, theils dort felber „liberale“ 
Katholiten in die Gemeindeverwaltung wählte und im ber 
Glaubensbrüderſchaſt doch nod einige Garantie für 
ihre höchsten Intereffen zu eutdecken glaubte. Aber die Rech— 
nung war falſch. — Beide mehrbefagten Abirrungen vom 
Achten und vechten, weil firhlichen Katholicismus waren 
noch immer und überall vermöge ihres „Kautſchuck⸗Gewiſſens“, 
ihrer Toleranzjeligkeit und ewigen Vermittlung zwifchen Ja 
und Nein, Wahrheit und Lüge, Recht und Uſurpation — 
nur die Handlanger des freimaurerijchen, des gewalttätigen, 
rückſichtsloſen und vom Kirchenhaß erfüllten modernen Libera⸗ 
liemus, und fo haben fie auch gethan rückſichtlich dieſes 
„wieberbelebten Gedankens des: Schulgeſetzes.“ 

Es läßt ſich nun angeſichts ber gegenwärtigen Eonftellas 
tionen auf dem Gebiete des Staatsregiments, der weidlich 
ausgenüßten kirchlichen Revolution wie ber von allen Blät- 
tern einer gewiflen Färbung jorgfältig geſchürten religiös- 
kirchlichen Gährung unſchwer vorausfehen, daß ver Libera- 
Tismus feine „Schulorganifation“ fiegreih ein» und durch— 
führen werte, Die treuen Katholiken vorerjt in den Städten 
werden ſich im das harte Schickſal finden müffen, auf dieſem 
Wege ihrer confeflionellen Schule ſich verlujtig gemacht zu ſehen. 
Es blüht ihnen nach menſchlichem Ermeſſen für die nächſten 
Sabre nicht einmal die Hoffnung, ı das „Liberale“ Megiment 
wieder auf „conjervativen“ Bahnen wandeln und ihre Schulen 
wieder als „confefjionelle” zu jehen. Sp erübriget ihnen nur 
Eines, nicht an dev Zukunft zu verzweifeln und je länger 
deſto mehr ſich gründlich mit dem Gedanken zur Aufſuchung 
anderer Garantien für Wahrung ihrer vitalften Intereſſen 
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vertraut zu machen. Dieſe liegen in der auf geſeh 
mäßigem Wege zu erfämpfenden Lerne und Lehr 
d. i. der Unterrichtsfreiheit. 

Durch die alles Einfluffes der Religion und Kirche cat: 
ledigte „Unterrichts und Erziehungsanftalt* — Säule ge 
nannt, durch die confeffionele Miſch-Schule und burg 
die unabweislih aus beiden heroorgehende „religiondlofe” 
Schule werden die treuen SKatholifen Bayerns in cm 
ähnliche Lage gebracht, wie weilanb bie belgifchen Ka 
tholiten. 

Unter dem deſpotiſch⸗ unduldſamen holländiichen Regime 
warb aus ber Tatholiihen Elementarjchule bekanntlich jeder 
katholiſche Religionsunterricht verbannt und in die Privat: 
Häufer oder Kirchen verwiefen. Alle geijtlihen Genoſſen⸗ 
ſchaften, ob fie auch unentgeltlich und in äußert zahlreichen 
Maße an arme katholifche Kinder den Unterricht ertheilten, 
vourden dennoch aufgelöst unb über die Grenze verwieſen 
Ebenfo wurten alle katholifchen Privatſchulen nach und nah 
vernichtet. Die legte fiel 1825. Die katholiſche Kirche Bl 
giens wurbe fyftematifh unterbrüdt — die Schule prole⸗ 
ftantifirt. Das bornirte intolerante Regime war taub für 
den Schmerzensfchrei der Katholiten. Der Drud aber m 
zeugt Gegendruck und jo fehrieben fie auf ihr Banner: Er 
tänpfung der Unterrichtöfreiheit! Sie errangen fie zugleih 
mit ihrer politifhen Unabhängigkeit. 

Nun ift der „moderne Liberalismus" unendlich undul⸗ 
famer, als dieſes holländische Regime. Es Hat tie katholiſche 
Schule ver Belgier wohl entlatholifirt; aber indem es fie 
proteftantifirte, Hat es ihr menigftens noch die religiöfe 
Grundlage gewifjer gemeinfamer Fundamental: Wahrheiten 
des Chriftenthums gelaffen. Der moderne Liberalismus zer: 
ftört grundfäglih den confejfionellen Charakter ver 
Volksſchule und indem er bie eine entlatholifirt, die antere 
entproteftantiftrt, entchriftlichet er gleichzeitig beide, entkleidet 
fie dadurch ihres inneren geiftigen Zufammenhanges mit der 
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>- :  Bielleicht werben dann unter den Schreckniſſen dieſer 
Seataſtrophe Alle ein reuiges Conftteor anftimmen und bie 
Sirche Ehrijti wieder auffuhen, der man den Untergang 
Seſchworen und die allein diefe Schreckniſſe überbauern wird, 
Da fie eben feine menjchliche, fondern die gottgefeßte über: 
zsatürliche Heilsanftalt der Völker ift. 


LVIII. 


Aus dem Leben eines ruſſiſchen Dichters. 
(Schluß.) 


Während feines Aufenthaltes in Dorpat wendete ihm 
ber Hof fortwährend feine Aufmerkfamkeit zu und insbe⸗ 
fondere überhäufte ihn die Kaiferin Mutter mit allen Zeichen 
ihres MWohlwollens. Nachdem er einmal mehrere Tage am 
Hofe zugebraht, wo man in jeiner Gegenwart feine Ges 
bite vorleſen ließ oder er jelbft fie vorlas, berichtete er: 
„Das waren mir angenehne Augenblicke — doch bei weiten 
nicht die angenehmften. Es mifchte fich hier ja die Eigenliebe 
bes Verfaſſers beunruhigend mit hinein. Was mich ganz bes 
ſonders angenehm bewegte, das war das Gefühl der Dank⸗ 
barkeit für die rührende Aufmerkfankeit, für das innige 
Wohlwollen, welches die geſellſchaftliche Kluft zwifchen mir 
und ber Kaiferin ſchwinden machte. Diefe Dankbarkeit bleibt 
ewig in meinem Herzen. Wie jhön iſt's, mit einem folder 
Gefühle aus dem Kreife herauszutreten, zu welchem oft nur 
Ehrſucht drängt — eine Sucht welche keine reinen Genüſſe 
auftommen laͤßt. Ich kenne biefe Ehrfucht nicht, ein guter 
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urteilt über feine Pädagogik: „Er war fein Fachgelehrter, 
in feiner Wiſſenſchaft Hätte er jelber Vorträge halten Fönnen 
— er war Dichter, umd mehr als das, er mar ber ebefjte 
reinfte Menſch, deffen ganzes Weſen die Höchfte Humanität 
athıngte, frei von jenem kleinlichen Ehrgeize, der befonders 
an Höfen alles innere Leben erſtickt. Er fand ſich mit Mühe 
und Anftrengung in feinen Beruf, in bie verjchiedenen Lehr— 
methoden ber ihm untergebenen Lehrer; ja, feine Eingriffe 
in das Lehrſyſtem waren oft mehr ftörend als fürberub, feine 
Anſichten zuweilen phantaſtiſch. Allein jein Einfluß auf den 
jungen Zoͤgling, von der wohlthätigften Art, war zu mächtig, 
zu groß!“ 

Der beite Beleg dafür, wie er fern pädagogiſches Vers 
hältnig am ruſſiſchen Kaiferhofe auffahte, mit welchen filte 
lichen Ernfte er die Erziehung leitete und wie rüdhaltslos 
er ben Genofjen ver Faiferlihen Familie auch in politischen 
Dingen feine Ueberzeugung ausfprach, bieten uns feine Briefe 
an bie Großfürften, aus denen wir hier zu feiner Charakteriftit 
eine Anzahl Stellen aneinander reihen wollen, So antwortete 
er einmal auf ein Schreiben tes jungen Großfürften Con— 
ſtantin: „Die grammatifche und logiſche Kritik des Briefes 
werbe ich mündlich machen; jegt nur will ich bemerken, daß 
er flüchtig gefchrieben it: mein junger Freund hat wohl jo 
ſchnell als möglich feine Angabe abmachen wollen — und 
daher iſt fie nicht gelöst worden, wie fie hätte gelöst werben 
Fönnen. Wiſſen Sie, was Styl ift? Ich antworte mit den 
Worten des berühmten Büffon: Der Styl kennzeichnet ben 
Menſchen. Das ift außerordentlich wahr: ber Menjch ift auf 
bem Papier, was er im Leben iſt. Hat der Menſch klare 
Gedanken, fo ift fein Styl auch Harz fühlt er Tebhaft, fo ift 
fein Styl Tebhaft und kraftvoll. Dazu muß man allerbings 
noch bie materielle Kenntnig der Sprache und vie Kunft, jie 
zu gebrauchen, befigen. Diefe Kunjt mögen Sie ſich all- 
mählig erwerben; aber Allen zuvor, ſch 
ſeyn, muſſen Sie klare Gedanken, erha 





























Main als tas „thätigfte Mitglied ber katholiſchen Propas 
ganda” wirkte! Foukoffsty befand fih am Rhein und Main, 
nad den Phantafien feines Biographen, unter ben geſähr—⸗ 
lichſten Einflüffen, und e8 war noch ein Glüd für ihn, daß 
er ſich umter „der ganzen frommen Sippſchaft am Rhein“ 
(S. 199) mit ber Dichtung von Nal und Damajanti bes 
ſchaftigte und die Weberfegung der Odyſſee in's Ruſſiſche 
anfing, denn dadurch trat er, „wenn er fich im fein Kabinet 
zurũckzog, gleihfam aus der Malaria einer römifchen Cam— 
pagna im die ſcharfe Luft des ruffiihen Eontinents zurüd, 
und wenigjtens auf einen Theil des Tages in feine alte 
Gedanken-Atmofphäre* (S. 177). 

In ven Briefen Joukoffstky's, erft aus Düffelborf und 
ſpãter aus Frankfurt, findet ſich feine Spur von biefer 
„Malaria*, wohl aber manches reizenve Bild ehelichen Glückes. 
Er ſelbſt fingt von diefer Zeit: 

„Und jego ruhig ohne Wogen fließt 

Durch's offene Land mein filler Lebensſtrom, 
Und blickend in das Auge der Gefährtin, 

Die mir zur Herzensheiligung Gott gegeben, 
Und fehend wie auf mütterlihem Schooße 

Mein ſchoͤnes Rind ben Schlaf der Engel ichläft, 
Da fühl’ ich tief im Imnerften die Ruhe, 

Die Biele fuchen, Wenige nur finden.” 

Seine Briefe athmen den Ausdruck innerfter Gottergeben« 
heit bei den mancherlei Leiden, wie jie das Leben mit ſich 
bringt und wie fie ſich unter andern durch öftere Krank— 
heiten in ter Familie des Dichters einftellten. Sein tief 
religidſes Gemüth faßte das Leben Überall von feiner ernten 
Seite auf, und fo fchrieb er z. B. bei der Geburt feines 
Sohnes Paul am 19, Februar 1845: „Es iſt wahr, ein 
Sohn ift die Fortjegung des Lebens feines Vaters; bein 
Anblicke ver Wiege eines Sohnes fieht man mit weniger 
trüben Augen auf das eigene Grab. Doc das find eitle 
irdiſche Gedanken. Was kümmert uns die Fortfegung unferes 
Namens hier auf Erden — die Kinder haben für uns eine 
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Ne: 
der Hellenifchen Poefte, denn Niemand um mich herum ver: 
fand den Gefang des ruſſiſchen Homer. Aber die Göttin bes 
lebte mic, mit jugendlicher Friſche. Ein heiliges poetifches 
Gefühl erfüllte mich bei dem Vorhaben, den rein kindlichen 
Charalter der Dichtung wiederzugeben. Wenn in meinem 
Homer bie harmoniſchen Klänge einft Rußlands Kinder ers 
freuen werben, fo bleibt ein ewiges Denkmal von mir im 
Vaterlande. Jetzt freilich Fennen ihn nur Wenige, in Europa 
bleibt er ganz ungekannt — er ift gleichjam ein Geheimmiß, 
die Gegenwart hat ja feinen Sinn für homerifche Poefie ; 
aber eine Zeit wird kommen, wo fie wieder Anerkennung 
findet, denn ihr Geift ift ein lebendiger." „Von allen meinen 
poetiihen Kindern“, jchrieb er im J. 1848 an ven Großs 
fürften Conftantin, ver feinem Werke lebendige Theilnahme 
wibmete, „wird bie Obyjjee wohl am längſten mich überleben. 
Die Poeſie hat heutzutage viel von ihrem Crebit verloren, 
zum Theil weil unfere eifenbahnliche und jeurnalverrüdte 
Zeit ſelbſt nichts Poetifhes an ſich hat, zum Theil aber 
auch weil die Dichter ihre Poefie in den Schmuß ber Partei- 
händel, in ven Sumpf des Unglaubens, in die Pfüte ber 
unmoralifhen Sinnlichkeit gezogen haben. Daher kann ich 
nicht hoffen, dal; meine Odyſſee auf die Menge ber gegen- 
wärtigen Leſer einen tiefen Eindrud machen wird; ja, ich 
hatte auch gar nicht die Abficht irgend einen Einbrud zu 
machen. Ich wollte nur einen Blick in die Urwelt der Poefle 
werfen, in jenes verlorne Paradies, wo es fo leicht, jo lebens⸗ 
friſch ſich athmen ließ. Homer öffnete mir die Pforten zum 
Paradiefe und ich lebte glüdlich in ven Schöpfungen, von 
denen ein herrlicher Wohlgeruch, ein poetiſches Geflüfter fo 
wohlthuend erjchienen mitten unter dem Gewinfel und Ges 
ſtank der aufrührerifchen Dienfchenhaufen, der parlamentarifchen 
Schwäßer, der faljchen Poeten unferer Zeit.” Seinem inner: 
ften Gefühle nach glaubte er in feiner Weberjegung die bes 
zaubernde urſpruͤngliche Einfachheit Homer’s erhalten zu 
haben. „Wenn aber“, fagt er, „dieſe uriprünglice Poeſie 








88 offenbart in unfern heiligen Träumen 
Sid, Hier auf Orden Gott als Poeſie. 


und das ſcheint mir mathematifch wahr. Gott ift die Wahr: 
beit, zu ihr führt der Glaube, deren Ziel jenfeits des Lebens 
liegt. Die Poefie, wenn fie heilig ift, führt auf irdiſche Weiſe 
zu demſelben Ziel, zu Gott und zur Wahrheit, Was in uns 
heiligen Träumen fich offenbart, das tft ver Geift der Finfter 
niß.” Aber „nicht das DVerfemachen ift Schon Poeſie. Poeſie 
ijt der Lebendige Geift, welchen Gott über feine ganze Schö- 
pfung ausgegofen hat. Viele mögen biefen Geift dunkel 
fühlen — aber nur wenige find befähigt ihn in Worten, 
Farben, Marmor u. ſ. w. anszubrüden. Dazu ift Begeifterung 
nöthig, welche aber auch nicht immer in Verſen fich aus: 
fpriht... Wenn der Glaube das umvolllommene Irdiſche 
erfegt und unferer Seele das darbringt, was hier uns fehlt, 
dann ſchmückt Poefie das Leben aus, erwärmt die Seele und 
ſtärtt fie. Gott erhalte Ihnen diefe Poeſie der Seele." 

Sein letztes großes Gedicht „Ahasverus“, welches Fürft 
Wanſemsky für das vorzüglichfte aller feiner Werte erklärt, 
ja „vielleicht für das Befte ver ganzen ruffiichen Poefie”, 
blieb unvollendet. Zoukoffsfy wollte darin, wie er jchreibt, 
„nicht nach Art des Eugen Sne einen albernen Roman dar— 
fielen, um die Phantafie mit poetifchen Bildern zu reizen”, 
fonvern Abasverus, der ewige Jude, jollte in feiner Lebens: 
und Leivensgejchichte den Durchbruch feſten immigen Glaus 
bens in eimer vom Unglauben gepeinigten Seele jchilvern ; 
er jollte darftellen, wie der Menjch durch Leiden und Uns 
glüd „zum höchften Gute auf Erden, zum Glauben” geführt 
werde und barım Leiden und Unglüd als ein bejonderes 
Geſchenk ber göttlihen Gnade betrachten müffe. 

„Glauben, Thatkraft und Geduld“ galten ihm als bie 
hoöchſten Errungenſchaften, „Alles im Leben iſt Mittel zum 
Grogen! — Leid und Freude führen zu einem und bem+ 
ſelben Ziele.” 

Jouloffsty“, ſchrieb Rabowig einmal am einen reunt, 
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*" &enug; wenn je bie Geſchichte ein lebendiges Zeugniß 
m ablegt, wie ganz unmöglich bürgerliche Freiheit ift 
-ahne jene füberalijtiichen Grundlagen, jo ift es eben die Ge⸗ 
Ichichte res franzöjiichen Volkes feit 1789. Ich habe Frank: 
eich herausyegriffen, um ben gejchichtlichen Beweis zu führen. 
Aber ich hätte ebenfo gut auf Spanien, auf Preußen 2c. 
hinweiſen föunen, Allenthalben hat man es ebenjo gemacht; 
Sall überall war das unabweisbare Bedürfniß nach bürgers 
Ucher Freiheit und öffentlichen Recht im Geyenjag zu den 
Wisperigen willkuͤrlich bureaukratiſchen Kubinetsregierungen, 
und all überall it man nicht auf ven Grund gegangen, man 
dat das eigentliche Grundprincip des frühern verhaßten Sys 
ſtems, die Gentralifation, bejtehen laſſen und die abfolute 
Nechtlofigkeit des gefammten Volkes der Gentralbehörde gegen⸗ 
über erit vecht feierlich und austrücdlic anerkannt. 
Der einzige Unterjchied beftand darin, daß dieſe abjo= 
Inte Eentralifation nicht mehr von Fürjten allein, ſondern 
daneben auch von gewählten Volfsvertretern ausging. Aber 
die Gompetenz, worauf e8 doch hier zunächſt und allein ans 
kam, blieb ganz dieſelbe, nur die Berjonen wechfelten. Denn 
es iſt doch wohl ſehr gleichgiltig, ob es einige hundert Per⸗ 
ſonen ſind, welche ſich das Recht beilegen, mit mir und 
meinen Kindern, mit meiner Ueberzeugung, mit meinem Ver⸗ 
mögen, mit meiner Lebensordnung machen zu können, was 
ihnen beliebt, oder ob es nominell nur ein Einzelner iſt, der 
ſich dieſes diskretionäre omnipotente Recht beilegt. Und es 
iſt doch wohl ganz einerlei, wie man einen ſolchen omni⸗ 
potenten Willen nennt, ob Geſetz oder Befehl, Willtür bleibt 
es immer. Und cbenfo macht es feinen Unterfchieb, dag man 
uns erlaubt; auch einen oder zwei in dieje ommipotente Bez 
hörde hineinzumwählen; umgefehrt vielmehr erjcheint e8 mir 
geradezu als ein Hohn, daß man uns einladet, uns unfere 
Deipoten felber zu wählen, ober vielmehr uns einen Millionftels 
theil der Stimme dabei gibt. 
Aber das Bedürfniß nach wahrer bürgerlicher Freiheit 
64* 
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Berizhen Ex uf zn Meriier V meter er Dre 
jebes meral:ihe ner mächie Berhi'cik erisemchien wir, 
der gar feine zur Gemniche= nrmerterer Scee zur Be 
griffe von Imnemr zu) eEnpferr: bie x insider Mei 
iR nun zwar eine Unsi; hen um mie Siem Ih ie 
haupt feinen Best” mehen vom eier Velen Iurorürazlität, 
deren gauzes Deufes zur Kühlen ein: tabule rasa wire 
Aber fupreniren Er armol einen Inlben Meaiben um 
dann geben Sie ibm wir eimemmale einen velſtantigen 
detaillirten Coder aber Mırel, Recht zer Belt. Slauben 
Sie, daß er un za rieiem Coder fertan [chen wärte over 
auch nur fünnıe? Odhne zeigichrlide Eutwicklung iſt weder 
eine einzige menihlihe Jamvirmalitit, noch eime politiſche 
Eorperatin-Jnriritmalität möglich und venfkar. Das Meifte 
was wir für gut und beſe, für Recht unt Unrecht balten 
und was als felkitwerftänefih mit unierm ganzen jitttlichen 
Dafeyn vermädst, es ſtammt ſchon aus unſerer frübeiten 
Jugend her, es itt tie geiſtige Atmeſphaͤre, tie wir in unferer 
Familie, in unjerer Umgebung, in unjerm Volke eingeathmet 
haben, e8 beruht auf Gewohnheit des Denkens unt Wollens. 
Und wir haben ganz unbewußt darnach gelebt. Alles was 
wir fpäter geiitig erwerben, es iſt doch nur Entwicklung und 

Berichtigung des bereits trabitionell Vorhandenen und in 
uns Eingelebten. Selbft vie göttliche Offenbarung ſetzt einen 
ſolchen Hiftorischen Prozeß voraus, wenn fie von dem Mens 
ſchen Tebentig aufgenommen werben fol, das Chriftentkum 
hatte eine viertaufendjährige Vorgefhichte zur Vorbedingung. 
Das eben ift ja der große Grundirrthum des heutigen flachen 
























nun — — 
ol ee ie! — dann aber wird fie gründfichere Arbeit 
er und in wilderen Flammenzeichen veben, wenn in—⸗ 
zwiſchen nicht eindringlich beherzigt worden, was Paſtor 
Engelmann, und mit ihm jeder ehrliche denkende Menſchen⸗ 
freund, warnend und mahnend in ben Worten jagt: 
„Etwas von dem Geift bes biutigen Kain beherbergt jede 
Menjhenbruft — in den Maffen jchläft er, diefer Geiſt, 
dem gefangenen Naubthiere gleich. Weh' der Zeit, die ihn 
aufweckt! Und er ift geweckt, durch bie Frevel feines eigenen 
Dpfers geweckt, gegen das er jetzt auffteht.... Zu 
einem ungeheuren Kampfe rüftet die Welt, nicht gegen vie 
Throne, nicht um ein neues Trugbild freier Staatsverfaffung, 
den das Volk weiß, daß es von allen politiſchen Barrikaden 
nichts heimbradhte, als eine veränderte Form, efend zu ſeyn 
— es wird ein Kampf werden um Mein und Dein, um ben 
Platz am Tiſch, um Ehre und Wolluft tes Lebens! Und 
alle dieſe aufzuckenden Arbeiternnruhen find nur bie metters 
leuchtenden Vorboten des nahenden Berhängniffes. Ob ver 
Sturm noch zu beihwören ſei? Ich zittre, mein zu fagen 
— aber verfuchen könnte man es, müßte man es, buch 
gegemfeitiges Nachgeben, durch gegenfeitige Opfer, und — 
die mebr zu verlieren haben, müßten ven Anfang machen!“ 
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Auch der Antrag Lasker's hatte einen m 
— er ſollte namlich die Moͤglichteit bieten ver 0 
wegen das Gebiet der Ehe zu entziehen; durch Einführung 
der Civilehe und einer ftaatlichen Ehegejeßgebung follte ber 
Reichstag etwa noch widerftrebende Landtage, z. B. in Bayern, 
überwältigen können. Einem ſolchen Reize konnten natürlid 
auch die jühdentjchen Liberalen nicht widerftehen, welche über 
die größere Tragweite des Antrags ſonſt vielleicht zum Theile 
ftugig geworden wären. „Binnen wenigen Tagen“, jagt die 
Kreuzzeitung, „steht der Neihstag zum zweitenmale vor der 
ſchwer wiegenven Frage, ob er eine mejentlihe Beränverung 
der Neichsverfaffung, der vor kaum ſechs Monaten in’s Leben 
gerufenen Neichsverfaffung, unternehmen und jo mit jehnellen 
Schritten dem Einheitsjtaate fich nähern milk“ Und Hier hat, | 
wie gejagt, der Bundesrath abermals ſtockſtill gejchmwiegen. 
* Der Antrag verlangte in Worten weiter nichts als bie 
Beifügung des „bürgerlichen Rechts“ und der „Gerichtss 
Drganifation“ zu den Neichscompetenzen in Art. 4. Hören 
wir aber bie „Kreuzzeitung“ darüber, wie viel mit diefen 
wenigen Worten gefagt ift. „Das ganze bürgerliche Recht, 
d. h. die dinglichen Mechte, das Famllien- und Erbrecht fol 
der Reichsgeſetzgebung zugewiefen werden. Damit wäre bie 
gefammte Nechtsgefeßgebung auf das Reich übertragen. Kein 
Rechtsgebiet bliebe in Zukunft mehr den Einzelnftaaten une 
diefe würden jomit zu bloßen Berwaltungseinheiten zufammen: 
ſchrumpfen, über welche vie nationale Idee In weiterer ftetiger 
Entwicklung — zur Tagesoronung übergeht. Niemand ber 
klar einen Gedanken durchzudenken gewohnt ift, und ehrlich 
ſeyn will, kann die Tragweite des Antrages Laster läugnen.“ 
Allerdings hat der Antrag im Bundesrat) Widerftaud ger 
funven durch die Abjtimmung einiger Eleineren Staaten, 
Aber — Preußen ftimmte für ven Antrag, und damit it 
Alles gefagt. Jene Diffidenten haben ihren Widerſtand nad 
träglich Hinter verſchloſſenen Thuͤren eingelegt umd ihre Gründe 
der Orfientligteit des Parlaments vorenthalten, während 
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allen Staaten. entfeffett find, welche fich ſelbſt kaum ihres 
revolutionären Charakters bewußt find und bie dennoch eime 
Tendenz haben, nicht bloß einzelne Throne zu flürzen und 
einzelne Staaten zu gefährden, fonbern bie Grunbfeften 
einer Jahrhunderte alten Eultur aus dem Boten zu reiben. 
Man legt es dem Norbbeutfchen Bundeskanzler in ven 
Mund, daß er gejagt habe, wie er fühle, daß Preußen und 
feine Verbündeten ftart genug wären um Frankreich zu be 
fiegen, daß er fich aber jegt um ſtärkere Alliirte umzuſehen 
babe, um mit ihnen vereint ein unbefiegbares Bollwerk 
gegen die Revolution zn errichten" *). 

Letztere Sage hat fih in ben Tagen von Gaflein 
voieberholt. Es ift aber offenbar nichts daran wahr. Sonſt 
hätte der Reichskanzler unmöglich auf den beſchränkten 
Horizont des bayerifchen Miniſters eingehen und durch 
deſſen Antrag das junge Reich unheilbar compromittiren, 
mit andern Worten als Parteis Reich nach dem Herzen bes 
kurzſichtigſten Liberalismus erfcheinen laſſen können. 


*) Wartens' Wochenſchrift. Wien den 6. November 1870. 





